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Zurück ins Grab, Vampire - die Zombies kommen! 
Als Harris aus dem Schlaf aufschreckt, befindet er sich mitten in einem Alptraum - überall Zombies! Bisher war Eden, eine Festung in den Überresten von New York, der letzte Rückzugsort der Menschen. Doch jetzt muss irgendjemand die Untoten hereingelassen haben, und für Harris beginnt ein gnadenloser Wettlauf gegen die Zeit: Die Zombies sind los, und es gibt kein Entrinnen! 
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    Ganz Nordamerika ist von Zombies besetzt. Die wenigen überlebenden Menschen haben sich in die hermetisch abgeriegelte Enklave Eden zurückgezogen und versuchen dort ein normales Leben zu führen. Doch dann wird Harris, einer der Bewohner Edens, im Schlaf von einem Zombie angegriffen und gebissen. Es ist nur eine Frage der Zeit bis er sich ebenfalls in einen Untoten verwandeln und somit Eden und all seine Bewohner ins Verderben reißen wird. Doch wie ist es den Zombies gelungen, in die Enklave einzudringen? Offenbar gibt es einen Verräter in den eigenen Reihen. Harris setzt alles daran den Übeltäter zu finden, aber die Zeit arbeitet gegen ihn …
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    Wenn er sich nicht gerade dem Schreiben widmet, arbeitet Tony Monchinski als Lehrer an einer Highschool. Er lebt mit seiner Frau und seinen zwei Kindern im Bundesstaat New York.
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    Die Zerbrechlichkeit aller Dinge wird endlich offenbar. Cormac McCarthy, Die Straße
  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
    »Ja, die sind tot. Völlig hinüber.«

    Sheriff McClelland,

    Die Nacht der Lebenden Toten (1968)
  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
    Und er trieb den Menschen hinfort; und zum Osten des Gartens Eden stellte er Cherubim, und ein feuriges Schwert, das sich wendete in alle Richtungen, zu bewachen den Weg zum Baum des Lebens. Genesis, 3:24
  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
    »Die ganze Last der Zivilisation ruht jetzt auf uns.«

    »Was soll das heißen?«

    »Das heißt, wir gehen nicht bei Rot über die Straße.«

    Der Komet – Der Tod kommt aus dem All (1984)
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    Das erste Mal begegnete ich Tommy Arlin bei einem Open-Mic-Abend in Raleigh, North Carolina. Es war eine monatliche Veranstaltung namens The Cypher. Ursprünglich war ich dort aufgetreten, um Stress abzubauen und Frauen kennenzulernen. Was die Frauen angeht, war ich nicht allzu erfolgreich. Um genau zu sein, lernte ich exakt eine Lesbe kennen und ein unglaublich scharfes Gerät, das nach einer Lesung mit ihrem Freund im Schlepptau auftauchte, um mir zu sagen, wie gut ihr mein Auftritt gefallen hatte. (Ihrem Freund auch.) Leider kam mir meine angeborene Schüchternheit dabei in die Quere. (Die Gegenwart besagten Freundes war auch nicht gerade hilfreich.) Kurz und gut, ich lernte keine Frauen kennen, wodurch sich mein Stress eher noch verschlimmerte, aber wenigstens traf ich den Autor dieses Buches.
  


  
    The Cypher war übrigens keine Allerweltslesung. Sie fand zum einen nicht in einer großen Buchhandlung statt, und zum anderen traten auch keine Cappuccino schlürfenden, Baskenmütze tragenden Möchtegern-Beatniks um die vierzig aus der Vorstadt auf, die versuchten, genau so nicht auszusehen. The Cypher hatte etwas ganz Spezielles, etwas, von dem ich nicht weiß, ob ich es in Worte fassen kann. Eine Aura. Irgendetwas ging immer ab.
  


  
    Der Abend, um den es hier geht, war einer der denkwürdigeren. Shirlette Ammons ging auf die Bühne und mischte den Laden auf, Paradox servierte den Leuten so schwere Kost, dass sie sich am Kopf kratzten, und ich brachte meine Nummer über den fiktiven Neo-Beat-Poeten und Gauner Stanislaus Kaerevsky und seinen ständigen Begleiter bei Poesie und Missetat, Incognito Willy.
  


  
    Und dann trat dieser Typ ans Mikro. Er sah aus wie ein Stadtstreicher. Was daran lag, dass er einer war. Er griff in die Tasche seines langen Regenmantels. Draußen war eine schwüle Sommernacht. Ich habe keine Ahnung, warum er einen langen Regenmantel trug. Vielleicht war er im Nebenberuf Exhibitionist. Jedenfalls griff er in die Tasche seines fleckigen, müffelnden Regenmantels und zog einen eselsohrigen Stoß vergilbten Papiers heraus, den er langsam aufklappte und glattstrich. »Man nennt mich Dirtbag Brown«, verkündete er. Das war nicht Tommy Arlin. Er nahm einen Schluck aus einer Flasche in einer Packpapiertüte, die er mit auf die Bühne genommen hatte, und während er die Hälfte davon auf das Mikrofon sabberte und einen Schlag riskierte – wieso er keinen bekam, ist mir ein Rätsel -, beschimpfte er uns im Publikum laut und ausdauernd.
  


  
    Er deklarierte uns als »Schlampenärsche« und »Scheißbleichfressen«, um nur zwei Beleidigungen zu zitieren. Mindestens zwei oder drei Frauen standen auf und gingen, als Dirtbag Brown sie angierte und ein paar zotige Anmachsprüche in ihre Richtung grunzte, und ein paar Studenten machten eine große Schau daraus, wie ihre Kumpels sie festhalten mussten, damit sie nicht auf die Bühne stürmten und ihn verprügelten.
  


  
    Wer oder was Dirtbag Brown auch immer war, an ihm war nichts gespielt. Später erfuhr ich, dass sein Vorname Euripides war. Ohne Scheiß. Euripides! Nachdem er so ziemlich alle anwesenden Rassen, Religionen, sexuellen Orientierungen und Hautfarben beleidigt hatte, schüttete er etwas von seinem Fusel auf die Bühne – »Für verstorbene Kumpel« – und stolperte wieder herunter, rüber in eine Ecke, in der er die Hosen runterließ und ausgiebig an die Wand pisste. Er sorgte für blankes Entsetzen, und als er abzog, teilte sich die Menge vor ihm wie das Rote Meer vor Moses.
  


  
    »Dieses Gedicht ist über etwas, das mir sehr viel bedeutet, eines meiner liebsten Dinge auf der Welt.« In der schockierten Stille war jemand anderes ans Mikro getreten. »Es heißt Die Muschi.« Das war Tommy Arlin.
  


  
    Falls es ein absolutes Gegenteil von Dirtbag Brown geben konnte, dann war er es. Arlin war groß, gepflegt, offensichtlich gesund und sicher nicht obdachlos. Später sollte ich erfahren, dass er sehr wohl obdachlos war, aber absichtlich. Er steckte gerade in seiner »Weltenbummler«-Phase. Jedenfalls hatte Arlin sich im Griff, und in jener Nacht hat er gerockt. Er stand da oben und ließ sich über die Vulva aus – »Das M, das U, S, C, H, ja!, und I, befrag’ es nie, die Muschi, sie beflügelt Fantasie« – aber auf eine humorige, unbedrohliche Weise, die niemanden störte. Es dauerte nicht lange, bis die Menge laut lachte und ihn anfeuerte, und einige der Damen schienen vor Begeisterung der Ohnmacht nahe. Als Arlin fertig war und das Publikum lachte und applaudierte, ohne den Gestank von Dirtbag Browns Pissepfütze noch zu beachten, hatte sich wieder ein Gefühl der Ruhe und Geborgenheit breitgemacht.
  


  
    »Ich würde gerne mal mit dir über Stanislaus Kaerevsky plaudern.« Arlin kam zu mir an die Theke, wo ich gerade versuchte, mir genug Mut anzutrinken, um eine heiße Gruftibraut und ihre Freundin anzusprechen. In Clubs und Kneipen Frauen aufzureißen, war noch nie mein Ding. Ich habe die meisten Chancen, wenn sie vorher Gelegenheit hatten, mich kennenzulernen, bei der Arbeit zum Beispiel oder im Seminarraum. Arlin konnte überall Frauen aufgabeln, wie ich schnell herausfand. Er war ein absoluter Frauenheld, und trotz Gedichten mit Titeln wie Die Muschi strahlte er dabei absolut nichts Gemeines oder Frauenverachtendes aus. Es machte ihm einfach Spaß, mit Frauen zu schlafen, genau wie mir auch. Arlin hatte nur viel mehr Gelegenheit dazu. Möglicherweise hat sich das mittlerweile geändert, denn es ist durchaus wahrscheinlich, dass er inzwischen den Tod gefunden hat. Was einer der Gründe für diese Einleitung ist.
  


  
    Jedenfalls lernte ich Tommy Arlin in jener Nacht kennen und war augenblicklich fasziniert. Sein Foto gehört als Illustration neben dem Begriff Charisma in Lexika abgedruckt. Ich bemerkte aber auch sofort, dass Arlin nicht wirklich so toll war, wie er glauben machte oder machen wollte.
  


  
    Der Abend endete mit Arlin, mir und zwei Frauen in dem extrabreiten Trailer, den ich mir damals mit einem Kumpel teilte. Auf dem Boden lagen leere Bierdosen und eine Wodkaflasche, und die Mädels lagen über unseren Knien, während wir ihnen abwechselnd mit einem blauen Gummiwal, den die Freundin meines Mitbewohners auf einem Jahrmarkt gewonnen hatte, den Hintern versohlten. Arlin hatte etwas in der Art in Howard Sterns Fernsehsendung gesehen und wollte es unbedingt mal ausprobieren. Er fand es auch unbeschreiblich toll, dass mein Kumpel und ich eine Discokugel an der Wohnzimmerdecke hängen hatten, aber das tut genau genommen überhaupt nichts zur Sache.
  


  
    Wie auch immer, ich merkte, dass Tommy Arlins fröhliche Verarsche möglicherweise tatsächlich genau das war, als die beiden Mädels mich am nächsten Morgen aufweckten und die Bezahlung verlangten, die er ihnen angeblich versprochen hatte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon sie redeten. Arlin verschwand dann mit einer der beiden nach hinten ins Schlafzimmer meines Kumpels, während die andere, plötzlich sehr unfreundlich, um nicht zu sagen feindselig, auf der Couch unter der Diskokugel saß und abwechselnd mich und den Teppich mit Blicken durchbohrte. Was genau dort hinten passierte, weiß ich nicht, aber Arlin muss die Sache geregelt haben, denn als die beiden wieder auftauchten, schnappte seine Begleiterin sich ihre protestierende Freundin und zerrte sie offensichtlich zufrieden davon, ohne noch ein Wort über Knete zu verlieren. (Mein Mitbewohner war glücklicherweise übers Wochenende verreist.)
  


  
    Arlin erwähnte die Frauen mit keinem Wort mehr, sondern ließ einen Monolog über unterschätzte Bewohner der Sesamstraße ab, während er die leeren Dosen auf dem Boden in einen schwarzen Plastiksack einsammelte. Er bat mich, ihn in der Nähe der Uni abzusetzen, und ich war einverstanden. Als wir in der Hillsborough Street Dirtbag Brown mit seinem geklauten Einkaufswagen sahen, war das ein ziemlicher Schock für mich, aber kein annähernd so großer wie der, als Arlin sich verabschiedete, aus dem noch fahrenden Wagen sprang, zu dem Kerl hinüberrannte, und sie einander mit High Fives begrüßten wie alte Freunde.
  


  
    Das Letzte, was ich an dem Tag von Arlin in meinem Rückspiegel sah, war, wie er nonchalant neben Dirtbag Brown spazierte, den schwarzen Müllsack mit den leeren Bierdosen über der Schulter.
  


  
    Über Zombies hatten wir nicht ein Wort gewechselt.
  


  
     

  


  
    Das zweite Mal begegnete ich Tommy Arlin in der Karibik während seiner Gigolo-Phase. Ich arbeitete als Freiwilliger für das Peace Corps auf der Dritte-Welt-Seite der Inselnation St. Vincent und lebte in einer Wohnung ohne Klimaanlage und Warmwasser, die ich mit haarigen Spinnen von der Größe meines Handtellers teilte, während auf den weißen Sandstränden der Grenadinen, zu denen St. Vincent gehört, wohlhabende Frischvermählte ihre Flitterwochen genossen. Das war, bevor sie dort die Fluch-der-Karibik-Filme drehten.
  


  
    Ich war allein auf Wandertour durch den Regenwald auf dem Soufrière, dem ruhenden Vulkan der Insel. Ich war einer von vierzehn amerikanischen Freiwilligen auf der Insel, davon gerade mal drei Männer, und unsere Mädels hatten sich alle prompt einen einheimischen Freund angelacht. Die Amerikanerinnen der Medical School gönnten einem verschwitzten und verdreckten Freiwilligenarsch wie mir nicht mal einen Blick. Hie und da war ich mal mit einer Einheimischen ausgegangen, aber ich hatte Schwierigkeiten, mich mit jemand zu unterhalten, der nur bis zur fünften Klasse zur Schule gegangen war. Also verbrachte ich meinen freien Tag so wie schon vier, fünf Mal zuvor: auf einer Solo-Wandertour am Soufrière.
  


  
    Ich hatte mich auf einer kleinen Lichtung auf einen umgestürzten Baumstamm gesetzt und aus einer der drei Zwei-Liter-Flaschen Wasser in meinem Rucksack getrunken, als Tommy Arlin aus dem Urwald trat, als hätte er nie etwas anderes gekannt.
  


  
    Tommy trug Cargo-Shorts, ein T-Shirt mit einem Marihuana-Motiv, Wanderstiefel, einen Camelbak-Trinkrucksack und einen Stoffhut in Tarnfarben. Ich war überrascht, ihn zu sehen, aber für ihn schien es das Normalste der Welt zu sein, und vermutlich war es das auch. Ein, zwei Wochen nach der Nacht im Wohnwagen hatte ich einen Brief von ihm erhalten, der Anfang einer mehr oder weniger regelmäßigen Brieffreundschaft, bei der seine Adresse ständig wechselte. Er trieb sich auf der ganzen Welt herum, und meistens war er über irgendeine Frau zu erreichen. Dadurch wusste Arlin, dass ich mitten im ersten Jahr einer zweijährigen Tour durch die Karibik war, und seine Reisen hatten ihn auf dieselbe Insel wie mich geführt. Er erklärte mir, dass er auf einem Katamaran mit einer wohlhabenden älteren Ellen-Barkin-Doppelgängerin dort angelandet war.
  


  
    Wir wanderten dann gemeinsam weiter zum Gipfel des knapp über zwölfhundert Meter hohen Vulkans und schauten durch den Nebel hinab in den Krater und den See, der sich dort gebildet hatte. Arlin versicherte mir, dass der Vulkan seit 1979 nicht mehr ausgebrochen war, und wir kletterten hinab, rückwärts einen beinahe senkrechten Hang hinunter, an einem Tau, das irgendjemand lange vorher für diesen Zweck dort befestigt hatte. Auf dem Gipfel und im Krater des Vulkans war es gute zwanzig Grad kühler als auf dem Rest der Insel, was mir sehr behagte. Es waren die Hitze und das Fehlen erkennbarer Jahreszeiten, die mich schließlich wieder aus der Karibik vertrieben.
  


  
    Wir hockten uns neben den See, und ich teilte mein Essen mit Arlin, der ein Pfund Gras auspackte, das er ein paar Rasta-Farmern auf der anderen Seite des Vulkans abgekauft hatte. Er drehte daraus kleine Joints. Natürlich habe ich nicht inhaliert, ebenso wenig wie unser damaliger Präsident. Arlin erzählte mir, dass die Rastas anfangs ziemlich misstrauisch waren, als er ihre geheimen Plantagen am Vulkanhang entdeckt hatte, vermutlich aus berechtigter Angst vor der CIA, aber als er dicht genug herankam und sie das Marihuanablatt auf seinem Hemd erkannten, lachten sie breit und begrüßten ihn. Übrigens erwähnte Arlin später einmal, dass er erst nach diesem Aufenthalt in der Karibik etwas mit Russell Banks’ Texten hatte anfangen können. Ich vermute, deshalb ist auch einer der ersten Zombies in Eden ein Rastafari.
  


  
    Ich fragte ihn, was er wirklich in der Karibik wollte, und Arlin antwortete, er kundschafte das revolutionäre Potenzial aus. Walter Rodney war lange tot, Fidel noch zehn Jahre vor seiner Erkrankung, und falls es je zu einer Revolution kommen würde, sah es nicht danach aus, als ob es Fernsehbilder davon geben würde. Wir hatten beide eine Ader für linke Theorien und Demokratie in der kommunistischen Interpretation des Begriffes, auch wenn ich mich mehr dem liberalistisch-sozialistischen – beziehungsweise anarchistischen – Lager zuordnen würde, während Tommy eher zu den autoritären Kommunisten neigte. Selber hätte er diese Haltung natürlich nicht so bezeichnet. Wie wir bei all dem darauf gekommen sind, weiß ich nicht mehr, aber irgendwie erwähnte ich da am Kratersee einen Film, den ich als kleiner Junge mal gesehen hatte: Shock Waves – Die aus der Tiefe kamen mit Peter Cushing, in dem Nazi-Zombies aus dem Meer steigen und eine karibische Ferieninsel terrorisieren.
  


  
    Wie sich herausstellte, kannte Arlin den Streifen, und so entdeckten wir unsere gemeinsame Begeisterung für das Zombiekino. Danach redeten wir über Zombiefilme im Allgemeinen und italienische Zombiefilme im Besonderen. Wir entdeckten eine gemeinsame Liebe zur italienischen Filmschauspielerin und Achtziger-Jahre-Scream-Queen Anna Falchi und beschlossen, sie gemeinsam weiter über Zeit und Raum von fern zu verehren. Und dann erzählte Arlin mir von einem Roman, an dem er schrieb, einem Action-Horror-Zombie-Blutrausch mit dem Arbeitstitel Dead World. Damals waren gute Zombie-Geschichten dünn gesät, und es sollte noch einige Zeit dauern, bis wir uns über Max Brooks und Brian Keene austauschen konnten. Ich mag übrigens Brooks, im Gegensatz zu Arlin (warum, wird Ihnen später noch klar werden). Mit Keene kann ich nichts anfangen, Arlin allerdings schon (Über Geschmack …). In einem waren wir uns aber einig, nämlich, dass Jamie Russells Book of the Dead: The Complete History of Zombie Cinema für den Zombiefilmkenner unverzichtbar ist.
  


  
    Stunden später fragte ich Arlin, ob ihn seine Witwe nicht vermissen würde. Statt auf die Uhr schaute er mit betrübter Miene hoch zur Sonne und gab mir Recht. Also stiegen wir wieder aus dem Krater und machten uns auf den Rückweg. Am Abend desselben Tages bekam ich seine Gönnerin zu Gesicht, als sie uns ins teuerste Restaurant der Insel einlud, und ich muss zugeben, dass ich neidisch war: Sie sah wirklich aus wie Ellen Barkin. Ob Arlin tatsächlich nach potenziellen Revolutionären Ausschau hielt oder nur diese MILF ausnahm? Ich vermute, es war von beidem etwas. Am nächsten Morgen setzten sie wieder die Segel.
  


  
    Es sollte nicht meine letzte Begegnung mit Tommy Arlin gewesen sein, und auch nicht unser letztes Gespräch über Zombies.
  


  
     

  


  
    Tommy liebte (liebt?) Zombies, aber er war ein Purist. Wenn Sie so wollen, ein Fundamentalist. Ein Taliban des Kinos der Lebenden Toten. Während ich meinen Spaß bei leichterer Kost wie Die Rückkehr der Lebenden Toten und sogar dem australischen Undead hatte – zumindest bis die Außerirdischen auftauchen -, und neuere Filme wie Fido – Gute Tote sind schwer zu finden und Shaun of the Dead – Ein Zombie kommt selten allein positiv sah, als eine Weiterentwicklung und Erweiterung des Genres, war Tommy von dieser Entwicklung ausgesprochen beunruhigt. Soweit es ihn betraf, hatten Zombies nichts Lustiges an sich, und bei einem Zombiefilm durfte es nichts zu lachen geben. Selbst in seinen liebsten Zombiefilmen sah er keine Spur von schwarzem Humor, nicht einmal bei George Romero, und das, obwohl er als Sozialist jede Gelegenheit ergriff, die dürftige und in der Regel kaum verhüllte Sozialkritik aufzubauschen.
  


  
    Für Tommy waren Zombies entsetzlich, und eine von Zombies bewohnte Welt konnte nur grauenerregend trostlos sein. »Schopenhauers feuchter Traum«, nannte er es. Nach allem, was ich über Arlin und dem wenigen, was ich über deutschen Kulturpessimismus weiß, kann ich nicht sagen, ob Tommy irgendeine Ahnung hatte, wovon er redete, oder einfach nur einen cool klingenden Spruch abließ.
  


  
    Jedenfalls ist das der Grund, warum Eden so düster ist. Tommy hat nie ein Hehl daraus gemacht, dass er die Eröffnung – den zum Tode verdammten Helden – aus Rudolph Matés Film Opfer der Unterwelt von 1950 abgekupfert hat. (Die Schwarze Serie war nach Zombies und Western sein drittliebstes Filmgenre und ist mein zweitliebstes.) Aber er legte gesteigerten Wert darauf, dass er dem Leser Harris’ Schicksal sehr viel früher um die Ohren haut, als es in dem Film mit dem von Edmond O’Brien gespielten Frank Bigelow geschieht. Und im Nachhinein betrachtet, weiß der Leser tatsächlich gleich zu Beginn des Romans, was Harris erwartet. Und trotzdem prügelt Arlin wieder und wieder auf den Leser ein. Ich meine, ernsthaft: hassidische Zombies? Was mich betrifft, war das, was er mit Bobby Evers macht, dem gutmütigen, sentimentalen Iren, der härteste Schlag. Für mich war das ein eindeutiges »Fick dich« Tommys an den Leser, nur zur Erinnerung, dass Eden in Tommys Welt spielt und die ein hässlicher, bösartiger Ort ist.
  


  
    Aber was mir an Eden die meiste Angst macht, sind die offenen Fragen, die Unsicherheit. Es gibt keinen Hinweis auf die Ursache der Epidemie. Warum kehren die Toten zurück? Radioaktiver Staub aus dem Weltraum? Ein von pazifistischen Hippies freigesetzter Virus? Microsoft? Arlin gibt uns keine Antwort. Und auch über das Schicksal vieler Hauptcharaktere erfahren wir nichts. Was wird aus Rachel oder Mrs. McAllister, oder, was das angeht, aus Daffy? Gut, in der realen Welt gibt es bei Katastrophen nun mal keine sauber geordnete Auflösung aller Fragen. Was ist aus der hysterischen Frau in der Menge geworden, dem in das brennende Haus laufenden Feuerwehrmann, dem an uns vorbeistolpernden blutüberströmten Mann? Ich vermute, in der Wirklichkeit würden wir das nie erfahren, und wahrscheinlich beabsichtigt Tommy hier genau diesen Effekt. Natürlich ist Wissen kein Allheilmittel gegen den Schmerz, aber es hilft doch, indem es uns ein Gefühl gibt, dass etwas abgeschlossen ist, einen Punkt, den wir hinter uns lassen können. In diesem Zusammenhang finde ich es besonders ironisch, dass es hier und heute nicht den geringsten Hinweis darauf gibt, was aus Tommy Arlin geworden ist.
  


  
     

  


  
    Als ich Tommy Arlin das letzte Mal begegnete, gab er mir das Manuskript dieses Buches und überließ es mir, ob ich versuchen wollte, es bei einem Verlag unterzubringen, oder es wegwarf. Er war dabei, seinen Trinkrucksack zu füllen und erklärte, er wolle weiter durch die Welt wandern, wie es schon Jules in Pulp Fiction gesagt hatte, und vor ihm Kwai Chang Kane in Kung Fu. Seitdem habe ich außer Gerüchten nichts mehr von Arlin gehört. Er soll seinen Namen geändert haben und als Ghostwriter eine Autobiografie für den Pornostar Rocket Jackson schreiben. Er soll eine Gruppe Sänger, Dichter und Performancekünstler zusammengebracht haben, mit denen er unter dem Namen New Tribe Collective durchs Land zieht und in Cafés und bei Studentenverbindungen auftritt. Er soll bei einer Söldnertruppe gelandet sein, die in Pakistan Jagd auf Osama bin Laden macht. Na ja, der letzte Brief, den ich von ihm bekam, war in Peshawar abgestempelt. Das war vor drei Jahren.
  


  
    Warum hat Arlin mir sein Buch anvertraut? Vermutlich aus zwei Gründen. Zum einen wusste Tommy, dass ich Zombies und Zombiefilme fast so sehr liebe wie er. Wir haben uns beide den Kopf zerbrochen, wann endlich ein großer Verlag einen bedeutenden Zombieroman herausbringen würde. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass mehr als zwei Dutzend Verlage diesen Roman mit einem banalen Formschreiben abgelehnt haben, ist das keine Übertreibung.
  


  
    Außerdem wusste Tommy, dass ich schon Texte veröffentlicht hatte, in Magazinen und akademischen Journalen, und fand das gehörig cool. Er hoffte, ich hätte dadurch Verbindungen, die helfen konnten. Andererseits, auch wenn ich schon ein paar Sachbücher veröffentlicht habe und gerade an einem weiteren arbeite, verstauben meine eigenen Romane bis heute in einem Aktenschrank im Keller. Möglicherweise war Tommys Vertrauen in mich ein Fehler. Aber ich war nicht bereit, dieses Buch sterben zu lassen. Nicht einmal, wenn ich es auf eigene Kosten verlegen musste, ohne eine Ahnung, wie es in die Buchläden kommen sollte. Ich stellte also Nachforschungen an, fand Permuted Press, und das war’s dann erst einmal.
  


  
    Der Titel Dead World war nicht mehr frei, also entschied ich mich, es einfach Eden zu nennen. Ich weiß, dass Tommy nichts dagegen gehabt hätte. Außerdem finde ich es eine passende Ironie, dass ein Agnostiker wie Arlin die fiktive letzte Zuflucht der Menschheit nach dem biblischen Epizentrum ihrer ewigen Verdammnis benannt hat. Was spricht dagegen, den Ort plakativ als Titel zu benutzen? Ich schätze, falls er noch lebt, versucht er irgendwo in der Welt, die Revolution auszulösen, von der immer geträumt und geredet hat. In diesem Fall werden wir uns wohl irgendwann wieder über den Weg laufen. Und dann werden wir über Zombies reden.
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    Der Biss riss ihn aus dem Schlaf.
  


  
    »Verdammte Scheiße!«
  


  
    Harris schoss nackt aus dem Bett. Julie neben ihm erwachte verwirrt und setzte sich müde blinzelnd auf. Das verwesende untote Etwas war in ihr Schlafzimmer eingedrungen und hatte ihn im Schlaf attackiert. Er warf sich auf das Wesen, flog mit ihm quer durch das Zimmer und rammte es mit voller Wucht gegen die Trockenmauer. Durch den Aufprall brach etwas im Innern der Kreatur hörbar, während sie weiter mit den Zähnen knirschte und nach lebendem Fleisch gierte. Gesplitterte schwarze Fingernägel rissen an Harris.
  


  
    Er spürte es kaum. Seine Sinne waren überlastet von all den Eindrücken, die gleichzeitig auf ihn einstürmten: dem tiefen, unmenschlichen Stöhnen; dem Gestank fleckigen, fauligen Fleisches; den schwerfälligen Gestalten, die durch ihr Schlafzimmer schlurften. Harris’ letzte Nacht auf Erden war endgültig vorbei.
  


  
    Die ersten Strahlen der noch unter dem Horizont stehenden Sonne drangen durch die Jalousien. Der übelkeitserregende Gestank nach verwestem Fleisch war allgegenwärtig. Ehemals menschliche Wesen, jetzt nur noch tote Gestalten, taumelten durch ihr Schlafzimmer, griffen ihn an, griffen Julie an.
  


  
    »Harris!«, schrie Julie.
  


  
    Gottverdammte Scheiße! Unbändige Wut überkam ihn. Er ballte die Faust und zielte auf einen Punkt einen Meter hinter dem Kopf des untoten Monsters, das er gegen die Mauer gedrückt hatte und das sich immer noch zu befreien versuchte. Harris legte seine ganze Kraft in den Schlag. Der weiche, verrottete Schädel zerplatzte unter seinen Knöcheln. Er trieb die Faust bis zum Handgelenk in den Kopf und zog sie wieder zurück. Blut und grauer Brei klebten an seiner Hand, quollen zwischen seinen Fingern hervor und tropften auf den Boden.
  


  
    Jetzt war das Etwas wirklich tot. Ein Tod, aus dem es kein Zurück gab.
  


  
    Julie war nun hellwach. Sie hatte den Revolver vom Nachttisch genommen. BUMM! BUMM! In der Enge des Schlafzimmers waren die Schüsse ohrenbetäubend. Immer wieder zog sie ab. In dem spärlichen Sonnenlicht, das es ins Zimmer schaffte, flammte die Magnum auf. Ein Zombie wurde von einem Kopfschuss weggerissen, der Inhalt seines Schädels spritzte in die Schatten, und die Kreatur fiel um. Ein ganzer Trupp umringte das Bett, streckte sich nach ihr. Methodisch erledigte sie ein Monster nach dem anderen.
  


  
    Das Licht kämpfte gegen die Dunkelheit der Morgendämmerung an. Immer mehr schwarze Flecken bedeckten die ohnehin schon schmutzigen Wände.
  


  
    Harris riss das Laken vom Bett und hängte es sich über die Schulter. Seine Nacktheit störte ihn, er fühlte sich unbehaglich und verletzlich. Jetzt war er hellwach, konnte wieder zusammenhängend denken, statt nur auf einen Fleisch gewordenen Albtraum zu reagieren. Da griff ein weiterer Zombie an, schneller als der andere. Dreadlocks hingen unter seiner bunten Wollmütze hervor.
  


  
    Er stürmte auf Harris zu, klapperte mit den verbliebenen Zähnen, sah in ihm seine nächste Mahlzeit.
  


  
    Harris stieß einen gutturalen Schrei aus, der nur noch entfernt menschlich klang, ein Brüllen urzeitlicher Wut, als er sich auf die Kreatur stürzte. Der Aufprall riss sie beide um.
  


  
    Er kroch über den Boden. Warf sich auf den untoten Kadaver. Hämmerte auf den Schädel ein, aber dieser war hart, unnachgiebig.
  


  
    Der Untote wand sich und warf ihn ab. Er krallte sich in den Schlafzimmerboden, zog sich vorwärts, verlor die Mütze. Ranzige Dreadlocks peitschten um seinen Kopf. Gierig jagte die Kreatur ihre Beute, versuchte, einen Fuß oder einen Arm zu fassen, ihre Zähne in Menschenfleisch zu schlagen. Von unersättlichem Hunger erfüllt und seinem Instinkt getrieben, kannte diese Bestie keine Angst.
  


  
    Sie schaute hoch zu dem Mann mit dem Bettlaken als improvisierte Toga um Leib und Schulter.
  


  
    Zu Harris mit seiner Kaliber-.12-Schrotflinte, die ständig griffbereit aufrecht neben dem Bett stand. Mit dem Daumen legte er den Sicherungshebel um. Es war schon eine Kugel in der Kammer. Als ihm die untote Kreatur mit schrillem Kreischen an die Gurgel sprang, zog er ab …
  


  
    Der kopflose Leib fiel zu Boden. Schießpulvergeruch vermischte sich mit dem Gestank von fauligem, verwesendem Fleisch. Harris lud die Schrotflinte durch und sprang auf das Bett, wo Julie stöhnend mit dem leeren Revolver als Keule auf zwei der Zombies einschlug, die von der anderen Seite nach ihr grabschten. Sie trat und schlug nach den Zombieschädeln, kämpfte um ihr Leben. Weigerte sich …
  


  
    Die in der Enge des Schlafzimmers noch verheerendere Schrotflintenladung riss beide Untote von den Beinen. Schleuderte einen gegen die Mauer, den Leib voller Bleikügelchen. Die zweite Bestie kippte zu den Boden, das halbe Gesicht und der komplette Kiefer weggerissen.
  


  
    Während er vom Bett stieg, lud Harris wieder nach. Die leere Patrone prallte von der Matratze ab und rollte klimpernd über das Parkett.
  


  
    »Alles in Ordnung, Julie?«
  


  
    Ihr Verhalten war kühl und beherrscht. Gelassen lud sie den Revolver aus einem der Magazine vom Nachttisch nach. In jeder Situation die Übersicht zu behalten, ist der Schlüssel zum Überleben. Das wusste Julie. Nur ihre bebende Stimme verriet sie, konnte den Schock und Ekel, die sie ergriffen hatten, nicht verbergen.
  


  
    »Alles bestens«, log sie. »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Okay.« Harris atmete tief durch und schob die Füße in seine flachen Wanderstiefel, die mit offenen Schnürsenkeln neben dem Bett standen.
  


  
    Er konnte sie hören. Vor der Schlafzimmertür lauerten noch mehr Zombies. Sie schlichen über den Flur, suchten nach ihnen. Die Flinte auf die Tür gerichtet, ging er um das Bett zum Schreibtisch. Der Stuhl war während des Handgemenges umgekippt. Das Schulterholster mit den beiden 9mm-Pistolen lag irgendwo auf dem Boden.
  


  
    Ein leises Geräusch. Ein Zombie, dessen Rückgrat von der Schrotsalve zerfetzt war, klatschte schwach mit einer Hand gegen die Wand, an der er lag. Seine Blicke folgten Harris, dann Julie. Mit der flachen Hand auf die Wand zu schlagen, war die einzige Bewegung, zu der er noch fähig war. Wie ein Fisch auf dem Trockenen konnte er nur noch nutzlos zucken.
  


  
    Julie schaltete die Nachttischlampe an, und Harris fand das Holster mit seinen Pistolen unter einem Kadaver. Er zog den Lederriemen unter dem leblosen Körper hervor und warf sich das Holster über die Schulter, wie es Buddy früher mit den Satteltaschen getan hatte.
  


  
    Ein leises Stöhnen erklang von der Tür her. Im Lampenschein sah er einen Zombie. Im Leben war es eine Krankenschwester gewesen. Sie trug noch die Überreste ihrer Uniform mit einem fleckigen Namensschild. Harris interessierte es nicht, wie die Kreatur einmal geheißen hatte. Schon der bloße Gedanke daran war seltsam. Alles Menschliche war längst aus ihr gewichen. Das Ding schwankte auf der Suche nach Frühstück ins Zimmer.
  


  
    Julie erledigte es mit einem gezielten Schuss zwischen die Augen.
  


  
    »Ich säubere das restliche Haus«, kündigte er an. Während er sprach, griff er sich den Werkzeuggürtel mit den zusätzlichen Magazinen und den beiden Holstern, auf der einen Seite die.45, auf der anderen die Machete, und schnallte ihn sich um. »Du bleibst hier. In Sicherheit. Ich seh nach, was, zum Teufel, da unten los ist.«
  


  
    »Harris.«
  


  
    Er blickte sie fragend an.
  


  
    »Spiel nicht den harten Mann.«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch. Sie deutete auf seine Toga.
  


  
    »Dein Sack hängt raus.«
  


  
    Er zog das Laken gerade.
  


  
    In der Ecke lag der gelähmte Untote unter einem nassen Bündel Gedärm. Seine Augen zuckten zwischen ihnen hin und her. Trotz der entsetzlichen Verletzungen fühlte er nichts. Seine fleckige Zunge zuckte aus dem sabbernden Mund.
  


  
    Im Schein der Lampe erspähte sich Harris im Ganzkörperspiegel. In jeder anderen Situation wäre er bei diesem Anblick in Gelächter ausgebrochen: nackt bis auf halbhohe Lederschuhe und ein Laken, mit einem Arsenal von Schusswaffen und einer dreißig Zentimeter langen Machete. In jeder anderen Situation.
  


  
    Er zog sich noch einen Gurt mit Schrotpatronen über die Schulter.
  


  
    Harris wusste, dass er gebissen worden war. Aber daran wollte er jetzt noch nicht denken.
  


  
    Vier Schritte brachten ihn zur Schlafzimmertür. Da draußen waren sie, jede Menge von ihnen. Zwei Untote konnte er gegen die Wände stolpern sehen, während sie über den Gang auf ihn zutaumelten. Einer trug Jeans und ein offenes Flanellhemd über nackter Haut. Sein aufgedunsener Wanst hing herab. Die Untoten fraßen, bis ihnen der Bauch platzte. Und selbst dann fraßen sie noch weiter.
  


  
    Der zweite trug einen Frotteemantel und eine einzelne Badelatsche. Harris fragte sich, wie er es geschafft hatte, sie bis jetzt nicht zu verlieren.
  


  
    Hinter den beiden auf dem Treppenabsatz bemerkte ein dritter Untoter Harris und heulte aus Leibeskräften auf. Aus seinen Augen leuchtete bösartige Intelligenz.
  


  
    Die beiden ersten sahen ihn jetzt auch und stießen ebenfalls ungeduldige Laute aus. Die Geräusche ließen Harris erschauern.
  


  
    Routiniert lud er die Schrotflinte mit einer Pumpbewegung nach. Schob mit dem Daumen eine frische Patrone ein.
  


  
    Er drehte sich zu Julie um.
  


  
    »Schatz«, sagte er und deutete auf das Ding am Boden, den hilflos gegen die Wand schlagenden Zombie. »Tu mir einen Gefallen, kümmer dich um das Viech da.«
  


  
    »Mach ich.« In Shorts und einem seiner T-Shirts überprüfte sie die Sicherung des modifizierten schwarzen Sturmgewehrs. Klappschaft, vorderer Haltegriff, verstellbares Klappvisier, M-7-Bajonett. Die auf der ganzen Länge gelöcherte Verkleidung verlieh dem AR-15 ein sehr luftiges Äußeres.
  


  
    Sie schliefen grundsätzlich mit voll geladenen Waffen neben dem Bett. Das machte man so.
  


  
    Harris drehte sich wieder um und trat hinaus auf den kühlen Teppichboden des Flurs, entschlossen, die untoten Eindringlinge aus ihrem Heim zu vertreiben.
  


  
    Sein Fluch hatte Julie geweckt. Sie gerettet. Julie hatte Harris erst ein einziges Mal vorher fluchen hören. Dabei hätte sie ihn keineswegs als verklemmt bezeichnet. Sein Beruf hatte ihn gelehrt, Geduld zu haben, seine Zunge im Zaum zu halten. Er benutzte Kraftausdrücke nur, wenn es nötig war.
  


  
    Das eine Mal vorher, als Julie Harris hatte fluchen hören, hatte dieser Fluch Handlungen begleitet, die ganz und gar nicht zu dem Mann passten, den sie besser als jeder andere kannte.
  


  
    Julie stellte sich breitbeinig über die am Boden liegende Kreatur, die aufgeregt und immer unkontrollierter mit der Hand gegen die Wand klatschte. Dann stieß sie mit dem AR-15 zu, bohrte das fest verschraubte Bajonett unter einem Auge in die Hirnschale. Julie ruckte die Waffe hin und her, spürte die Klinge über die Innenseite des Zombieschädels kratzen. Die Hand fiel kraftlos herab.
  


  
    Sie zog das Bajonett zurück. Der Augapfel versank in der Höhle.
  


  
    Harris ging durch das Haus und erledigte Untote, Zimmer für Zimmer. Von draußen hörte er Schüsse, als die übrigen Einwohner Edens ebenfalls den Kampf aufnahmen. Das Haus schien von Dutzenden Zombies verseucht. Er fragte sich, wie viele durch die Mauer in die Siedlung eingedrungen waren.
  


  
    Fünf Zombies hatten Mister Vittles unter der Stereoanlage im Wohnzimmer in die Ecke gedrängt.
  


  
    »Vittles«, rief Harris besorgt. Die Untoten, die um das Regal kauerten und nach dem Kater schlugen, schauten zu ihm hoch. Vittles war nicht zu sehen, aber er fauchte wütend. Anscheinend war er noch in Sicherheit und kampflustig.
  


  
    Harris stellte die Schrotflinte an die Wand und zog die Machete. Dann stürzte er sich in den Kampf. Die mit ausgestreckten Armen nach ihm greifenden Zombies fielen mit gespaltenen Schädeln beiseite.
  


  
    Draußen stöhnten Zombies, schrien Menschen und knatterte Stakkatogewehrfeuer.
  


  
    Harris schlug so hart zu, wie er nur konnte, verfehlte den Schädel und zerteilte einen Untoten vom Schlüsselbein bis unter das Brustbein. Unbeeindruckt schlang dieser die fauligen Arme um Harris’ Beine und drohte, ihn zu Boden zu werfen. Harris riss sich los und trat zu. Einmal, zweimal, noch einmal. Der Kopf des Zombies krachte auf den Boden, ein Augapfel fiel aus der Höhle, der Schädel barst. Immer noch trampelte Harris auf ihn ein, jetzt mit dem anderen Fuß. Die Stahlkappen der Wanderstiefel waren blutgetränkt.
  


  
    Erst als der größte Teil des Schädelinhalts sich in einer Pfütze auf dem Parkett ausbreitete, trat Harris etwas zurück und sah sich um. Er bückte sich und zerrte die Machete aus dem Rumpf des reglosen Kadavers.
  


  
    Unter dem Hi-Fi-Rack schob Mister Vittles den Kopf ins Freie. Er schoss wie der Blitz in die Küche und war wieder verschwunden.
  


  
    Harris atmete schwer, als er die Klinge zurück in die Scheide steckte und die Schrotflinte aufhob, um sie mit der Munition aus dem Schultergurt nachzuladen. Zwei weitere Zombies behinderten sich gegenseitig beim Versuch, durch die Tür ins Haus zu gelangen. Er erledigte sie beide, schob zwei neue Patronen in die Waffe und machte sich nach einem letzten Rundblick auf den Weg hinaus.
  


  
    Auf der Straße tobte ein Feuergefecht. Die Schutzmauer war durchbrochen, und Hunderte Untote wankten umher. Edens Einwohner schlugen zurück, feuerten Salven aus ihren halbautomatischen Sturmgewehren ab. Dabei zielten sie grundsätzlich auf die Köpfe, um keine Munition zu verschwenden. Sie erledigten ihre schreckliche Aufgabe kühl und überlegt.
  


  
    Julie saß im ersten Stock am Fenster und feuerte mit dem AR-15.
  


  
    Anscheinend war ihr Haus das erste Ziel gewesen. Das bedeutete, der Mauerdurchbruch musste ganz in der Nähe sein. Harris blieb in der Tür stehen und feuerte die Schrotflinte ab. Er lud nach und feuerte erneut. Pumpte und feuerte, bis er keine Patronen mehr hatte. Die Kreaturen waren nahe genug, dass jeder Schuss einen Kopf traf.
  


  
    Ein Schrei. Ein Zombie stürmte in vollem Tempo auf ihn zu. Harris hob die Flinte und schlug ihm den Schaft auf den Schädel. Das Ding brach auf den Verandastufen zusammen. Er zog eine der beiden Neunmillimeter und verpasste ihm eine Kugel in den Kopf.
  


  
    Dann schloss er die Haustür und verkeilte sie mit der Schrotflinte.
  


  
    Mit den 9mm-Pistolen in den Händen arbeitete er sich die Straße hinunter Richtung Mauer. Er wartete grundsätzlich, bis er sein Ziel nicht mehr verfehlen konnte, schoss erst, wenn er direkt vor einem Untoten stand. Eines hatte er über das Schießen sehr schnell gelernt: Selbst auf kurze Entfernung gingen die meisten Schüsse daneben. Inzwischen hatte ein Leben, das nur dem Überleben gewidmet war, seine Hand ruhig und zielsicher werden lassen.
  


  
    Er drückte ab und traf. PENG. In die Schläfe, erledigt. PENG. Durch den Mund, die Schädeldecke weggesprengt. PENG. Ins Ohr, auf der anderen Seite des Schädels wieder hinaus. Und so weiter.
  


  
    »Howdy, Harris.«
  


  
    Bobby Evers, sein Nachbar. Mit einem Flammenwerfer, der die Untoten in Fackeln verwandelte. Evers und andere Männer und Frauen hatten sich zu einer Kampflinie formiert und marschierten auf Harris und sein Haus zu, trieben die Zombies vor sich her, zurück zur Mauer. Sie marschierten versetzt, gaben einander Deckung beim Nachladen. Sie hatten ihre Taktik lange eingeübt.
  


  
    Harris warf die Magazine der Pistolen aus, schob frische nach und nickte Bobby zu. Weder Bobby noch irgendwer sonst war vollständig angezogen. Allerdings war auch niemand in ein Laken gewickelt.
  


  
    Von oben krachte stetiges Gewehrfeuer. Julie machte nur Pausen, wenn sie nachladen musste. Sie konzentrierte sich auf die Zombies, die Everts und die Übrigen nicht vor sich hertrieben. Diejenigen, die ziellos umhertaumelten. Manche standen in Flammen und wedelten mit den Armen. Brüllten oder fauchten, während sie verbrannten.
  


  
    Julie versuchte, einen wild taumelnden Zombie zu treffen, der ihr wie eine kreischende Fackel vorkam. Eine Kugel des AR-15 riss den Asphalt auf, die nächste verschwand in der feurigen Masse, als die Kreatur den Bürgersteig erreichte. Die dritte schleuderte Zementstaub auf. Der Zombie brach lodernd über einem Hydranten zusammen, heulte aber immer noch, bis Julie zielte und die vierte Kugel in seinen Schädel versenkte. Er zuckte kurz und rutschte vom Hydranten auf den Boden. Fetzen seines verbrannten Kadavers blieben an den Rohranschlüssen hängen.
  


  
    Einer nach dem anderen brachen sie auf der Straße und dem Bürgersteig zusammen und verkohlten.
  


  
    Harris und Evers fanden die Bresche. Als man die Mauer rund um Eden gebaut hatte – bevor Harris und Julie hierher gekommen waren -, hatte man auf Tore verzichtet. Edens erste Einwohner waren vor allem damit beschäftigt gewesen, die Toten abzuhalten, ihre sichere Zuflucht hatten sie auf keinen Fall verlassen wollen. Als ihnen schließlich die Nahrung ausging, verließen Erkundungstrupps den Ort durch die Kanalisation. Die Monster außerhalb der Mauern schienen nicht dazu bereit oder fähig, einen Weg durch die kilometerlangen Tunnel unter den Straßen der Stadt zu finden. Nach einigen unglückseligen, erschreckenden Zwischenfällen und vielen hitzigen Debatten waren die Mauern Edens schließlich neu errichtet und diesmal mit Durchgängen ausgestattet worden.
  


  
    Durch eines dieser Tore waren die Monster eingedrungen. Die Mauer selbst ragte vier Meter hoch auf. Obwohl manche Untote überraschend beweglich blieben, konnte keiner von ihnen sie überwinden. Das Tor war eine schwere Sicherheitstür aus dem Baumarkt. Bevor die Welt den Bach runtergegangen war, hatten Bewohner in Vororten wie diesem solche Türen eingebaut, um sich vor Einbrechern zu schützen. Das war lange, bevor irgendjemand Anlass gehabt hatte, sich über Tote mit Hunger nach Menschenfleisch Sorgen zu machen.
  


  
    Harris und Bobby Evers erreichten die Tür gleichzeitig. Sie stand weit offen. Normalerweise hätten sie einander verwundert angeschaut, aber momentan waren sie dafür zu beschäftigt. Harris feuerte einen Schuss nach dem anderen ab, Evers übergoss die Untoten mit Feuer. Manche stürzten, andere zogen sich hinter das Tor zurück.
  


  
    Die 9mm waren leer. Harris hetzte auf das Tor zu, die Machete gezückt, hackte nach untoten Köpfen und ausgestreckten Armen, trennte Gliedmaßen von Körpern und spaltete Schädel, feuerte mit der.45 in der Rechten, unter Berücksichtigung des Rückstoßes, der seine Hand bei jedem Schuss etwas hochriss.
  


  
    Wie einen Degen stieß er die Machete gerade nach vorn zwischen die Zahnreihen eines besonders verwesten Untoten. Die Klinge blieb stecken, trieb die Kreatur durch das Tor hinaus ins Niemandsland zurück, wo sich Tausende ihrer Art drängten. Harris knallte die Tür zu und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen.
  


  
    Er hielt das Tor geschlossen und wartete, während Bobby Evers das Tragegeschirr des Flammenwerfers abstreifte. Evers hob die Haltestange auf, und ein schwarz verbrannter Zombie streckte eine Hand nach ihm aus, deren Finger vom Feuer zu einer blasenbedeckten Masse verschmolzen waren. Der Ire hieb ihm zweimal die Metallstange über den Schädel. Als die qualmende Masse auf dem Gehsteig zu zucken aufhörte, war die Querstange wieder befestigt und das Tor gesichert.
  


  
    Evers hatte den Rücken ans Tor gelehnt und ließ sich in die Hocke sinken. Er keuchte. Sein Asthma hatte ihn eingeholt. Harris trat zurück, wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Rekapitulierte die Ereignisse dieses Morgens. Ihre Bedeutung.
  


  
    »Sieht aus, als ob du deine Machete verloren hast«, bemerkte Bobby.
  


  
    »Scheint so«, bestätigte Harris heftig atmend.
  


  
    »Das Scheißtor, Harris.« Bobby sprach aus, woran sie beide dachten. »Sperrangelweit offen! Wie, zum Teufel, kann so was passieren?«
  


  
    Harris bückte sich und hob etwas auf.
  


  
    Der Kampflärm in Eden versiegte allmählich. Die innerhalb der Mauern lebten machten kurzen Prozess mit denen, die es nicht taten.
  


  
    »Du siehst beschissen aus, Harris. Alles in Ordnung?« Auf Evers’ Gesicht lag ein Ausdruck echter Besorgnis. Harris sah aus wie der Boden eines Schlachthofs.
  


  
    Bobby war einer von den Guten. An Bobby zweifelte Harris keine Sekunde.
  


  
    »Ist nicht mein Blut.«
  


  
    »Tolle Aufmachung übrigens«, zwinkerte ihm Bobby zu.
  


  
    »Harris!«
  


  
    Julie kam die Straße herab, das Haar nach hinten gebunden und unter ein Tuch gesteckt, das schwarze Gewehr im Arm. Die Kaliber.357 im Holster an ihrer Hüfte wirkte zu groß für ihre zierliche Figur.
  


  
    Harris schloss sie in die Arme, ohne sich um Blut und Dreck zu kümmern, und sie drückte ihn ebenfalls.
  


  
    »Julie.«
  


  
    In ihrem Badezimmer, hinter verschlossener Tür, wusch und untersuchte sich Harris. Aus den Leitungen kam kein Wasser, schon seit seinem Einzug hier nicht mehr. Regenwasser, das in Krügen gesammelt wurde, diente zum Waschen. Am anderen Ende der Straße gab es ein Gemeinschaftsbad mit heißem Wasser. Dort war Julie jetzt.
  


  
    Harris legte keinen Wert darauf, gesehen zu werden, als er das nasse, blutgetränkte Bettlaken ablegte und auf die kalten Fliesen fallen ließ.
  


  
    Der Biss war an seinem Oberarm. Fast an der Schulter. Nicht einmal ein schlimmer Biss: Er hatte gerade mal die Haut geritzt. In seiner Jugend war sein kleiner Bruder einmal von einem Hund gebissen worden, ein Biss nur, und der hatte viel schlimmer ausgesehen. Trotzdem hatte sein Bruder sich keine Sorgen zu machen brauchen. Eine Spritze beim Doktor, kurz genäht, eine Umarmung von Mama, Papa hatte ihm durchs Haar gewuschelt, und mit James war alles in Ordnung gewesen.
  


  
    Harris war klar, dass er sich in dieser Hinsicht keine Hoffnungen machen konnte. Inzwischen lagen die Dinge anders. Er wusste, was dieser Biss bedeutete.
  


  
    Falls mich je einer beißt, hatte Buddy ihn einmal gebeten, und ich schaffe es nicht selbst, dann tust du es für mich. Hand drauf.
  


  
    Er seufzte. Er hatte immer gewusst, dass es einmal so enden würde.
  


  
    Falls ich es nicht selbst schaffe. Die einzige Andeutung von Schwäche, die Buddy sich je erlaubt hatte.
  


  
    Er hatte ihm gesagt, er solle still sein und nicht so einen Unsinn reden. Aber Buddy hatte nicht lockergelassen. Buddy hatte nie lockergelassen.
  


  
    Versprich es mir, Harris. Wenn ich es nicht selbst schaffe, verpasst du mir eine Kugel in den Kopf. Ich will deine Hand drauf.
  


  
    Schließlich hatte Harris es ihm versprochen, damit er endlich Ruhe gab. Endlich das Thema wechselte.
  


  
    Harris betrachtete sich im Spiegel. Es ist immer seltsam, sein eigenes Spiegelbild zu sehen. Sich so zu sehen, wie andere es tun, nicht so wie wir in unserer Vorstellung aussehen. Er war unrasiert, hatte sich die Haare nicht mehr geschnitten seit … Seit es losgegangen war. Wie lange war das jetzt her? Anderthalb Jahre? Länger? Zeit hatte nicht mehr dieselbe Bedeutung wie früher.
  


  
    Wenn du dich nicht bald rasierst oder dir die Haare schneidest, hatte Buddy gemeint, siehst du irgendwann aus wie Charlton Heston in Planet der Affen.
  


  
    Harris hatte das als Kompliment betrachtet. Raquel hatte für Heston in dem Film geschwärmt.
  


  
    In seinen Haaren hingen Knochensplitter.
  


  
    Er fühlte sich alt. Vierundvierzig war er jetzt. Möglicherweise wurde es jetzt Zeit, sich so zu fühlen, zumindest ab und zu. Er fühlte sich schon ein wenig unwohl, nicht ganz bei sich. Wie viel davon an dem Biss lag und wie viel an den Umständen, daran, dass der Angriff ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, an den untoten Kannibalen, die sich wild auf ihn und die Frau, die er liebte, gestürzt hatten, konnte er nicht sagen.
  


  
    Er wusste, was geschehen würde, was jetzt bevorstand.
  


  
    Was unvermeidlich war.
  


  
    Er würde verfallen und zu einer dieser untoten Kreaturen werden, zu etwas, das versuchte, Julie und Bobby zu fressen und alle, die es sonst noch fand. Ganz gleich, wie sehr sie bettelten, wie sehr sie ihn anflehten und daran erinnerten, wer er einmal gewesen war, das Ding, zu dem er jetzt wurde, würde ihre Bitten ignorieren und sie erbarmungslos zerfleischen.
  


  
    Wie hätte Buddy reagiert, wenn er jetzt hier gewesen wäre? Was hätte der Große in einer solchen Situation gesagt? Was hätte Buddy gesagt?
  


  
    Harris hatte keinen Zweifel daran, dass sich Buddy irgendwohin zurückgezogen und eine Kugel gefrühstückt hätte.
  


  
    Die Haut um den Biss hatte sich bläulich verfärbt.
  


  
    Klasse Mann, hätte Buddy gesagt und ihm auf die Schulter geklopft. Auf die andere Schulter. Sie wären auf Buddys Vorschlag hin spazieren gegangen, und sosehr es ihn auch geschmerzt hätte, irgendwann, wenn er der Meinung war, Harris würde es nicht bemerken, hätte Buddy die schallgedämpfte 9mm gehoben und ihn ins Jenseits befördert – ins Leben nach dem Tod oder ins Nichts.
  


  
    Und Harris hätte es ihm nicht übelgenommen.
  


  
    Zum ersten und einzigen Mal war Harris in diesem Augenblick froh, dass Buddy nicht da war. Da gab es etwas, das er tun musste.
  


  
    Er streckte die Hand aus und hob auf, was er draußen gefunden hatte, neben dem Tor. Er hatte gewusst, was es war, als er es gesehen hatte. Gewusst, wem es gehörte.
  


  
    Jemand hatte das Tor absichtlich geöffnet. Jemand hatte die Zombies nach Eden hereingelassen. Bewusst. Böswillig. Hatte das Schloss an seiner und Julies Haustür aufgebrochen. Jemand, der gewollt hatte, dass sie beide das nächste Frühstück der Untotenparade wurden.
  


  
    Warum? Harris hatte nur eine Ahnung. Wer? Da hegte er keinen Zweifel.
  


  
    Harris drehte das Rädchen des Zippo-Feuerzeugs, beobachtete, wie die bläulich gelbe Flamme aufflackerte und dann stetig brannte. Es war Thompsons Feuerzeug. Der Neunzehnjährige war mächtig stolz darauf.
  


  
    Das wusste Harris.
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    »Nicht vergessen, Joey«, erinnerte Joy Noddings den Zehntklässler, als er ihre Mathestunde verließ.
  


  
    »Was soll ich nicht vergessen, Ms. Noddings?« Joey war ein gut aussehender Junge und beliebt bei den Mädels.
  


  
    »Mach deine Hausaufgaben.«
  


  
    Joy wusste, dass Joey sie nicht machen würde. Ein Joey machte keine Hausaufgaben.
  


  
    »Klar doch.« Immerhin respektierte er sie noch genug, um den Schein zu wahren, so zu tun als ob. Als hätte er Interesse. Vielleicht war es ja nicht einmal völlig gelogen.
  


  
    Es war Joy Noddings’ erstes Berufsjahr als Lehrerin. Sie kam frisch von der Uni. Die Hillcrest Alternative School war das Risiko eingegangen und hatte sie für den Mathematikunterricht verpflichtet.
  


  
    Es war eine kleine Schule. Ein Dutzend Lehrer unterrichtete dreißig als ›emotional gestört‹ und ›lernbehindert‹ eingestufte Kinder. Obwohl die Schule im gutbürgerlichen New Yorker Vorort Bedford Hills lag, besuchten sie die unterschiedlichsten Schüler. Hillcrest hatte sich einen Ruf als Notaufnahme für diejenigen erarbeitet, die es auf der normalen Highschool nicht schafften.
  


  
    Joy staunte noch immer, dass man sie hier angenommen hatte.
  


  
    Beim Vorstellungsgespräch war sie sehr nervös gewesen und anschließend voller Selbstzweifel nach Hause gegangen. Hatte sich die ganze Zeit gefragt, ob sie es wohl vergeigt hatte. Bis zum heutigen Tag war sie davon überzeugt, dass sie die Anstellung allein Hillcrests Direktor verdankte. Sie schätzte ihn zwanzig Jahre älter als sie selbst, aber durchaus attraktiv. Er war ein Mann, den nicht nur Frauen in wenigen Jahren sicher als distinguiert beschreiben würden. Neben seinem guten Aussehen und seiner strengen, aber fairen Art, mit den oft anstrengenden Schülern in Hillcrest umzugehen, bewunderte Joy an ihm vor allem seine professionelle Haltung.
  


  
    Sie selbst war es gewohnt, dass man ihr nachschaute, und auf dem Weg zur Schule pfiff ihr auch schon mal einer der Männer hinterher, die an der Ecke auf Arbeit warteten. Sie war froh, dass der Direktor ihr gegenüber immer korrekt blieb. Das unterschied ihn wohltuend vom dienstälteren Mathematiklehrer der Schule, der bei Gesprächen seinen Blick kaum von ihrer Brust wenden konnte. Eine Tatsache, die Joy überaus bewusst war. Sie war froh, dass der Direktor nicht so war. Allerdings irgendwie auch enttäuscht.
  


  
    Seit fast drei Jahren ging sie jetzt schon mit Ed aus. Er war ein ganz netter Bursche, und vermutlich würden sie wohl heiraten, wenn Ed sie irgendwann fragte. Sie glaubte ehrlich, dass dort draußen kein Besserer auf sie wartete. Außerdem war der Direktor ohnehin verheiratet.
  


  
    Drei Jahre schon. Wann würde er endlich fragen? Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Jetzt, da sie sich mit ihm ›abgefunden‹ hatte, musste sie darauf warten, dass der Mann endlich den Mumm aufbrachte, ihr einen Antrag zu machen. Nein, abgefunden war unfair. Es war zu hart. Ed war ein guter Mann, wenn auch ein bisschen langweilig.
  


  
    Nach drei Monaten fügte Joy sich perfekt in den Lehrkörper der Schule ein, dessen andere Mitglieder zum Teil schon seit Jahren in Hillcrest unterrichteten. Es waren Schüler wie Joey, die die Arbeit zu einer Herausforderung machten, schwierig, aber auf eine ganz eigene Art auch befriedigend. Kinder wie Joey hatten so viel zu bieten. Sie saßen aufmerksam in der Klasse und sogen den Stoff regelrecht in sich auf, um damit die Prüfungen zu bestehen, sogar die entscheidenden Abschlussprüfungen am Jahresende. Aber gleichzeitig fehlte genau diesen Schülern jegliche Motivation. Sie machten nie Hausaufgaben, schlugen daheim kein einziges Schulbuch auf, rührten keinen Finger, um etwas aus ihren Talenten zu machen.
  


  
    Aber Joy wusste, dass viele von ihnen ohne Hillcrest keine Chance auf einen Abschluss hatten. Sie wären vergessen worden. Jedes Kind hat die gleiche Chance – von wegen.
  


  
    In der vierten Stunde hatte sie frei. Joy überlegte, ob sie nach oben ins Lehrerzimmer gehen sollte. Sie musste ein paar Eltern anrufen. Alex nahm seine Medikamente immer noch morgens nach dem Aufstehen und war die ersten drei Schulstunden nicht ansprechbar. Für seine Lehrer war das eine Katastrophe. Der Junge musste die Medikamente abends nehmen, bevor er zu Bett ging. Aber dieses Thema hatte sie schon mehr als einmal mit Alex’ Mutter durchgekaut.
  


  
    Shanice andererseits trug immer noch viel zu freizügige Kleidung – bauchfreie Hemdchen mit Spaghettiträgern – und sorgte in Joys Matheunterricht in der siebten Stunde damit regelmäßig für Unruhe. Joy erinnerte sich an ihre Zeit auf der Highschool, die so lange noch gar nicht zurücklag. Damals hatte nur bauchfrei getragen, wer keinen Bauch hatte. Heutzutage trugen die Mädchen, was sie wollten, ganz egal, wie sie aussahen.
  


  
    Das kann ich immer noch erledigen. Joy beschloss, auf die andere Straßenseite zu gehen und sich im Deli etwas zu essen zu kaufen. Außer einem Proteinshake zum Frühstück hatte sie heute noch nichts zu sich genommen. Sie war schlank und fit und gab sich täglich Mühe, es auch zu bleiben, damit sie bauchfrei tragen konnte, wenn sie mit Ed ausging. Ein Sandwich mit Truthahnbrust konnte sie sich erlauben.
  


  
    Von Boar’s Head – natriumarm. Und amerikanischer Käse. Gelb.
  


  
    Joy schloss das Klassenzimmer ab und schlenderte den Flur entlang. Unterwegs ermahnte sie ein paar Nachzügler, sich zu beeilen, damit sie keine Tadel für verspätetes Erscheinen kassierten.
  


  
    Es war ein herrlicher Frühnovembertag. Ende Oktober hatte es einen kurzen Kälteeinbruch gegeben, danach war es wieder wärmer geworden. Ed bestand immer darauf, bei offenem Fenster zu schlafen, wenn er über Nacht blieb. Angeblich konnte er so »besser atmen«. Aber Joy setzte sich immer durch, und früher oder später wurde das Fenster wieder geschlossen. Heute war es um die fünfzehn Grad, eigentlich viel zu warm für die Jahreszeit. Ein letztes Aufbäumen des Sommers. Ein glorreicher Spätherbst.
  


  
    Der Himmel war wunderschön, blau, leicht verwaschen größtenteils. In der Ferne einzelne Schäfchenwolken.
  


  
    Joy ging die Straße hinunter zu Gary’s Deli. Hillcrest lag mitten im Einkaufsviertel von Bedford Hills, zwischen Dutzenden kleiner Geschäfte. Hundesalons, jüdische Buchläden, ein Secondhandladen, ein Eiscafé der Kette Cold Stone. Gute Schüler, das war einer der attraktivsten Aspekte für Interessenten, durften mittags das Schulgelände verlassen, um in einer der vielen Pizzerien oder Delis essen zu gehen oder sich in den Läden die neuesten Videospiele oder CDs anzuschauen. Solange sie sich nur nicht irgendwo herumdrückten und Gras rauchten.
  


  
    Gras. Joy schüttelte den Kopf. Pot, Ganja, Shit, Dope, Kif, Heu. Jeden Tag lernte sie aus den Gesprächen der Schüler oder in der Rapmusik, die sich Ed anhörte, neue Namen dafür. Der kleine Dealer, mit dem sie in ihrem ersten Uni-Jahr ausgegangen war, hatte es Tante Mary oder Baby Bhang genannt. Niemand sagte heute noch Gras dazu.
  


  
    Gary’s Deli war ganz okay, aber Walter’s zwei Querstraßen weiter war besser. Zumindest heute war Joy der Weg dorthin aber zu weit. Bei Gary’s bekam man auch ein annehmbares Truthahn-Käse-Sandwich. Auf Weizenvollkornbrot. Mit Salat, Tomate und vielleicht ein wenig Mayonnaise. Aber nicht zu viel. Besser fettreduzierte. Sie hatte heute Abend im Fitnessstudio noch einen Spin-Kurs.
  


  
    »Joy!«
  


  
    Susan McGreevy arbeitete seit sechs Jahren als Assistenzlehrerin in Hillcrest und war bei den Schülern durchaus beliebt. Sie war Mitte vierzig und hatte drei Söhne. Susan wusste immer den neuesten Klatsch, egal ob über Hollywoodstars oder Lehrerkollegen.
  


  
    »Hi, Susan.«
  


  
    Die andere Frau wirkte entgeistert.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Ich weiß es nicht … Ich war im Deli und hab was im Radio gehört. In der Stadt ist ein Aufstand oder so etwas.«
  


  
    »Was?« Joy verstand nur Bahnhof.
  


  
    »Es ist völlig bizarr. Sie haben die Musik plötzlich unterbrochen und gemeldet, dass die Nationalgarde ausgerückt sei, um irgendetwas niederzuschlagen, einen Bandenkrieg oder so. Es soll sich von der Innenstadt aus die Fifth Avenue hinauf ausbreiten.«
  


  
    »Ich weiß von nichts«, erwiderte Joy und machte sich im selben Augenblick klar, wie dumm das war. Natürlich wusste sie von nichts. Sie hatte den ganzen Morgen im Klassenzimmer unterrichtet und versucht, ihren Schülern Faktorenrechnung beizubringen.
  


  
    »Falls Sie Näheres herausfinden, lassen Sie es mich wissen.« Susan war sichtlich unruhig und wollte fort.
  


  
    Susan versprach es und verschwand Richtung Hillcrest. Joy ging in Gedanken versunken weiter. Ein Aufstand? In New York? Auf der Fifth Avenue? Bandenkrieg? Teufel, was geht da vor?
  


  
    Sie blieb stehen und sog die Novemberluft ein. Noch nicht so kalt und frisch, wie Ed sie mochte. Das würde noch kommen.
  


  
    Irgendetwas an dem, was Susan gesagt hatte, beunruhigte sie.
  


  
    Ed arbeitete auf der Fifth Avenue. Zwischen der vierundvierzigsten und der fünfundvierzigsten Straße. Das Gebäude war gut gesichert, mit eigenen Wachleuten. Eds Büro lag im sechzigsten Stock, weitab von allen Gewaltausbrüchen bei Protestmärschen, weitab von allem, was auf der Straße geschah.
  


  
    Und trotzdem …
  


  
    Plötzlich hatte ihr Appetit auf ein Truthahnsandwich spürbar nachgelassen. Selbst mit Mayo.
  


  
    Joy drehte um und ging zurück nach Hillcrest. Sie beschleunigte das Tempo. Sie rannte zwar nicht, aber sie marschierte schnellen Schritts.
  


  
    Ihr Handy lag in der abgeschlossenen Schreibtischschublade.
  


  
    Sie war froh, dass die Flure leer waren, als sie die Schule erreichte. Die Kinder waren im Unterricht.
  


  
    Sie ging in ihr Klassenzimmer und schloss die Tür hinter sich, ohne abzuschließen.
  


  
    Dann setzte sie sich in den Chefsessel und öffnete die Schublade, in der sie während der Arbeitszeit ihre Wertsachen einschloss. Joy mochte die meisten Kinder in Hillcrest, aber sie wollte keines von ihnen in Versuchung führen, ihre Handtasche zu durchwühlen.
  


  
    Die zehn Sekunden, bis das Handy hochgefahren war, fühlten sich an wie zehn Minuten.
  


  
    Joy blickte auf den Bildschirm, drückte ein paar Tasten. Eds Büronummer war gespeichert. Keine Nachrichten.
  


  
    Das Gerät wählte …
  


  
    Es klingelte.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Ed, Joy hier. Was ist da los?«
  


  
    »Joy, du glaubst nicht, was hier abgeht. Unten auf der Straße ist die Hölle los. So was hab ich noch nicht gesehen. Schalt die Nachrichten ein, Joy. Sie fressen Menschen …«
  


  
    »Ed? Ed?«
  


  
    Aufgelegt.
  


  
    Wiederwahl. Eine schnelle Abfolge von Fieptönen, ein Klingeln, dann eine Stimme vom Band: Zurzeit sind alle unsere Leitungen besetzt.
  


  
    Sie atmete durch und wählte neu.
  


  
    Zurzeit sind alle unsere Leitungen besetzt.
  


  
    Sie klappte das Handy zu, stand auf und verließ das Klassenzimmer. Die Tür ließ sie offen stehen. Sie marschierte auf direktem Wege ins Lehrerzimmer im ersten Stock. Unterwegs versuchte sie es noch zweimal und bekam beide Male nur dieselbe Bandmitteilung. Der Direktor stand am Kopiergerät.
  


  
    »Joy, was ist los?« Er sah die Besorgnis auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Können wir das in Ihrem Büro besprechen?« Sie deutete zur Tür.
  


  
    Der Direktor sah sich kurz um. Hillcrests Sekretärin wartete am Telefon auf eine Verbindung, um Bürobedarf zu bestellen. Der Englischlehrer surfte im Netz.
  


  
    »In Ordnung, kommen Sie.«
  


  
    Das Büro des Direktors lag gleich nebenan.
  


  
    Als er die Türe schloss, sah Joy die Sekretärin verdutzt den Telefonhörer anstarren.
  


  
    Sie setzte sich aufs Sofa, lehnte sich vor, die Hände auf den Knien, und deutete auf den Fernseher im Regal. Ein Gerät mit eingebautem Videorekorder, jederzeit für Unterrichtszwecke verfügbar.
  


  
    »Bekommt man damit lokale Sender?«
  


  
    Aus dem Lehrerzimmer drang die Stimme des Englischlehrers. »Mein Gott, schauen Sie sich das an!«
  


  
    »Ja, sicher«, bestätigte Mister Harris, schon auf dem Weg zum Regal.
  


  
    »Schalten Sie bitte ein.«
  


  
    Er tat es.
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    »Du, Harris«, Buddy zog seinen Freund zur Seite, außer Hörweite der anderen.
  


  
    Es war ein wolkenverhangener Frühlingsmorgen. Zum ständig in der Luft hängenden Gestank der Untoten drang immer wieder ihr Stöhnen über die Mauer.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Harris den Hünen.
  


  
    »Kannst du ein Auge auf Diaz haben?«, bat Buddy mit einem vielsagenden Blick über die Schulter. Ein Dutzend Männer und Frauen versammelte sich um den Kanaldeckel auf halber Höhe des Blocks, ein Suchtrupp, um neue Vorräte für Eden zu beschaffen.
  


  
    Diaz war ein junger Draufgänger. Aus dem Norden von Manhattan, eine Tatsache, die er niemanden vergessen ließ. Vor seinem Haus in Eden wehte die Fahne der Dominikanischen Republik. Bis jetzt zumindest hatte der aktuelle Weltuntergang es noch nicht geschafft, Diaz Angst zu machen. Soweit er überhaupt eine Wirkung zeigte, hatte er den Burschen nur noch hektischer gemacht. Die Hektik war sein Markenzeichen. Manchmal brodelte sie unter der Oberfläche, manchmal war sie auch besonders ausgeprägt. Das kam von dem ganzen PCP, das er rauchte.
  


  
    »Er macht gerade einiges durch«, fuhr Buddy fort. »Ich weiß nicht, wozu er fähig wäre.«
  


  
    Die vorige Nacht hatte dem Großmaul den Wind aus den Segeln genommen: Seine Freundin Shannon hatte sich angesteckt. Sie war jetzt in Diaz’ Haus und verbrachte ihre letzten Stunden in der Obhut einiger anderer Frauen. Julie konnte Diaz nicht ausstehen, aber sie hatte ihren Widerwillen überwunden, um Shannon zu trösten, so gut es eben ging. Hinter Diaz’ Rücken meinten alle, was für ein Wunder es war, dass Shannon so lange durchgehalten hatte.
  


  
    Wer gebissen wurde, dessen Stunden waren gezählt.
  


  
    Das Ergebnis war unvermeidlich.
  


  
    »Meinst du, er könnte durchdrehen?«, fragte Harris.
  


  
    Bobby Evers ging mit Sal Bianaculli eine Liste benötigter Vorräte durch. Harris schnappte »Ibuprofen« auf.
  


  
    »Wieso könnte?« Buddy warf ihm einen fragenden Blick zu. »Wenn du mich fragst, ist das längst passiert.«
  


  
    Harris hatte so eine Ahnung, was er damit meinte, fragte aber trotzdem. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Es war ein etabliertes Ritual der beiden Männer. Harris behandelte Buddy als eine Art Vaterersatz. Manchmal war es ein Spiel, manchmal allerdings auch ernst gemeint, jedenfalls von seiner Seite.
  


  
    »Normalerweise ist der Knabe in seinem Tatendrang doch kaum zu bändigen. Und jetzt sieh dir an, wie still er geworden ist. Geradezu in sich gekehrt.«
  


  
    Harris nickte. Diaz hielt sich sichtlich bedeckt. Als Shannon verletzt worden war, war Diaz außer sich gewesen, hatte laut auf Spanisch und Englisch herumgebrüllt, das Spanisch viel zu schnell für Harris. Zusammen mit Buddy, Davon und noch vier oder fünf anderen Männern hatten sie Diaz festhalten müssen, so gut es eben ging, damit Evers, Tina und Bianacullis Frau Shannons Blutung stillen und sie zurück ins Haus bringen konnten. Als sie ihn schließlich zu Boden gedrückt hatten, hatte Buddy gefragt, ob er sich wieder im Griff hätte. Diaz’ Pupillen waren riesig gewesen, sein Blick hektisch. Aber sein Körper war schlaff, widersetzte sich nicht mehr. Mehr war wohl nicht zu erwarten gewesen. Er hatte nicht geantwortet, aber sie hatten ihn trotzdem losgelassen, und er war zu Shannon gegangen.
  


  
    Thompson rückte Pana den leeren Rucksack zurecht. Der Trupp brach mit leeren Rucksäcken auf, in der Hoffnung, sie voll zurückzubringen.
  


  
    »Plastikfolie«, las Sal Bianaculli vor.
  


  
    »Yeah«, bestätigte Harris. »Ich weiß, was du meinst.«
  


  
    Buddy nickte ihm zu und drehte sich zur Gruppe um. »In Ordnung, alles fertig?«
  


  
    Kopfnicken, Bejahungen, ein Grunzen.
  


  
    Er hob die Satteltaschen von der Straße und hängte sie sich über die breiten Schultern. Die Schrotflinte hatte er schon umgehängt, eine große Halbautomatik, deren Magazin zwölf Schuss fasste. Buddy nickte Thompson zu, und der jüngere Mann hebelte mit einem Brecheisen den Kanaldeckel auf.
  


  
    Das Ding musste mindestens hundert Kilo wiegen. Harris erinnerte sich, wie er in Queens gelebt hatte, bevor er mit Raquel in die Vororte gezogen war. Einmal hatte es nachts eine gewaltige Explosion weiter unten an der Straße gegeben. Die ganze Nachbarschaft war aus den Betten gesprungen und hatte einen Terroranschlag vermutet. Harris hatte Angst gehabt, irgendwo in der Nähe sei ein Flugzeug auf die Stadt gestürzt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.
  


  
    Aber es war nur eine Gasexplosion in der Kanalisation gewesen, die einen Kanaldeckel in den Himmel geschleudert hatte. Das Ding hatte beim Herunterfallen Dach und Windschutzscheibe eines parkenden Wagens zertrümmert.
  


  
    Harris hatte der Anblick des offenen Kanalschachts gar nicht behagt. Dieser künstliche weit aufklaffende Schlund im Boden war ihm erschienen wie etwas, das in einen Horrorfilm gehörte. Hinunter in die Kanalisation zu steigen, gefiel ihm dementsprechend auch nicht, aber aus irgendeinem Grund gab es bisher nicht einen Untoten in den kilometerlangen Tunneln.
  


  
    Ein gewundenes Heulen stieg über die Mauer. Sie gaben nie Ruhe, nicht einmal beim Fressen.
  


  
    »In Ordnung, gehen wir.« Buddy stieg als Erster die Sprossen hinunter in den Schacht. Harris beugte sich hinab und reichte ihm die Taschenlampe.
  


  
    Als er zur Hälfte im Schacht verschwunden war, stellte Buddy die Lampe auf dem Pflaster ab und zog die Pistole aus dem Holster. Der Schalldämpfer war nicht aufgeschraubt. Er vergewisserte sich, dass sie geladen und schussbereit war, dann steckte er sie zurück ins Holster und hob die Taschenlampe wieder auf.
  


  
    »He«, sagte Harris. Buddy schaute hoch.
  


  
    »Du hast’s drauf.« Er streckte den Daumen in die Höhe.
  


  
    »Nee«, antwortete Buddy grinsend, wie es zwischen ihnen üblich war. »Du hast’s drauf.«
  


  
    Es erstaunte Harris immer noch wie am ersten Tag. Nach all dem Blutvergießen, all dem Gemetzel, nach dem ganzen Drama mit Graham, mit dem Polen und seiner Frau, den Nächten auf der Flucht, den unzähligen Gelegenheiten, bei denen sie mit dem Rücken an der Wand gestanden und schon mit dem Leben abgeschlossen hatten, nach all dem hatte Buddy immer noch ein unerschütterliches breites Grinsen, und sein Lachen war von einer unerklärlichen, unbeschreiblichen Lebensfreude.
  


  
    »Peace.« Der riesige Schwarze lachte und machte sich auf den Weg hinab in die Unterwelt. Sal Bianaculli folgte ihm, mit seiner Liste und der von Hand gezeichneten Karte der verschiedenen Gänge und Schachtausgänge, die sie in den vergangenen Monaten schon erkundet hatten. Dann Panas, Larry Chen und Biden. Alle trugen Schrotflinten oder Sturmgewehre und ein oder zwei Pistolen. Larry Chen hatte den Schwarzen Peter gezogen und musste den Flammenwerfer schleppen.
  


  
    Die Erde verschluckte sie.
  


  
    Harris stand nur da, starrte hinunter und dachte nach, bis er irgendwann bemerkte, dass Thompson ihn anschaute.
  


  
    »Also dann«, sagte der.
  


  
    Harris bückte sich und half ihm, den Deckel zurück an seinen Platz zu schieben. Den Rest des Tages würden sie sich hier abwechseln und auf die Rückkehr des Erkundungstrupps warten.
  


  
    Harris sah Julie aus Diaz’ Haus treten und herüberkommen. Er sah, dass Thompson sie auch beobachtete.
  


  
    Viele Männer betrachteten Julie. Sie war ein hübscher Anblick. Harris fragte sich kurz, was mit ihm nicht stimmte, warum er sie nicht so schätzen konnte, wie sie es verdient hatte. Wie es andere konnten.
  


  
    »Zigarette?« Thompson hielt ihm eine alte Packung ›Parliament‹ hin.
  


  
    »Nein, danke.« Er hatte noch nie viel fürs Rauchen übriggehabt.
  


  
    »Jungs«, begrüßte Julie sie. Natürlich wusste Julie, dass Thompson scharf auf sie war. Sie fand ihn weniger abstoßend als Diaz, weil Thompson nicht die Angewohnheit hatte, völlig zugedröhnt ganz Eden darüber in Kenntnis zu setzen, was für ein toller Liebhaber er war, und anbot, es allen Frauen der Stadt zu beweisen. Thompson war nicht annähernd so unangenehm. Trotzdem war Julie nicht interessiert. Sie interessierte sich für keinen Mann außer ihren eigenen. Das wusste Harris.
  


  
    Was Thompson darüber dachte, behielt er für sich, und das war Harris ganz recht.
  


  
    Falls er oder Diaz oder irgendeiner der anderen Männer jemals mehr versuchte, als zu gucken, konnte er sich dann immer noch darum kümmern.
  


  
    »Wie geht’s Shannon?«, fragte Thompson, klappte sein Zippo auf und zündete sich eine Zigarette an.
  


  
    Julie zuckte die Schultern. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände, und keiner davon war angenehme Lektüre.
  


  
    Sie wussten alle, dass es bald geschehen musste.
  


  
    Thompson zog den Rauch tief in die Lunge.
  


  
    Harris seufzte. Dachte an Shannon, an Diaz. Wenn es so weit war, würde es hässlich werden, so viel stand fest. Er ahnte nicht, dass er seinen Freund Buddy zum letzten Mal gesehen hatte.
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    Adlard rannte zur Ecke und hob die Hand, das Signal für alle anderen, stehen zu bleiben. Sie duckten sich auf der Straße, hinter kreuz und quer herumliegenden Wagen. Harris kauerte neben Bear, zwischen einem Geländewagen und einem Lexus, und sein Nebenmann bemühte sich, so unauffällig zu bleiben, wie es ein Muskelberg von über hundertzwanzig Kilo nur sein konnte. Harris gab das Haltesignal nach hinten weiter.
  


  
    Es war heller Tag, und sie waren auf der Straße alle unangenehm leicht zu entdecken, so weitab von der relativen Sicherheit Edens.
  


  
    Adlard winkte. Buddy lief geduckt vor, vorbei an Harris und Bear, der einen alten Streitkolben in der Faust hielt, den irgendein inzwischen Verstorbenen aus einem Museum befreit hatte, und eine Kettensäge umgehängt hatte. Der geringere Teil seines bulligen Körpers war Fett, das meiste war Muskelmasse. Eines seiner Augen war blind und starrte irgendwo ins Leere. Er wirkte wie ein Felstroll, wie etwas, das geradewegs einem Fantasyroman entstiegen war. Harris wollte ihn immer nach dem Auge fragen, aber er tat es nie.
  


  
    Buddy war an Adlard vorbei, drückte sich an die Mauer.
  


  
    »Wie sieht’s aus?«
  


  
    »Um die Ecke auf der Allee.« Adlard antwortete im Flüsterton und hielt die AK-47 dicht am Körper. »Ein paar Hundert. Minimum.«
  


  
    Buddy nickte, beugte sich vorsichtig vor und warf einen schnellen Blick um die Ecke.
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    Sie redeten leise miteinander. Adlard nickte zustimmend. Buddy machte, dass er zurück zu Harris und Bear kam. Er winkte den anderen: Davon, John Turner und Orlando. Sie drängten sich dicht aneinander.
  


  
    Zu sechst standen sie auf der Straße, zwischen den Autos und den verstreuten Haufen aus Knochen und Kleiderfetzen. Das Blut hatte der Regen längst weggespült. In beide Richtungen sah die Straße ziemlich gleich aus, voller panisch im Stich gelassener Fahrzeuge. Die Autos waren aufgereiht wie Dominosteine. Teilweise ineinandergeschoben, die Türen offen, die Insassen lange fort. Als sie merkten, dass sie nicht weiterkamen, hatten sie ihr Glück zu Fuß versucht. Jeder der sechs Männer war sich bewusst, wie verwundbar er war. Die bleierne Stille der Umgebung machte sie nervös, verstärkte noch die Angst, dass irgendwo ein Untoter um eine Ecke schlurfte.
  


  
    »Also«, erklärte Buddy leise die Lage. Er verzichtete auf Beschönigungen. »Hinter der nächsten Ecke ist eine Allee, und die ist dicht.« Sie alle wussten womit.
  


  
    »Wie weit bis zur Lagerhalle?«, fragte Bear und klopfte mit dem dicken Ende des Streitkolbens auf seine riesige Handfläche.
  


  
    »Zwei Blocks«, antwortete Turner nach einem Blick auf die Karte.
  


  
    »Können wir überhaupt sicher sein, dass wir da drin auch was finden?« Orlando hatte eigentlich gar nicht mitgewollt, und jetzt fragte er sich, was er überhaupt hier machte.
  


  
    »Das wollen wir doch schwer hoffen.« Harris betrachtete die Mehrfamilienreihenhäuser entlang der Straße, die leeren Fenster wie Augenhöhlen riesiger Totenschädel. An einigen hingen noch Vorhänge.
  


  
    Bear fragte Buddy: »Was meinst du?«
  


  
    Adlard war außer Sicht, irgendwo weiter vorn zwischen den Wagen.
  


  
    »Wir sollten die Kreuzung einer nach dem anderen überqueren. Von einem Auto zum nächsten. Geben einander Deckung. Wir machen keinen Lärm und bleiben dicht am Boden. Wir schaffen das.«
  


  
    »Und wenn sie uns sehen?«
  


  
    »Wenn sie uns sehen, rennen wir.«
  


  
    »Nein. Wenn sie uns sehen, renne ich los wie der Teufel«, widersprach Davon. »Ich lotse sie weg.«
  


  
    »Und wir?«, wollte John Turner wissen.
  


  
    »Keine Ahnung, ihr versteckt euch oder so.«
  


  
    Orlando schüttelte den Kopf. »Wo denn?«
  


  
    »In den Autos, in einem der Häuser«, antwortete Davon und schüttelte dann selbst den Kopf, als er an die Skelette in den Wagen um sie herum dachte, die leblosen Überreste von Leuten, die genau das versucht hatten, sich zu verstecken, die Gefahr auszusitzen. »Was weiß denn ich. Rennt halt weg.«
  


  
    Bear hustete gutmütig. Man könnte ihn in ein Gewichtheberturnier stecken, und er würde sich eine Zweihundert-Kilo-Hantel auf die Schultern heben und mit durchgebogener Stange aus der Hocke in die Höhe stemmen, keine Sache. Aber Rennen? Für manche Dinge war er einfach nicht geschaffen.
  


  
    »Wollt ihr zurückgehen?«, fragte Buddy.
  


  
    Die Versuchung »Ja, verdammt« zu sagen, war gewaltig, aber Orlando biss sich auf die Unterlippe und wartete darauf, dass ein anderer es ihm abnahm.
  


  
    »Also los«, sagte Harris, eine 9mm in jeder Hand. In Eden waren Pistolen unverzichtbar. »Und schnell.«
  


  
    »In Ordnung«, grinste Buddy.
  


  
    Sie flitzten einer nach dem anderen aus der Deckung des PKWs hinter den Pick-up und weiter hinter den Geländewagen. Orlando war der Zweitletzte, vor Adlard. Er bewegte sich erst, als Adlard ihn von der Ecke aus anzischte. Er watschelte, so genau er konnte, in Turners Fußspuren, bemühte sich, so tief geduckt wie irgend möglich zu bleiben. Hinaus auf die Kreuzung, unter die tote Ampel, ohne einen Blick die Allee hinauf zu wagen. Er brauchte die Zombiehorden nicht zu sehen.
  


  
    Sie zu hören, war schlimm genug.
  


  
    Turner erreichte die andere Seite, berührte die Hauswand und atmete aus. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er die Luft angehalten hatte. Buddy, Harris, Bear und Davon reihten sich neben ihm auf, den Rücken an die Mauer gepresst. Bear lief der Schweiß runter. Buddy flüsterte dem ehemaligen Highschool-Footballstar Davon zu, vorauszugehen und den nächsten Wegabschnitt auszukundschaften.
  


  
    Harris verfolgte Orlandos Weg, so gut es ging, wenn der andere kurz zwischen den Autos auftauchte. Adlard hockte hinter der Hausecke, außer Sicht der Untoten, aber für Harris deutlich zu sehen.
  


  
    Auf den Stromleitungen über ihnen gurrten Tauben.
  


  
    Dann verschätzte sich Orlando. Nicht viel, nur einen Hauch, aber weil er außerdem noch ein wenig zu langsam war, stand er plötzlich zwischen einem BMW und einem Motorrad im Freien, mit perfekter Sicht auf den untoten Mob am Ende der Straße. Und umgekehrt galt natürlich das Gleiche.
  


  
    »Scheeei-ße.« Buddy zog das Wort in die Länge und hob die schallgedämpfte 9mm.
  


  
    Der Lärm, der von den Zombies herüberdrang, war unmissverständlich. Diejenigen, die dazu in der Lage waren, brüllten und schrien. Die Schnelleren hetzten bereits auf die Kreuzung zu. Hinter ihnen schlurfte und stolperte die Masse, wie ein einziger Organismus, eine gewaltige untote Flutwelle.
  


  
    Dreck!, las Harris von Adlards Lippen. Er schaute zwischen Orlando und den anderen hin und her, hob die Kalaschnikow an die Schulter und fragte sich wahrscheinlich, was, zum Teufel, er jetzt tun sollte.
  


  
    Orlando saß hinter dem Motorrad, presste die Knie an die Brust und bepisste sich vor Angst. Er riskierte einen schnellen Blick über den Sitz der Harley.
  


  
    Buddy winkte zu Adlard hinüber und deutete zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Orlando war jetzt aufgestanden und kreischte hysterisch.
  


  
    »Scheiße!« Adlard brüllte es heraus und kam um die Ecke. Die Tauben flatterten erschrocken davon, als die AK-47 in seinem Arm auf Halbautomatik knatterte und auf die anrückende Masse feuerte. Die leeren Patronenhülsen klirrten auf den Asphalt. »Orlando, du Idiot, beweg endlich deinen Arsch!«
  


  
    Harris machte die Pistolen klar und wollte ebenfalls auf die Straße treten, aber Buddy hielt ihn auf. »Weg, wir müssen weg!« Und lauter zu Bear und Turner. »Abhauen!«
  


  
    Die beiden brauchten keine zweite Aufforderung und verschwanden im Laufschritt hinter Davon her.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite wechselte Adlard das Magazin. Die vordersten Zombies trampelten über die gestürzten Kadaver, kannten nur ein Ziel: die Kreuzung. Orlando streckte ihnen die Pistole entgegen und feuerte das Magazin leer, ohne ein einziges Mal zu treffen.
  


  
    »Renn endlich, du Hund! Renn!« Adlard gab noch einen Feuerstoß aus der Maschinenpistole ab, dann drehte er sich um und machte, dass er wegkam. Buddy stieß Harris an. »Los!« Harris bewegte sich nicht schnell genug, also gab Buddy ihm mit der freien Hand einen Stoß. Orlando hatte sich jetzt endlich auch in Bewegung gesetzt. Er versuchte, im Laufen ein frisches Magazin einzusetzen. Es fiel ihm aus der Hand und hüpfte über die Straße unter ein abgestelltes Auto. Mit einem schrillen Kreischen rannte Orlando davon. Seine Beine pumpten schneller als jemals zuvor in seinem Leben, als er im Zickzack zwischen den stehenden Fahrzeugen die Allee hinunterhetzte.
  


  
    Auf halber Strecke zur nächsten Querstraße riskierte Harris einen Blick zurück. »Verflucht!« Ein Dutzend oder mehr der Viecher war hinter ihnen eingebogen, auch wenn die Mehrheit weiter Orlando verfolgte, dessen Angstschreie allmählich in der Ferne verhallten. Es war das Letzte, was irgendjemand aus Eden von ihm hörte.
  


  
    »Da vorne«, stieß Buddy aus. Davon winkte ihnen aus einer Gasse zu.
  


  
    »Harris, Buddy«, begrüßte sie Bear. Der Schweiß strömte ihm übers Gesicht, und er sah aus wie kurz vor dem Herzinfarkt. Er winkte sie weiter, zu Davon und Turner am anderen Ende.
  


  
    Hinter einem Müllcontainer blieb Bear stehen, die Hände auf den Knien. Er bekam kaum noch Luft. »Ich kann nicht mehr.«
  


  
    »Auf zum letzten Gefecht.« Buddy dachte nicht lange nach. Er schwenkte den Lauf der Pistole zum Eingang der Gasse, ließ die Schrotflinte über die Schulter in die freie Hand rutschen. Mit Hilfe der Schlinge stabilisierte er die Waffe.
  


  
    »Moment.« Bear ging keuchend in die Hocke, griff unter den Container. Eine schnelle Folge von Grunzern und Ruckbewegungen, dann hatte er ihn schräg gestellt und den Weg blockiert.
  


  
    »Hübsch.« Harris klopfte dem Hünen anerkennend auf den schweißnassen Rücken.
  


  
    Die nächste Stunde verbrachten sie damit, durch Gassen und über Dächer zu steigen und den Massen von Zombies auszuweichen, die alle in eine Richtung strömten.
  


  
    Die Straße vor MJs Fabrikverkauf war leer. Die meisten Zombies in dieser Gegend machten Jagd auf Orlando und Adlard. Es hatte etwas Beunruhigendes, wie eine Straße voll von Untoten sein konnte, und eine andere gleich daneben völlig leer.
  


  
    Auch der Parkplatz hinter dem Billigladen war verlassen, bis auf einen abgekoppelten Lastzuganhänger.
  


  
    Im Innern der riesigen Lagerhalle zogen Davon und Turner das Tor zu und verriegelten es. Staub wirbelte in den Lichtkegeln der Taschenlampen, als sie ausschwärmten und sich mit schnellen Blicken zwischen die Regalreihen vergewisserten, dass sie nicht in ein Nest voller Zombies gestolpert waren.
  


  
    John Turner drehte sich um. »Scheint keiner hier gewesen zu sein seit dem letzten Mal.«
  


  
    »Hmmm.« Buddy war beunruhigt. Eden war nicht die einzige Enklave, die sich regelmäßig hier eindeckte. Er erwartete zwar nicht ernsthaft, dass Überlebende aus Jericho auf der anderen Seite der Stadt sich hierher durchschlugen, aber die sogenannte Farm musste keine Meile entfernt liegen. Bis jetzt hatte noch niemand aus Eden einen Überlebenden von dort getroffen, aber die Jerichoer hatten ihnen von der Farm erzählt.
  


  
    Trotzdem sah es tatsächlich so aus, als hätte hier seit ihrem letzten Besuch niemand etwas angerührt, genau wie der jüngere Turner gesagt hatte.
  


  
    »Nehmen wir uns die Listen vor.« Jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzugrübeln. »Jemand sollte in die Drogerieabteilung gehen und nachschauen, ob noch Inhalationsgeräte für Bobby da sind.«
  


  
    Bear füllte zwei Jutesäcke, die er zusammen mit seiner Kettensäge am Tor abstellte. Ohne es zu wollen, wanderte er hinüber zu den Büros. Er war schon früher dort gewesen und wusste, was ihn erwartete, aber irgendetwas zog ihn unwiderstehlich an.
  


  
    Es waren ein paar untereinander verbundene Räume. Der erste und größte war ein Aufenthaltsraum mit Tischen und Stühlen für die Mitarbeiter, einem längst ausgefallenen Kühlschrank und einem Regal mit Fächern für Privatsachen. Zwei Türen führten in kleinere Räume. In einem davon standen ein Kopierer und ein Wasserspender.
  


  
    Vor einer der Türen lagen drei tote Zombies und rotteten auf dem Kachelboden vor sich hin. Die Tür hinter ihnen war aufgebrochen. Drinnen saß ein Skelett hinter einem Schreibtisch. Darauf eine Taschenlampe; zwei eingerahmte Bilder, eine Familie mit zwei Kindern; ein Plastikständer, aus dem mehrere Stifte und ein Lineal ragten; ein vergilbter Monatsplaner bedeckte den größten Teil der Fläche.
  


  
    Ein weiteres Teil lag auf dem Schreibtisch: ein geschlossener Terminplaner.
  


  
    Bear schwenkte die Lampe, genau wie beim letzten Mal. Im Laufe ihrer Besuche hatte er sich zusammengereimt, was in diesem Raum wohl vorgefallen war. Der Kleidung nach zu urteilen, war das Skelett am Schreibtisch ein Mann. Der Geschäftsführer? Oder ein Angestellter? Irgendjemand, der sich von der Straße hierher gerettet hatte? Wer es auch gewesen war, er hatte sich hier eingeschlossen, um den drei Zombies auf der anderen Seite der Tür zu entkommen.
  


  
    Und er hatte sich in dem Terminplaner verewigt. Manche Einträge waren lang, andere umfassten nur zwei, drei Sätze. Ein paar waren bewegend, von persönlicher Natur. Andere kühl, in der dritten Person, mit gelegentlichen Schlenkern in die erste. Bear stellte sich den Mann auf diesem Platz vor, wie er die Untoten hinter der verriegelten Tür hörte, die Bestien, die ihm den Weg zum Wasserspender zwei Zimmer weiter versperrten, die auf ihn warteten, um ihn zu zerreißen. Er stellte sich vor, wie er im Licht der Taschenlampe schrieb, eine Seite um die andere füllte, bis die Batterien versagten und er allein in der Dunkelheit war, allein mit den Geräuschen vor der Tür, während er langsam verhungerte und verdurstete.
  


  
    Bear stellte sich vor, dass jemand anderer, jemand von der Farm, oder vielleicht von irgendeiner anderen, anonymen Gruppe Wanderer, als Erster die Halle betreten und die drei Zombies vor der Türe gefunden hatte, lange nachdem der Mann im Innern gestorben war. Er hatte die Zombies erschlagen, die Türe aufgebrochen, alles mitgenommen, was das Mitnehmen wert war. Falls der Mann am Schreibtisch bewaffnet gewesen war, hatten dazu auch seine Waffen gehört, aber Bear glaubte, dass er in diesem Fall seine Waffe benutzt hätte, statt im Dunkeln auf den Tod zu warten. Entweder hatten die ersten Plünderer seine Einträge nicht gelesen, oder sie hatten den Terminplaner bewusst zurückgelassen, so wie Bear ihn jedes Mal liegen ließ.
  


  
    Er hatte schon früher darin gelesen. Manchmal kam er nur wenige Sätze weit, bevor er das Buch zuklappen und gehen musste. Es waren ganz normale Sätze, aber jedes Mal wurden sie irgendwann zu viel für ihn. Bear betrachtete den Terminplaner, fragte sich, ob er darin lesen sollte, wusste genau, er würde es tun. Er stellte die Lampe auf dem unter dem Gewicht zerbröselnden Monatsplaner ab und schlug das Buch an einer zufälligen Stelle auf. Er bekreuzigte sich, dann begann er mit dem ersten vollständigen Absatz. Es war eine Stelle, die er noch nicht gelesen hatte.
  


  
    
      
        Irgendwie mussten wir sie nennen, also überlegten wir uns verschiedene Namen. Untote, Wiedergänger, Zombies, Ghule. Noch andere, farbigere, weniger höfliche. Wie auch immer wir sie nannten, es gab nie einen Zweifel daran, was wir meinten.
      


      
        Die Welt gehört ihnen. Niemand weiß, woher die ersten Untoten kamen, was sie dazu brachte, loszuziehen und Jagd auf Menschen zu machen, auch wenn in den ersten Wochen nach dem Ausbruch an Theorien wahrlich kein Mangel herrschte. Während die Regierungen und Militärs der Welt sich abmühten, die ständig wachsende Bedrohung auszuschalten oder später wenigstens einzudämmen, versuchte die Wissenschaft auf der Basis von Empirie und rationalem Denken mit der ganz und gar irrationalen – aber offensichtlich trotzdem realen – Vorstellung fertigzuwerden, dass die Toten wieder zum Leben erwacht waren und immer weitere zum Leben erwachten und die Lebenden angriffen.
      


      
        Innerhalb weniger Monate nach den ersten Ausbrüchen hatte Panik die Menschheit ergriffen. Städte, Kreise, Provinzen zerbrachen, dann ganze Länder. Die großen Metropolen mit ihrer besonders hohen Bevölkerung gingen als Erstes unter.
      


      
        Zombies vermehren sich exponentiell. Für jeden zerstörten tauchen zwei neue auf.
      


      
        Die wichtigsten Kommunikationsnetze brachen schon in der ersten Woche zusammen, und kurz darauf folgte die Infrastruktur der meisten Länder. Auf den Straßen und Ebenen wurde es chaotisch, es war die reinste Hölle. Die Menschen taten ihr Bestes – wir alle -, sich zu bewaffnen und in Sicherheit zu bringen. Diesmal war man in der Menge nicht unbedingt besser dran. Im Gegenteil, der Schlüssel ist Isolation. Die Möglichkeit, sich irgendwo sicher vor ihnen einzuschließen. Aber es gibt keinen Ort, der völlig uneinnehmbar ist. Wenn es nicht die Untoten draußen sind, sind es die Bedürfnisse drinnen. Menschen brauchen Nahrung und Wasser, Vorräte, Informationen darüber, was, in Gottes Namen, außerhalb unserer privaten kleinen Schutzbunker vorgeht. Irgendwann setzen sie den Fuß aus ihren Schutzräumen, und dann stürzen sich die wartenden Untoten auf sie.
      


      
        Wenn die Ghule etwas haben, dann ist es Geduld. Wenn sie dich in ein Zimmer treiben, dessen Tür stabil genug ist, sie aufzuhalten, dann warten sie. Dann stehen sie in der Nähe der Tür herum, so wie die dort draußen, die auf mich warten. In den folgenden Stunden, den kommenden Tagen und Wochen schließen sich ihnen andere an, weil sie wissen, hinter dieser Tür ist etwas Essbares versteckt, etwas, das das Warten lohnt. Aber vermutlich hat man viel Zeit totzuschlagen, wenn man erstmal selbst tot ist. Früher oder später treiben Hunger und Durst die Überlebenden aus ihren Verstecken, und dazu noch in geschwächtem Zustand, so dass sie keine Chance haben gegen das, was sie erwartet. Ich werde dieses Zimmer nicht verlassen.
      


      
        Diejenigen, die eine Weile überlebt haben, haben das geschafft, weil sie ein paar Dinge ziemlich schnell herausfanden. Sozusagen die ›Regeln‹, nach denen die Untoten handeln. An allererster Stelle: Es gibt nur ein paar sichere Methoden, sie auszuschalten. Die einfachste davon besteht darin, ihr Gehirn zu zerstören, genau wie in den Horrorfilmen. Ein Kopfschuss, den Schädel mit einem kräftigen Hieb zertrümmern, selbst ein gut platzierter Hieb auf die Schläfe kann einen Untoten zu Boden strecken, wenn er hart genug ist. Verbrennen funktioniert auch, aber man muss aufpassen, sie auch wirklich zu rösten, so lange, bis sie umfallen und sich nicht mehr rühren. Und dann sollte man sie, nur um auf Nummer sicher zu gehen, noch eine Weile brennen lassen und ihnen eine Kugel in den Kopf verpassen.
      


      
        Sie in die Luft zu jagen, funktioniert nicht sehr gut, weil Sprengstoff zwar eine Menge Schaden anrichtet, aber nur ein Bruchteil davon das Hirn trifft. Die Streitkräfte hatten am Anfang ganz gute Erfolge mit dieser Strategie, als ihre Bomber und Kampfhubschrauber Bomben auf Städte und große Ansammlungen von Untoten regnen ließen. Giftgas und Atomwaffen haben einen Dreck gegen sie ausgerichtet. Die Verluste in der Zivilbevölkerung waren entsetzlich, aber das ließ sich nicht ändern.
      


      
        Das Gehirn muss zerstört werden. Nur darum geht es. Ein Wiedergänger kann buchstäblich den Kopf verlieren – durch einen Axthieb zum Beispiel -, doch sein Mund wird weiter nach jedem Menschen schnappen, der in seine Nähe kommt. Zombies, denen von Sprengstoff oder Gewehrfeuer die Beine abgerissen werden, kriechen hinter lebender Beute her. Wenn man ihnen den Leib aufreißt, wanken sie vorwärts und stolpern über die eigenen Eingeweide. Offenbar benötigen sie keines ihrer inneren Organe wirklich.
      


      
        Sie werden vom Hunger getrieben, und Menschen sind ihre bevorzugte Nahrung. Aber sie fressen auch Hunde, Katzen, alle Tiere, die sie erwischen. Im Gegensatz zu anderen Säugetieren verwandeln sich Menschen häufig selbst in Untote, nachdem sie gebissen wurden. Es hängt ganz davon ab, wie weit das Gelage geht. Wenn eine Ghulmeute einen Menschen zur Strecke bringt und sich auf ihn stürzt, seine Innereien verschlingt, ihm die Glieder ausreißt, die Muskeln von den Knochen nagt, dann bleibt dieser Mensch aus welchem Grund auch immer tot. Er steht nicht wieder auf. Er reiht sich nicht in die Armee der Untoten ein.
      


      
        Aber wenn ein einzelner Untoter dir nur ein paar Fetzen Fleisch aus dem Leib reißt, oder sogar nur ein einziges Mal an dir nagt, bist du verloren. Du wirst einer von ihnen. Von dem Moment an ist es nur noch eine Frage der Zeit, und wie lange es dauert, scheint abzuhängen von der Schwere der Verletzung und ihrer Entfernung vom Gehirn. Menschen, denen die Kehle zerfetzt wurde, und die sich auf der Straße winden, während ihr Blut auf den Asphalt spritzt, stehen häufig schon Minuten nach dem Tod wieder auf. Das habe ich nur zu oft selbst gesehen. Wenn die Zombies sich um die frischen Toten drängen, um ihr Festmahl zu halten, hören sie augenblicklich auf, sobald ein Toter sich rührt und damit zeigt, dass er zu einem von ihnen geworden ist.
      


      
        Im anderen Extrem gibt es Menschen, die nur relativ harmlose Bisswunden erleiden, im Grunde nicht mehr als Kratzer an den Knöcheln oder den Füßen. Diese Wunden scheinen in den folgenden Stunden normal zu verheilen. Aber auch diese Leute verwandeln sich, spätestens nach ein, zwei Tagen. Wenigstens bleiben die Hunde und Katzen tot, die Ratten und Ziegen, die Pferde und was immer sonst die Untoten in die Hände und zwischen die Zähne bekommen. Wenigstens kommen die nicht zurück.
      


      
        Es gibt verschiedene Arten von Untoten, gegen die wir Überlebenden uns bewaffnen mussten. Die meisten Untoten sind Schlurfer. Diese Kreaturen stolpern mit relativ langsamen Bewegungen durch Stadt und Land. In offenem Gelände sieht man sie schon von weitem und kann ihnen leicht ausweichen. Besonders gefährlich sind sie im Dunkeln und in geschlossenen Räumen. Die stehen jetzt vor meiner Tür.
      


      
        Die Hetzer heißen so, weil sie verflucht schnell sind. Sie können regelrecht Jagd auf dich machen. Vielleicht waren sie im Leben Athleten. Jedenfalls sprinten sie frischem Fleisch geradezu hinterher. Manche sind schnell, andere sind sehr schnell, und die meisten Überlebenden gehen ihnen aus dem Weg, so gut es nur irgend geht. Hetzer sind nicht nur schnell, im Gegensatz zu ihren Opfern werden sie nicht müde. Sie sind nicht abzuschütteln. Die stummen Hetzer sind besonders gefährlich, denn sie packen dich, bevor du auch nur etwas ahnst.
      


      
        Heuler können Schlurfer oder Hetzer sein. Diese Untoten kreischen und heulen. Ihr Repertoire reicht von wütendem Kreischen bis zu zornigem Brüllen. Sie sind nicht in der Lage, still zu sein, deshalb hört man sie lange, bevor man sie sieht.
      


      
        Nur eine der Kreaturen vor meiner Tür macht Lärm, und die hört nicht auf.
      


      
        Die meisten Untoten scheinen bestenfalls über vage Ansätze von Intelligenz zu verfügen. Sie arbeiten nicht zusammen. Wenn eine Gruppe von ihnen einen Menschen stellt, greifen sie ihn alle einzeln an, drängeln und stoßen untereinander um die beste Position und versuchen, sich selbst das beste Stück lebendes Fleisch zu sichern. Gelegentlich scheinen sie sich der Anwesenheit anderer Zombies bewusst zu sein, aber die meiste Zeit ignorieren sie einander und schlurfen aneinander vorbei, während die Hetzer durch die Lücken zwischen ihren langsameren Genossen flitzen.
      


      
        Die Gefährlichsten der Untoten sind die Hirne. Sie sind verschlagen. Sie schleichen sich an ihre Opfer an und warten auf die beste Gelegenheit zuzuschlagen. Sie arbeiten ebenfalls einzeln, aber sie verhalten sich fast wie intelligente Wesen. Hirne können Schlurfer oder Hetzer sein, aber Heuler sind ziemlich selten unter ihnen, vermutlich weil Anschleichen und entsetzliches Gebrüll sich als Kombination nicht besonders eignen. Diejenigen, die es versuchen, werden schnell entdeckt und vernichtet.
      


      
        Wenn Untote essen, ist es immer, als wäre es zum ersten Mal. Ihr Hunger ist nicht zu stillen, aber sie können Wochen oder Monate ohne eine Mahlzeit auskommen, bis sie einen Menschen oder auch nur eine Ratte erwischen. Verhungern können sie scheinbar nicht, und sie ziehen auch keine Kraft aus ihren Mahlzeiten. Es sind wahre Fressgelage. Drei Hetzer – sie fressen genauso schnell, wie sie rennen – können einen Menschen in gerade einmal fünf Minuten bis auf die Knochen verzehren. Schlurfer essen langsamer und scheinen sich Zeit zu lassen. Möglicherweise genießen sie das Erlebnis mehr als die Hetzer. Ich bleibe lieber hier drinnen, als das zu erleiden.
      


      
        Wetter scheint den Untoten nichts auszumachen. Regen, Schnee, Hitze, ganz egal. Sie streifen durch das Land, dringen in Städte und Farmhäuser ein, belagern menschliche Festungen, bis Geduld und Vorräte verbraucht und die Lebenden im Innern gezwungen sind, sich nach draußen zu wagen. Das Herumstehen in sengender Sonne, Gewittern und Schneestürmen lässt ihre Haut verbrennen und verrotten. Manche von ihnen sind nicht viel mehr als wandelnde Skelette mit ein paar Hautfetzen, und die Reste der Kleidung, in der sie gestorben sind, hängt ihnen von den Knochen und freiliegenden Muskeln. Trotzdem suchen sie nach Fleisch.
      


      
        Manche Überlebenden bezeichnen die Untoten als die ›Pest‹. Die Religiöseren unter uns nennen sie die ›Apokalypse‹ oder die ›Endzeit‹. Ein Retter ist allerdings bisher nicht aufgetaucht. Der Ursprung des Ausbruches bleibt unbekannt. Dasselbe gilt für die Art der durch Bisswunden übertragenen Ansteckung. Aber eine nackte Wahrheit bleibt uns Überlebenden: Seit dem Ausbruch ist es alles andere als leicht, ein Mensch zu sein, und in der Regel ist es eine kurze Existenz.
      

    

  


  
    »Bear, wir sind so weit«, rief Turner aus der Halle.
  


  
    »Sekunde.« Vorsichtig schloss Bear den Terminplaner und überlegte wie üblich, ob er ihn diesmal mitnehmen sollte. Und wie üblich entschied er sich dagegen.
  


  
    Er nahm seine Lampe vom Schreibtisch, drehte ihren Lichtkegel zur Tür. Schaute sich noch einmal zum Schreibtisch und dem angezogenen Skelett in der Dunkelheit um.
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    »Du hast dich rasiert.« Julies überraschte Miene verwandelte sich in ein Lächeln. Sie hatte ihn noch nie glattrasiert gesehen.
  


  
    »Yeah.« Harris rieb sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn. »Es wurde mal Zeit für eine Veränderung.«
  


  
    Sein schmutzig blondes Haar mit den einzelnen grauen Strähnen hatte er schulterlang gelassen. Mit dieser Mähne sah er aus wie ein alternder britischer Rock-’n’-Roller.
  


  
    Julie, Bobby Evers, Bobbys dritte Frau Gwen und ein halbes Dutzend anderer arbeiteten sich durch das Haus, das Harris und Julie teilten. Sie trugen große und kleinere Körperteile nach draußen, schrubbten Wände und Fußböden, und versuchten alles, so gut es eben ging, wieder in den Zustand vor dem nächtlichen Angriff zu versetzen.
  


  
    »Mann, schau dich an«, sagte Keara. »Man erkennt dich nicht mehr wieder.«
  


  
    »Dich kriegen sie nicht kaputt, Harris.« Mickey salutierte. Harris seufzte und zwang sich zu lächeln. Er kam gut aus mit Mickey, denn Harris mochte Filme und Mickey – tja, Mickey liebte Filme. Aber es war wirklich nicht leicht, sich vor all diesen Leuten zusammenzureißen.
  


  
    Er hatte die Bisswunde am linken Oberarm genäht, so gut er konnte, und danach mit einem Gazeverband umwickelt. Die Gaze hatte er mit Heftpflaster befestigt. Anschließend hatte er sich umgezogen: eine weite Tischlerhose und ein Flannelhemd über einem Feinrippunterhemd. Neue Stiefel.
  


  
    »Wir haben noch mal Glück gehabt«, erwiderte Harris. Er wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Ihnen mitzuteilen, dass einer der Zombies ihn gebissen hatte, kam nicht infrage. Er wusste, was sie dann getan hätten. Dasselbe, was er an ihrer Stelle getan hätte. Julie hätte möglicherweise gezögert, und dafür liebte er sie. Sie liebte ihn, und wer liebte, wagte zu hoffen, selbst wenn es keine Hoffnung gab.
  


  
    Bobby Evers war ein anständiger Kerl. Harris wusste, was Bobby tun würde. Wenn auch bedauernd, vermutlich mit einer Entschuldigung auf den Lippen. Nicht so, wie Buddy es getan hätte, aber Bobby würde es tun. Es wäre doppelt furchtbar für sie beide, es kommen zu sehen. Wenn es so weit war, würde er eine Lösung finden. Vielleicht würde er es Bobby dann sagen. Die Sache ihm überlassen.
  


  
    Vielleicht würde er es auch allein durchziehen. Er hatte noch maximal bis zum Abend Zeit, um die Sache zu klären und in Ordnung zu bringen.
  


  
    »Was mir nicht in den Kopf will …« Keara unterbrach das Schrubben der Kunststoffböden. »Wie sind sie hier nach Eden hereingekommen? Harris, du und Bobby habt gesagt, die Sicherheitstür war offen?«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Bobby Evers von der anderen Seite des Zimmers, wo er mit Gwen einen Kadaver auf eine improvisierte Trage wuchtete, um ihn draußen zu verbrennen. »Offen im Sinne von aufgeschlossen.«
  


  
    »Was für ein kranker Irrer würde die Tür absichtlich aufmachen?«, fragte Paul. Sein Partner Larry Chen war vor Monaten zusammen mit Buddy und den anderen in der Kanalisation verschwunden. Seither hatte niemand mehr etwas von ihnen gehört. »Wer immer das getan hat, hat uns alle in Gefahr gebracht.«
  


  
    Harris erwähnte nicht, dass seine Haustür aufgebrochen worden war. Er stellte auch keine Spekulationen darüber an, warum jemand von dem halben Dutzend Toren in der Mauer um Eden ausgerechnet dieses aufgesperrt hatte, sicher in dem Wissen, dass er die Untoten damit so nahe an Harris und Julie heranließ, wie es überhaupt nur möglich war. Jemand hatte in dieser Nacht versucht, Julie und ihn umzubringen. Das wusste er. Aber er hielt sich bedeckt, hörte genau zu und beobachtete Paul sorgfältig, lauschte dem Klang seiner Worte, las in seinen Augen, beobachtete seine Hände, suchte nach einem Anzeichen von …
  


  
    Von was? Nervosität? Harris war sich zu beinahe hundert Prozent sicher, dass er den Übeltäter kannte. Trotzdem konnte es nicht schaden, aufmerksam zu sein, wachsam zu bleiben, so lange er das noch konnte. Schon, um herauszufinden, ob nur einer dahintersteckte, oder vielleicht eine Gruppe. Harris musste wissen, wen er umbringen musste, bevor es ihn erwischte.
  


  
    »Könnte es kein Versehen gewesen sein?«, fragte Mickey. »Ihr wisst schon, dass jemand letzte Nacht die Schlösser überprüft und das eine ungewollt geöffnet hat?«
  


  
    »Selbst wenn es ein Versehen gewesen ist«, antwortete Gwen, während sie und Bobby den Kadaver wegtrugen, »müssen wir es behandeln wie Absicht. Paul hat völlig Recht, das hat uns alle in Gefahr gebracht.«
  


  
    Mickey schüttelte den Kopf angesichts der ganzen Absurdität der Situation und widmete sich wieder dem Verputzen der von Kugeln durchsiebten Wand.
  


  
    »Da ist er ja«, sagte Julie. Mister Vittles maunzte und beobachtete die Arbeiten. Sein Schwanz strich langsam hin und her.
  


  
    »Das ist ein hartnäckiger Fleck hier auf dem Boden«, stellte Paul fest. »Aber ich glaube, ich bekomme das hin.«
  


  
    »Hey Boy«, rief Harris die Katze, ging in die Hocke und winkte. Vittles schlenderte herüber und strich mit dem Nacken an seinem Schenkel entlang, aber dann stutzte er, schaute zu Harris hoch und verschwand unter dem Esstisch.
  


  
    Harris ging hinüber zu Julie und legte den rechten Arm um sie. Zog sie an sich. Er dachte an das Gift, das Virus, oder was immer es war, das durch seine Adern strömte und ihn von innen verzehrte. Er gab ihr einen Kuss auf das Taschentuch um ihre Hand, entschuldigte sich und stieg hinauf zum Dach.
  


  
    Die Sonne näherte sich dem Zenit, und Harris stand alleine dort oben und betrachtete die Überreste der Nachbarschaft. Eden. Ein einzelner, von einer Mauer eingeschlossener Häuserblock in einer Gegend, die man früher als Queens gekannt hatte, einen der fünf Distrikte New York Citys. Manhattan war unbewohnbar, Staten Island unerreichbar. In Brooklyn sah es nicht viel anders aus als in Queens, und niemand, der sich je bis zur Bronx oder noch weiter hinauf gewagt hatte, war wieder zurückgekehrt, um zu berichten, was er vorgefunden hatte.
  


  
    Harris konnte es ihnen nicht verübeln.
  


  
    Jenseits der Mauer drängte sich eine Versammlung von Untoten wie ein perverser Straßenumzug, eine morbide Simulation eines Alltags, den es nicht mehr gab, außer in der Erinnerung. Gestank. Heulen. Das war ihre Zukunft.
  


  
    Die Mauer rund um Eden war kurz nach dem Ausbruch errichtet worden. Dutzende Menschen hatten Tag und Nacht daran gebaut. Dutzende andere waren Streife gegangen und hatten die Zombies draußen gehalten. Das erzählte man sich zumindest. Das erzählten sie einander. Keiner von denen im Innern der Mauer war damals dabei gewesen, niemand hier hatte sie wachsen sehen.
  


  
    Es musste der helle Wahnsinn gewesen sein, diese Mauer aufzuschichten, während die Untoten sich versammelten, Hunderte von ihnen, Tausende. Unzählige.
  


  
    Unter ihm lag ein völlig normaler Häuserblock. Zementierte Bürgersteige, sauber parallel geparkte Autos, winzige grüne Vorgärten vor jedem Haus, kleine Treppen hinauf zur Eingangstür, ab und zu eine amerikanische Fahne über dem Eingang. Diaz’ dominikanische Flagge als Zeichen seiner Anwesenheit. Die meisten Häuser berührten einander. Gassen mussten in dieser Gegend Mangelware gewesen sein vor dem Ausbruch, vermutete Harris. Es gab nur zwei pro Straßenseite.
  


  
    Das Einzige, was fehl am Platze wirkte, war das Gemeinschaftsbad. Aus Wellblech gezimmerte Kabinen mit einem Dach zum Schutz vor der Sonne und vor Spannern. Das Bad und die Dächer über den Generatoren, die den nötigen Strom für Licht, Klimaanlagen im Sommer und die Kühlschränke lieferten. Damit in Eden ein Anschein von Normalität möglich war.
  


  
    Als Junge war Harris auf einer Straße aufgewachsen, die kaum anders ausgesehen hatte, wenn auch in Brooklyn. Dann waren seine Frau und er in die Vorstadt gezogen, als sie eine Stelle als Anwältin auf der Wall Street angenommen hatte. Nach dem Umzug hatte Harris es näher zur Arbeit gehabt und sich keine Sorgen um Raquel zu machen brauchen, denn sie konnte die Metro North in die City nehmen.
  


  
    Wenn er die Augen schloss und sich konzentrierte, konnte er fast hören, wie es hier früher geklungen hatte. Spielende Kinder auf dem Bürgersteig. Ballspiele, Fangen, Himmel und Hölle auf den Asphalt gemalt. Der Wagen eines Eisverkäufers klimperte seine Melodie, die Kinder brüllten zu Mom und Dad hoch nach Geld für Eis am Stiel oder eine Waffel. Ein Chopper donnerte mit röhrendem Auspuff die Straße entlang, und die Vibrationen des kaum schallgedämpften V-Motors lösten links und rechts die Autoalarmanlagen aus.
  


  
    Wenn man hinüber zur Mauer und darüber hinweg blickte, wurde einem schnell bewusst, wie radikal sich alles geändert hatte. Die Welt hatte eine komplette Kehrtwende vollzogen.
  


  
    Die Mauer war vier Meter hoch und sechzig Zentimeter dick mit einem in der Mitte eingelassenen Stahlgitter als zusätzliche Verstärkung. Die Sicherheitstüren waren strategisch platziert und fest verschlossen. Von innen mit zusätzlichen Riegeln gesichert. Im Norden gab es eine sehr viel größere Öffnung, groß genug für einen Laster. Ursprünglich hatten die Baumeister Edens dort ein stählernes Schubtor mit zwei kugelsicheren Fenstern eingebaut.
  


  
    Nach einer Abstimmung der Bewohner hatte Panas das Glas schwarz übermalt. Der Anblick der Zombies auf der anderen Seite hatte ausgesprochen beunruhigend gewirkt, und alle waren froh, als sie ihn nicht mehr ertragen mussten.
  


  
    Am nördlichen und südlichen Ende des Blocks war die Gefahr eines Durchbruchs am größten. Dort standen Frachtcontainer als zusätzliche Verstärkung direkt an der Mauer, und auf den Containern befanden sich Plattformen, von denen man in beide Richtungen über die Mauer sehen und Wache halten konnte.
  


  
    Die Mauer schloss auch die Rückseite der Häuser ein. Als sie gebaut wurde, hatte man darauf geachtet, die Hinterhöfe intakt zu lassen. Die Zäune, die sie früher geteilt hatten, waren eingerissen, und jetzt pflanzten die Bewohner dort auf zwei Grünstreifen östlich und westlich ihrer Häuser Nahrungsmittel an. Mais, Tomaten, Kürbisse, grüne Bohnen, Melonen und ein wenig Weizen. Weizen wuchs in diesem Klima schlecht. Die Nahrung war grundsätzlich knapp, und manchmal hatte man das Gefühl, dass sie hier alle langsam verhungerten.
  


  
    Auf der Mauer waren dicke Stacheldrahtspiralen befestigt, in denen Blechdosen hingen. Falls ein Untoter es auf die Mauer schaffte, sollte er sich im Draht verheddern, und durch den Lärm bei dem Versuch, sich zu befreien, die Bewohner im Innern alarmieren.
  


  
    Sie hatten es noch nie über die Mauer geschafft, aber manchmal gelangten die Untoten trotzdem herein.
  


  
    Harris schaute nach Osten, hinaus über die Masse der Untoten, über die Stelle, an der sie an diesem Morgen eingedrungen waren. Der Lärm der Kämpfe hatte eine Unmenge Zombies angelockt. Er blickte über die ausgebrannten Häuser hinweg, über die leeren Autos. Selbst aus dieser Entfernung waren die Mauern von Jericho zu erkennen. Harris brauchte kein Fernglas, um zu sehen, was aus Edens Schwesterfestung geworden war.
  


  
    Die Untoten hatten Jericho erobert. Harris, Buddy und ein paar andere waren hinübergegangen, um nachzusehen. Was sie vorgefunden hatten, als sie sich ins Innere geschlichen hatten, würde keiner von ihnen jemals vergessen. Jericho war ein Außenposten des Todes.
  


  
    Er sah auf die Uhr. Mittag. Morgen um diese Zeit würde er sich an gar nichts mehr erinnern. Der Gedanke war ernüchternd.
  


  
    »Ganz gleich, wie oft ich diese verdammten Teufel sehe«, bemerkte Bobby Evers hinter ihm, »ich staune immer wieder.«
  


  
    Die Untoten drängten sich um die Mauer. Tausende von ihnen entlang der Südmauer, wo die Tür aufgestanden hatte. Ein Teil wanderte umher, andere standen nur da und verlagerten das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ein Hetzer rannte vorbei und verschwand in einer Seitengasse.
  


  
    »Guck dir den an«, sagte Evers und zielte mit dem Kaliber-. 33-Jagdgewehr an der Schulter. »Peng.« Er atmete aus.
  


  
    »Der hinter dem Schulbus?« Es war wichtig, dass er in diesen letzten Stunden normal wirkte, auch wenn es ihm mit Sicherheit immer schwerer fallen würde.
  


  
    »Ja.« Ein Untoter starrte vom Heck eines gelben Schulbusses zu den beiden Männern auf dem Dach hoch. Er konnte sie deutlich erkennen und beobachtete sie gespannt. »Ich hasse Hirne.«
  


  
    Harris wusste warum. Die schlauen Untoten waren verantwortlich für den Tod von Bobbys zweiter Frau.
  


  
    »Hast du dich je gefragt, was sie wohl denken, Harris? Zum Beispiel der verschlagene Hurensohn da hinter dem Bus, was denkt der wohl, wenn er uns sieht?«
  


  
    »Willst du wissen, was sie denken?« Einen Moment fühlte Harris sich wie der Mann, als der er am Abend vorher ins Bett gestiegen war. »Denk an die beste Mahlzeit, die deine Mama je gemacht hat, als du noch ein Dreikäsehoch in Irland warst.«
  


  
    »Okay«, lachte Bobby, ohne das Gewehr von der Schulter zu nehmen.
  


  
    »Was war es?«
  


  
    »Pfeffersteak.«
  


  
    »Pfeffersteak?« Bei Bobby Evers, einem eingebürgerten Amerikaner mit starkem irischem Akzent, hatte Harris mit etwas anderem gerechnet.
  


  
    »He, was hast du erwartet? Irish Stew?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, ja.«
  


  
    »Voll das Klischee, Mann.«
  


  
    Sie mussten beide lachen.
  


  
    »Egal. Erinnerst du dich, wie deine Mama am Herd stand und du das Pfeffersteak gerochen hast? Und dann hat sie euch zum Essen gerufen, und ihr habt euch um den Tisch gesetzt, und als du das Pfeffersteak vor dir auf dem Teller gesehen hast und genau wusstest, wie gut es schmecken wird in ein paar Minuten, wenn das Tischgebet gesprochen ist und du zulangen darfst … erinnerst du dich, was für ein tolles Gefühl das war?«
  


  
    Harris sah die Szene, die er beschrieb, selbst vor sich, dabei hatte er Bobby Evers vor Eden gar nicht gekannt und nicht die geringste Ahnung, wie dessen Vergangenheit ausgesehen hatte.
  


  
    »Klar.« Er hatte das Jagdgewehr sinken lassen, so dass es jetzt aufs Dach zeigte.
  


  
    »Genau das fühlt dieses Ding, wenn es dich und mich sieht.«
  


  
    »Das ist pervers, Mann. Ekelhaft. Harris.«
  


  
    Bobby war eine Weile still.
  


  
    »Schönen Dank, dass du mir eine Erinnerung ruiniert hast«, lachte er.
  


  
    »Hör mal, Harris«, sagte er dann, wieder ernst. »Heute Morgen. Wir wissen beide, dass das kein Versehen war.«
  


  
    Harris nickte langsam. »Wohl wahr.«
  


  
    »Stellt sich die Frage, wer die Tür aufgemacht haben könnte. Und warum gerade diese Tür?«
  


  
    Hätte Bobby oder irgendein anderer geahnt, was Harris plante, hätte er ihn aufzuhalten versucht, oder ihn zumindest ermahnt, sich das erst einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Aber das hätte Zeit gekostet. Zeit, die Harris nicht hatte, doch genau das durfte Bobby nicht wissen. Er hatte sich die Antworten auf Fragen wie diese schon zurechtgelegt.
  


  
    »Vermutlich diese Tür, weil wir nur an der Nordwand eine Wache haben.«
  


  
    Das stimmte. Als Harris und Buddy nach Eden gekommen waren, hatten an allen vier Himmelsrichtungen ständig Wachen gestanden. Damals war Eden ganz anders gewesen, ein bewaffnetes Lager unter dem Diktator Graham.
  


  
    Als klar geworden war, dass die Untoten nicht in der Lage waren, über die Mauer zu klettern, und nachdem Graham und seine Schläger fort waren, hatte sich die Haltung nach und nach entspannt. Als Erstes war die Wache im Westen abgezogen worden, dann die im Osten, schließlich auch die im Süden. Nur im Norden, am riesigen Schubtor, unterhielten sie noch immer einen Vollzeitposten mit rotierender Wache. Wer von draußen versuchte, sich in den Schutz Edens zu flüchten, kam in der Regel von dort.
  


  
    Aber das hatte schon lange niemand mehr versucht.
  


  
    Auf dem Frachtcontainer an der Nordwand stand eine Wellblechhütte. Wer gerade Wache hatte, saß in der Hütte, mit Blick über den Block bis zur Südwand, außer Sicht der Zombies auf der Straße. Sonst hätten sich Dutzende und Aberdutzende Untote für alle Zeiten dort versammelt, um den Menschen oben auf der Mauer zu beobachten.
  


  
    Nachts, wenn die Menschen zu schlafen versuchten, sorgte das Kreischen und Heulen der Zombies bestenfalls für Albträume. Schlimmstenfalls machte es den Schlaf unmöglich.
  


  
    »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Evers zu. »Und du weißt, dass Turner heute früh Schicht hatte.«
  


  
    Seit dem Tod seines Sohnes John war es mit Fred Turner bergab gegangen. Seine besten Tage waren vorüber, und ohne den Schutz der bewaffneten Garnison wäre Fred nichts weiter als ein Stück Fleisch für die Untoten gewesen, eine leichte Mahlzeit.
  


  
    Harris hatte Mitleid mit Fred Turner. Turner hatte sich im Innern verabschiedet. Genau wie Diaz seit Shannons Tod. Aber während Diaz sich ziemlich zurückgezogen hatte, um sein PCP-versetztes Marihuana zu rauchen, bis er rettungslos dicht war, versuchte Turner zumindest noch mitzumachen. Aber Fred war kein vollwertiger Bewohner mehr, das wussten alle.
  


  
    Letzte Nacht wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Turner auf Posten eingeschlafen war. Darüber hatte Harris sich immer wieder schwarzgeärgert, aber er hatte den Mund gehalten und nichts gesagt. Die Reformen nach Grahams Sturz hatten alle ermutigt, sich einzubringen und Entscheidungen gemeinsam zu treffen, und die Gruppe hatte entschieden, dass Turner weiter Wachdienst schieben sollte, wie jeder andere auch. Da die Untoten nicht über die Mauer klettern konnten, war Turners Wachdienst mehr ein Ruheposten als eine ernsthafte Aufgabe.
  


  
    Nur starb Harris jetzt wegen eines Versagens des Wachdienstes.
  


  
    »Du weißt ja, wie ich über Fred und diese ganze Situation denke.« Er überlegte sich genau, was er sagte. »Der Mann hat eine Menge durchgemacht.«
  


  
    Jeder in Eden hatte eine Menge durchgemacht, aber Freds Alptraum war ein gemeinschaftlicher. Alle hatten Anteil an seinem Verlust.
  


  
    »Okay, es ist doch so«, stellte Bobby Evers fest. »Mir fällt niemand ein, der dieses Lager würde untergehen sehen wollen. Dir?«
  


  
    Nein, da wusste auch Harris niemanden. Aber ihm fiel durchaus jemand ein, der vermutlich ein Interesse daran hatte, ihn aus dem Weg zu räumen. Das Feuerzeug dieser Person steckte in seiner Hosentasche.
  


  
    »Keine Ahnung.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Bobby ihn beobachtete, darauf achtete, ob er etwas zurückhielt.
  


  
    »Aber weißt du was, Bobby?« Er drehte sich zu seinem Freund um, lächelte ihn an. Gott helfe mir, Bobby, wenn du versuchst, mich aufzuhalten, dann werfe ich dich von diesem gottverdammten Dach und erzähle den anderen, es wäre ein Unfall gewesen. »Ich möchte mich bei dir bedanken. Du und die anderen, ihr seid heute früh so schnell angerannt gekommen, ich weiß nicht, was ohne euch passiert wäre. Das heißt, ich weiß sehr wohl, was passiert wäre.«
  


  
    Bobby Evers schaute Harris in die Augen, und seine Worte straften sein Gefühl Lügen. »Der Krach, den du gemacht hast, um das Fort zu verteidigen, hat die Kavallerie alarmiert, Harris. Besser als jede Trompete.« Beide lachten, und Bobby lenkte das Gespräch in eine Richtung, von der er annahm, dass sie für Harris angenehmer war. »Das hier ist Eden, Harris. Wir müssen zusammenhalten, oder es ist alles vorbei.«
  


  
    »Hab ich auch gehört.«
  


  
    »Wie heißt es noch in dem Film Sie kannten kein Gesetz?«
  


  
    Harris lachte. »Frag Mickey.«
  


  
    Bobby hob das Jagdgewehr und wollte Harris fragen, warum er in der vergangenen Nacht die Haustür offen gelassen hatte. Er war oft genug bei Harris und Julie zu Besuch gewesen, um zu wissen, dass Harris die Tür abends abschloss. Jeden Abend. Aber wie sonst hätten die Zombies ins Haus kommen können?
  


  
    Das Hirn versteckte sich jetzt unter dem Bus und starrte aus den Schatten neben einem platten Reifen zu ihnen hoch. So sicher Eden auch hinter der Mauer war, es passte nicht zu Harris, das Abschließen der Haustür einfach zu vergessen. Bobby beschloss, ihn später zu fragen.
  


  
    »Bald bist du reif, Bürschchen«, versprach er dem Hirn. Bis dahin würde er ein Auge auf seinen Freund werfen. Vielleicht bildete er es sich ja auch nur ein. »Es dauert nicht mehr lange.«
  


  
    Vielleicht.
  


  
    »Wenn es nur so einfach wäre«, seufzte Harris und dankte Bobby in Gedanken.
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    »Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?«, fragte Buddy Siobhan McAllister.
  


  
    Die Siebzigjährige, die das Haar unter ihrer besten Sonntagshaube hochgesteckt trug, antwortete: »Es ist am besten so.« Ihre Stimme war jung und kräftig. Sie war nicht unfreundlich zu ihm, seit er das mit Graham getan hatte, seit Markowski von ihrem Ausflug in die Kanalisation nicht zurückgekehrt war. Nicht unfreundlich, aber doch anders als zuvor. Sie maß sich nicht an, ein Urteil über die Situation zu fällen, trotzdem war ihr Schweigen Urteil genug.
  


  
    Siobhan erinnerte Buddy an seine Großmutter: der langsame, ruhige Gang; wie sie ihn fixierte, nicht feindselig, aber unerbittlich. Eine eiserne Hand in einem Samthandschuh.
  


  
    Sie kamen mit Geschichten, was ›da draußen‹ vor sich ging, aber wenn sie gingen, hörte man nie wieder von ihnen. Vielleicht hatten sie etwas Besseres gefunden.
  


  
    Sie hatte Enkel gehabt, bevor es losging. Da war er sicher.
  


  
    McAllister saß neben Vanessa und Mel auf dem Rücksitz eines Hyundai Santa Fe, den Gehstock auf den Schoß gelegt. Paul und Bert gingen ein letztes Mal zur Kontrolle um den Wagen. Ganz Eden stand herum und schaute zu, wie sie den Santa Fe beluden, half, wo es nötig war, und erteilte gute Ratschläge.
  


  
    »Ms. McAllister« sagte Buddy ehrlich besorgt. Er legte die Hand auf den Rahmen des Autofensters, beugte sich in den Wagen und blickte ihr in die Augen. »Ich weiß, es gefällt Ihnen nicht, was ich hier getan habe. Sie haben zwar nichts gesagt, und das werden Sie auch nicht, das weiß ich. Aber es ist auch nicht nötig.«
  


  
    »Das hat nichts damit zu tun, was du getan hast, oder was ich davon halte, Buddy.«
  


  
    »Da draußen ist es gefährlich, Ma’am. Das wissen Sie selbst. Ich mache mir Sorgen um Sie.«
  


  
    »Gott segne dich, mein Sohn«, antwortete sie und legte die knochige, altersfleckige Hand auf seine. »Aber ich bin nicht hier in Eden geboren, und da draußen war es auch früher schon gefährlich. Der Herr wird über mich wachen.«
  


  
    »Daran zweifle ich nicht, aber wenn Sie hierbleiben, kann ich über Sie wachen. Bleiben Sie eine Weile. Sie werden sehen, die Lage wird sich ändern.«
  


  
    »Die Lage hat sich schon geändert«, sagte Vanessa neben der alten Frau. Es war nicht als Widerspruch gemeint, aber auch nicht, um Siobhan umzustimmen. Es war einfach nur eine Feststellung. Jetzt waren Diskussionen und Beratungen an der Tagesordnung, die es unter der Herrschaft Grahams und seiner Schläger nicht gegeben hatte. Draußen ging die Welt zum Teufel, aber hier drinnen machten sie Fortschritte. Jetzt hatten alle eine Stimme, wo vorher nur die Stimme eines Mannes etwas gezählt hatte.
  


  
    »Glaub mir«, sagte Siobhan McAllister und tätschelte Buddys Hand. »Das hat nichts damit zu tun, was du gemacht hast. Es hat mir wirklich nicht gefallen, was du dem Mann angetan hast, aber so sturköpfig bin ich nicht, dass ich nicht zugeben würde, wie viel besser es hier ohne diesen Bösewicht und seine lästerliche Art geworden ist.«
  


  
    Buddy ließ nicht locker, obwohl er spürte, dass er auf verlorenem Posten stand. »Warum wollen Sie dann weg?«
  


  
    »Das will ich schon lange, mein Junge.«
  


  
    Buddy senkte den Blick, schüttelte den Kopf und lachte. Er dachte an seine grauen Haare und das faltige Gesicht. ›Junge‹ hatte man ihn schon lange nicht mehr genannt.
  


  
    Er wollte Siobhan McAllister nicht fortlassen. Die anderen, Vanessa, Ben, Mel, hatten seit Wochen geplant, Eden den Rücken zu kehren. Sie hatten über gepanzerte Wohnwagenkarawanen irgendwo im Westen gesprochen, möglicherweise in Pennsylvania, und dass sie sich einem dieser Konvois anschließen wollten, hinauf nach Kanada. Möglicherweise waren die Winter dort oben hart genug, die Zombies erstarren zu lassen und den Menschen eine Verschnaufpause zu ermöglichen.
  


  
    Soweit es Buddy anging, konnte Bert ruhig abhauen. Der Mann hatte einen Dreck beigetragen, seit sie Graham abgesetzt hatten. Wenn er überhaupt zu den Besprechungen erschien, saß er nur herum, und was die Felder betraf, tat er keinen Handschlag mehr, als man ihm sagte. Es war schon lange offensichtlich, dass er wegwollte. Seit Markowski und Buddy in die Kanalisation gestiegen waren und Buddy allein zurückgekehrt war, herrschte bei ihm tote Hose.
  


  
    Bei Siobhan McAllister war es etwas völlig anderes. Die Frau hatte keine Chance, außerhalb von Edens Mauern zu überleben. Sie weigerte sich, eine Waffe auch nur zu tragen, und beharrte darauf, dass der liebe Gott sich schon um sie kümmern würde, falls sie in Gefahr geriet. Buddy hatte da seine Zweifel. Er hatte schon zu viele Leute gesehen, die bei lebendigem Leib zerfetzt wurden, während sie Gott um Hilfe anflehten.
  


  
    In gewissem Sinne war es bereits eine Art Wunder, dass Siobhan es überhaupt bis nach Eden geschafft hatte. Es gab nicht viele Junge oder Alte hier. Die Schwächsten waren die ersten Opfer gewesen.
  


  
    »Gibt es nichts, was ich sagen könnte, um Sie umzustimmen?« Er kannte die Antwort.
  


  
    »Gott segne dich, Buddy, ich bin sicher, tief drinnen bemühst du dich, ein guter Mensch zu sein. Du musst verstehen, dass alles so ist, wie der Herr es will.«
  


  
    Was auch immer, dachte er. Er gab es auf, mit ihr zu debattieren.
  


  
    »Okay, ihr seid fertig«, erklärte Paul. Bert stieg auf den Fahrersitz. Panas und Al Gold befestigten Metallplatten vor den Fenstern und schweißten sie an der Karosserie fest.
  


  
    Siobhan sah die Besorgnis in Buddys Gesicht. Sie packte seine Hand und drückte sie. Ihr Griff war fest wie eine Schraubzwinge. Buddy erwiderte ihn.
  


  
    »Pass auf dich auf, Buddy«, sagte die Frau, die ihn an seine Großmutter erinnerte. »Und auf die anderen hier auch.«
  


  
    Buddy nickte. »Mach ich.« Dann trat er zurück. Harris und Brenner machten sich auf der Beifahrerseite des Geländewagens an die Arbeit. Die Schneidbrenner zischten laut, während sie den Wagen panzerten.
  


  
    Auf der Südwand stand Bobby Evers mit seinem Gewehr, und ein paar andere eröffneten das Feuer auf die Untoten. Das Knallen der Schüsse hallte durch Eden, und der Lärm lockte die Zombies an.
  


  
    Der Geländewagen war komplett zugeschweißt, die Fenster mit Metallplatten geschützt, um zu verhindern, dass sich irgendetwas den Weg ins Innere freibrach. Eine große Platte mit verstärkten Sichtschlitzen ersetzte die Windschutzscheibe. Sie hatten genug Nahrungsmittel, Wasser und sogar Benzin für fünf bis sieben Tage dabei.
  


  
    Solange Bert es schaffte, den Wagen auf den Rädern zu halten, sollten sie in der Lage sein, einen Weg um alle Hindernisse auf der Straße zu finden, und wenn kein Reifen platzte, hatten sie eine Chance.
  


  
    John Turner stand in der Türöffnung der Hütte auf der Nordwand und hob den Daumen.
  


  
    »Und los.« Harris schlug auf die Seite des Hyundai.
  


  
    Das Nordtor rollte auf. Auf der Straße davor war nur ein einzelner Zombie in einem Rollstuhl. Ein Querschnittsgelähmter, das halbe Gesicht und der größte Teil von Hals und Brustkorb abgefressen, aber es war genug von ihm übrig geblieben, dass er zurückkehren konnte. Den Rollstuhl bedienen konnte er nicht mehr. Er saß schon seit Wochen da draußen.
  


  
    Buddy hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war.
  


  
    Der Santa Fe rollte durch das Tor, machte einen Bogen um den Rollstuhl. Der Zombie stöhnte und drehte den Kopf, so weit er konnte. Zu mehr war er nicht in der Lage.
  


  
    »Was für eine verrückte Bande von Arschlöchern.« Diaz stieß eine Wolke Marihuanaqualm aus. Gras und noch irgendetwas anderes. Die anderen warfen ihm angewiderte Blicke zu.
  


  
    Das Tor schloss sich wieder und wurde verriegelt. Auf der Südwand brüllte Evers die Zombies an wie ein Cowboy, der sein Pferd antrieb. »Yiiii-haaa!«, schallte es zwischen den Gewehrschüssen.
  


  
    Buddy schaute hinüber und dachte an Siobhan McAllister, die bereits außer Hörweite war.
  


  
    »Da fahren sie«, sagte er. »Verlorene Seelen.«
  


  
    »Ihre Seelen sind nicht verloren«, stellte Bear mit gelassener Selbstsicherheit fest.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Harris.
  


  
    »Ja, klar. Alles bestens. Was hat den Iren gebissen?«
  


  
    »Weiß der Teufel«, grinste Harris. »Hält sich wohl für John Wayne.«
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    »Shannon«, winselte Diaz erstickt, als keine Tränen mehr kamen.
  


  
    »Es ist vorbei.« Julie sah sich nervös um.
  


  
    In der vorigen Nacht hatte es Shannon erwischt. Die Zombies hatten ihr die Kehle regelrecht zerfetzt. Sie hatten sich zu ihr durchgeschlagen, so schnell es ging, hatten die Untoten zurückgeschlagen. Sie hatten die Blutung gestillt und die Wunden verbunden, sie zurück in Diaz’ Haus getragen.
  


  
    Diaz hatte die ganze Nacht an ihrem Bett gesessen und ihre nasskalte Hand gehalten, während sie zwischen Wachzustand und Ohnmacht schwankte, unfähig, auch nur ein Wort zu reden. Lisa hatte ihr das Morphium gespritzt, wie sie es als Krankenschwester gelernt hatte. Die Ampullen stammten aus den Vorräten der Nationalgarde. Es war unmöglich zu sagen, wie viel von alledem Shannon in ihren letzten Stunden mitbekam.
  


  
    Diaz saß da, ohne eine Waffe, und heulte lautlos. Die heißen Tränen liefen über sein Gesicht.
  


  
    Es war immer jemand mit im Zimmer. Julie, Beth Evans, Al Gold und Davon waren da, als Shannon starb. Die Totenwache war vorbei.
  


  
    Julie schaute Al Gold an. Der nickte, zog den Flachmann aus der Gesäßtasche und nahm einen kräftigen Schluck.
  


  
    Davon, ein großer, wuchtiger Muskelmann, dessen Highschool-Footballkarriere mit dem Rest der Welt den Bach runtergegangen war, trat mit seiner.40mm-Glock im Holster ans Bett. »Diaz. Diaz, hörst du mich?«
  


  
    Diaz starrte die Wand an.
  


  
    »Diaz, Mann. Du solltest jetzt rausgehen, mit Beth und Julie. Geh raus, Mann.«
  


  
    »Erschieß sie einfach, Junge«, sagte Al. »Jetzt.«
  


  
    Diaz schaute hoch, starrte ins Leere. Dann blickte er hinüber zu seiner Freundin. Shannon hatte so viel durchmachen müssen. Jetzt wirkte sie so friedlich, so ruhig. Diaz wusste, sie würden grausame Sachen mit ihr anstellen, ihr in den Kopf schießen und ihren wunderschönen Körper verbrennen, bis nichts mehr davon übrig war.
  


  
    »Komm schon, Diaz …«
  


  
    Diaz stand auf. Julie tat ein paar Schritte rückwärts. Jetzt, da Shannon tot war, wollte sie ihre Nähe meiden. Bald. Es konnte nicht mehr lange dauern. Shannon war zäh gewesen. Es war eine üble Verletzung. Ein Wunder, dass sie die Nacht überstanden hatte.
  


  
    Beth Evers legte Diaz sanft die Hand auf den Arm, zog ihn in Richtung Tür. Diaz folgte ihr ein paar Schritte, schien sich hinausführen zu lassen.
  


  
    Blitzschnell riss er sich los und sprang Davon, der mit dem Rücken zu Beth und Diaz am Bett stand und langsam die Glock hob, an. Er schlug dem Schwarzen ins Genick.
  


  
    Der Angriff traf Davon völlig überraschend. Er stolperte, kippte quer über das Bett. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und polterte auf den Boden.
  


  
    Diaz hob sie auf und wedelte wild damit herum.
  


  
    »Bleibt weg von ihr, zum Teufel!«, schrie er. »Rührt sie nicht an!«
  


  
    »Diaz!« Al trat einen Schritt vor, eine Hand knapp über der 45er an der rechten Hüfte, in der anderen immer noch den Flachmann. »Lass uns darüber reden …«
  


  
    »Verpiss dich, Al, du Scheißsäufer, Scheißer, Drecksack! Zur Hölle mit euch! Das ist meine Shannon, ihr putas, lasst sie in Frieden.«
  


  
    Diaz wich mit ängstlich aufgerissenen Augen bis an die Wand zurück. In seinen Mundwinkeln glänzte Sabber. Die Pistole in seiner Hand zitterte.
  


  
    »Das ist Irrsinn.« Julie blickte von Al zu Diaz, zu Beth, hinüber zum Bett, wo der bewusstlose Davon über Shannons zugedeckten Beinen lag. »Völlig bekloppt.«
  


  
    Sie ging zur Tür.
  


  
    »Wo, zum Teufel, willst du hin?«, herrschte Diaz sie an und wischte sich mit dem Rücken der Waffenhand die laufende Nase.
  


  
    »Ich verschwinde. Das ist mir zu bescheuert«, erwiderte Julie ruhig und verließ das Zimmer. Alle hörten, wie sie auf dem Gang losrannte, die Treppe hinab zur Haustür.
  


  
    »Und was nun?« Al Gold schaute hinüber zu Beth Evers.
  


  
    Davon stöhnte und stemmte sich mit beiden Händen hoch. Er war benommen und sah alles noch verschwommen.
  


  
    Genau in diesem Moment kehrte Shannon zurück, so plötzlich, dass keiner Zeit hatte zu reagieren. Davon bekam gar nicht mit, was ihm geschah. Die Untote setzte sich im Bett auf, packte seinen kahlrasierten Schädel mit beiden Händen, drehte ihn, biss Davon die Nase ab und riss einen großen Fetzen aus seiner Wange.
  


  
    Davon brüllte laut auf, hob sich auf dem Bett auf die Knie. Stieß den Zombie weg. Die ehemalige Shannon sprang aus dem Bett quer durchs Zimmer auf Al Gold zu. Der ließ den Flachmann fallen, fummelte entsetzt an der Klappe des Holsters und versuchte, die 45er zu ziehen.
  


  
    Beth Evers kreischte, ein Aufschrei puren Entsetzens. Diaz stand mit dem Rücken an der Wand, die Glock hing in seiner Hand, ohne auf irgendetwas zu zielen. Er war völlig weggetreten.
  


  
    Davon verlor die Balance, kippte rückwärts vom plötzlich leeren Bett und knallte mit dem Schädel gegen die Kommode.
  


  
    Beth warf einen Blick zur Tür nach draußen. Aber statt zu fliehen, rannte sie zu Al, um den Zombie von ihm wegzuzerren. Sie konnte dem untoten Ding den Arm um den Hals legen und versuchte, es in den Schwitzkasten zu nehmen. Es richtete sich auf. Al wand sich auf dem Boden. Ein Augapfel baumelte am Nervenstrang auf seiner Wange, das andere Auge war verschwunden. Sein Gesicht war zerfetzt. Der Flachmann lag auf dem Boden und lief gluckernd aus.
  


  
    Beth Evers klammerte sich verzweifelt an der durchs Zimmer taumelnden Untoten fest, hing auf deren Rücken, während das Ding versuchte, ihren Arm von seinem Hals und in sein Maul zu zerren.
  


  
    Al schrie und trat blind um sich, wollte irgendwie wieder auf die Beine kommen. Rutschte auf einer Pfütze aus Blut und Schnaps aus.
  


  
    Die Untote warf sich mit dem Rücken – und Beth – gegen die Wand. Der Schlag trieb ihr die Luft aus der Lunge, aber Beth ließ nicht locker. Sie wusste, dass sie auf keinen Fall loslassen durfte. Ein zweiter Schlag gegen die Wand nahm ihrem Würgegriff die Kraft, der dritte schüttelte sie ab. Sie fiel zu Boden, rang nach Atem. Aus einer Wunde an ihrem pochenden Hinterkopf lief das Blut.
  


  
    Davon blutete den ganzen Boden voll, die rote Pfütze rund um seinen Schädel wurde immer größer.
  


  
    Beth schaute auf, blinzelte. Ein höllisches Bild. Die Untote sprang sie an, eine Furie aus Zähnen und Krallen.
  


  
    Sie schrie.
  


  
     

  


  
    Harris saß auf einem Gartenstuhl in der Mitte der Straße und behielt den Kanaldeckel im Auge. Er hatte es niemandem gesagt, aber er machte sich Sorgen. Buddy und die anderen hätten längst zurück sein müssen.
  


  
    Die Schrotflinte lag auf seinem Schoß.
  


  
    »Harris!« Julie kam aus Diaz’ Haus gerannt und rief nach ihm.
  


  
    »Diaz!«, spuckte er. Buddy hatte Recht gehabt.
  


  
    Er rannte los. Erreichte Julie. Sah, dass sie unverletzt war …
  


  
    »Shannon ist tot … Diaz bedroht alle mit der Waffe … Davon …«
  


  
    … rannte weiter, fühlte Bobby Evers und andere hinter sich.
  


  
    Durch die offene Haustür, die Treppe hoch in den ersten Stock, den Gang zum Schlafzimmer hinunter, in das sie Shannon gebracht hatten.
  


  
    Vor der Tür blieb er stehen. Harris hörte, was aus dem Zimmer auf den Flur schallte. Er hatte nicht das Bedürfnis, es zu betreten. Er packte die Flinte fester und brachte sie in Hüfthöhe in Anschlag.
  


  
    »Beth!«
  


  
    Bobby polterte keuchend die Treppe hoch. Harris trat in die Tür, ehe Evers ihm zuvorkam.
  


  
    »Oh nein …«
  


  
    Al Gold lag auf dem Boden. Blind. Ein Auge aus der Höhle gerissen. Er hatte es geschafft, seine 45er zu ziehen, wedelte mit ihr, während er vor Schmerzen zitternd und winselnd in seinem Blut lag. Die freie Hand tastete zögernd, ängstlich nach der Ruine seines Gesichts.
  


  
    Davon war tot, lag in einer Blutlache auf dem Boden, die Füße noch auf dem Bett. Harris konnte sehen, dass ihm etwas das Gesicht angefressen hatte. Der Geruch von frischer Scheiße hing in der Luft.
  


  
    Beth Evers lebte noch, schlug mit der immer schwächer werdenden Rechten auf die untote Shannon ein. Ihr linker Arm war zerfetzt, bis auf den Knochen abgefressen. Der Zombie ignorierte ihre Schläge. Er hatte Beth den Leib aufgeschlitzt, die Gedärme herausgerissen, über den ganzen Boden verstreut, und fraß mit blutverschmiertem Gesicht.
  


  
    Das Zimmer. Der Gestank. Blut. Verschütteter Schnaps. Scheiße. Leichen.
  


  
    »Oh, Beth …« Bobby Evers’ verzweifelte Stimme riss Harris aus der Trance.
  


  
    Er zielte mit der Schrotflinte auf Shannon und pfiff. Sie schaute hoch. Erhob sich auf die Knie. Hatte irgendeines von Beths Organen in den Klauen. Öffnete das blutverschmierte Maul. Der Schädel zerplatzte unter dem Einschlag der Schrotsalve. Blut, Knochen und Hirn spritzten an die Wand hinter ihr.
  


  
    Diaz heulte mit heiserer Stimme auf der anderen Seite des Betts.
  


  
    Harris trat ins Zimmer. Bobby Evers lief an ihm vorbei zu seiner Frau.
  


  
    Er lud die Schrotflinte nach, richtete sie auf Diaz, den schluchzenden Haufen Elend hinter dem Bett. Harris behielt ihn mit einem Auge im Blick, während er hinüber zu Al Gold ging. Den Überresten Al Golds. »Al, ich bin’s. Harris«, sagte er etwas zu leise. Dann lauter.
  


  
    »Es ist alles okay, Al.«
  


  
    Als freie Hand packte Harris’ Hemdsärmel, dann seinen Arm, griff fester zu. Sein Mund versuchte, Worte zu formen. »Lass gut sein, Al. Es ist schon okay.« Harris packte den Mann an der Schulter, drehte sich um, sah zu Bobby und Beth. Er legte die Schrotflinte neben sich auf den Boden. Zog eine der beiden Pistolen.
  


  
    Bobby saß neben Beth auf dem Boden und strich ihr sanft übers Haar. Sie schluchzte mit bleichem Gesicht. Er hielt die Achtunddreißiger, die er immer am Knöchel trug, in der Rechten.
  


  
    Harris gab sich Mühe, nicht direkt in Als zerstörtes Gesicht zu blicken. Al klammerte sich an Harris’ Arm wie ein Ertrinkender, versuchte zu reden, ihm etwas zu sagen.
  


  
    Harris richtete die Neunmillimeter auf seine Stirn.
  


  
    »Al, es ist okay. Hörst du? Es ist okay.«
  


  
    Al schluckte, wurde einen Moment ruhiger. Sein Griff um Harris’ Arm ließ nicht locker.
  


  
    »Es ist okay, Al. Du warst ein guter Mann. Hörst du? Du bist ein guter Mann.«
  


  
    Die Schrotflintensalve klang ihm noch in den Ohren, dadurch wirkte der Pistolenschuss leiser als sonst.
  


  
    Hinter ihm ertönte ein zweiter Knall.
  


  
    Sanft legte Bobby Evers den zertrümmerten Kopf seiner zweiten Frau auf den Boden. Er hatte getan, was er tun musste.
  


  
    »Bobby.«
  


  
    Er schaute Harris an und nickte.
  


  
    Harris nickte zurück.
  


  
    Er seufzte. Bei Bobbys erster Frau hatte Harris es erledigen müssen.
  


  
    Das Ding, das einmal Davon gewesen war, zog die Knie an die Brust und wälzte sich zur Seite, manövrierte sich in eine Position, aus der es aufstehen konnte.
  


  
    Harris zielte auf den Kopf des Hünen, aber Bobby kam ihm zuvor, marschierte hinüber und jagte eine Kugel in die linke Schläfe des Untoten. Er blieb über dem Zombie stehen. Feuerte eine zweite und dritte Kugel in seinen Hinterkopf.
  


  
    »Diaz.«
  


  
    Diaz hatte die Pistole fallen lassen. Er hatte sich wie ein Fötus eingerollt und lag weggetreten zwischen Bett und Zimmerwand.
  


  
    Harris schaute ihn sich an. Der Kerl hatte nicht einen Biss abbekommen.
  


  
    »Irgendwelche Einwände …?«, fragte er Bobby und deutete mit der Pistole auf Diaz.
  


  
    Bobby schüttelte den Kopf. Es gab nichts zu sagen.
  


  
    Harris hob die Neunmillimeter. Untot oder nicht …
  


  
    »Harris.«
  


  
    Julie stand mit der AR-15 in der Tür. Hinter ihr stand Mickey mit einer schweren Schrotflinte. Er war es, der gesprochen hatte.
  


  
    Julie war bleich. Ihr Blick suchte Harris’ Augen. Es lag eine unausgesprochene Frage darin.
  


  
    »Mickey«, sagte er und senkte die Pistole. »Tu mir einen Gefallen und hol Lisa, damit sie sich Diaz anschaut.«
  


  
    Julie wartete, bis er die Waffe zurück ins Holster gesteckt hatte.
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    Zehn Minuten bevor der Wecker klingelte, wachte er auf. Draußen war es noch dunkel.
  


  
    Harris stand nicht auf. Er zog die Ohrstöpsel heraus und legte sie unters Kopfkissen. So konnte er die Vögel vor dem Fenster hören. In der Stunde vor Sonnenaufgang sangen sie am lautesten.
  


  
    Er wälzte sich herum und legte einen Arm und ein Bein um die ruhig schlafende Raquel.
  


  
    Er ließ den Mund zu und schmeckte seinen Atem. Harris schlief grundsätzlich mit geschlossenem Mund. Das war besser so. So konnte nichts in seinen Mund fliegen. Er hatte als Kind zu viele Slapstickfilme gesehen, zum Beispiel mit Federn, die vom Atem eines Schlafenden in der Luft gehalten wurden. Andererseits sorgte ein geschlossener Mund für säuerlichen Atem beim Aufwachen.
  


  
    Als Kind hatte er sich die Zähne putzen müssen, wenn ihn seine volle Blase aufweckte. So sehr hatte er diesen fiesen Geschmack im Mund gehasst. Das war bis zum ersten Ehejahr so gegangen. Da erst hatte er aufgehört, sich immer sofort nach dem Aufstehen die Zähne zu putzen. Inzwischen putzte er sie sich einmal morgens und einmal bevor er zu Bett ging und neben Raquel mit geschlossenem Mund einschlief.
  


  
    Sie wohnten in einer ruhigen Gegend, in einer Sackgasse, und trotzdem brauchte er Ohrstöpsel, um einzuschlafen. Eine alte Angewohnheit. Ohne sie lag er wach und lauschte den knarrenden Geräuschen des Hauses, den gelegentlich vorbeifahrenden Autos, den von irgendwelchen nachtaktiven Tieren aufgescheuchten Hunden. Im Sommer war es weniger schlimm. Da half ihm das stete Summen der Klimaanlage beim Einschlafen.
  


  
    Zwei Minuten bevor der Wecker klingelte, drückte er die Nase in Raquels Haare und atmete tief ein. Der Duft ihres Shampoos, ihrer Spülung, ihres Körpers. Er mochte ihren Geruch, selbst die leicht muffige Note, wenn ihr Deo nach einem langen Tag nachließ. Es war kein richtiger Körpergeruch, nicht die Art Ausdünstung, die andere Fahrgäste in der U-Bahn veranlasste, die Nase zu rümpfen und sich wegzudrehen, nur eine vage Andeutung von Schweiß. Hätte er es erwähnt, wäre es ihr peinlich gewesen. Insgeheim machte es ihn scharf.
  


  
    Als er aufstand und Raquel wieder zudeckte, fragte sich Harris, ob das wohl schon als pervers gelten konnte. Er würde sie noch eine Viertelstunde schlafen lassen, bevor er sie ebenfalls weckte. So wie immer.
  


  
    Er schob den Regler am Radiowecker eine Kerbe weiter, um die Weckautomatik abzuschalten. Er musste sich vorsehen. Zwei Kerben weiter, und er hätte das Radio eingeschaltet.
  


  
    Er zog ein weißes T-Shirt an, passend zu seinen Boxershorts, und stieg in die Pantoffeln. Sein Morgenmantel hing an der Tür. Er warf ihn über, ohne ihn zu schließen. Die Schlafzimmertür öffnete sich lautlos, und Daffy blickte mit erwartungsvollen Augen und wedelndem Schwanz zu ihm auf. Ihr ganzes Hinterteil geriet in Bewegung, als er die Tür hinter sich schloss.
  


  
    »Guten Morgen, Daffy-Doggy.«
  


  
    Das war das eine große Zugeständnis, das er Raquel gemacht hatte: Der Hund durfte nicht ins Schlafzimmer. Die Begründung dafür hatte teilweise in der Überlegung bestanden, dass sie Kinder wollten und es vielleicht für alle Beteiligten besser wäre, den Hund von dem schlafenden Baby fernzuhalten. Irgendwie hatte es mit dem Kind zwar nicht funktioniert, aber Daffy musste trotzdem auf dem Flur bleiben.
  


  
    »Wie geht es Daddys bravem Mädchen?«
  


  
    Im Badezimmer pisste er, schüttelte ihn aus, furzte laut wie ein Posaunenstoß, aber geruchlos. Schön zu wissen, dass die Verdauung funktionierte. Er gähnte. Sein Atem stank. Harris spülte, dann klappte er die Klobrille herunter. Ein grundlegendes Gebot der Höflichkeit, wenn man mit einer Frau zusammenwohnte.
  


  
    Auf dem Weg nach unten stieg ihm das Haselnussaroma in die Nase. Jeden Abend vor dem Schlafengehen stellte Raquel die Kaffeemaschine ein. Fünfzehn Minuten bevor Harris die Augen aufschlug, schaltete sich die Automatik ein, und wenn er in die Küche kam, wartete eine volle Kanne mit heißem Kaffee auf ihn.
  


  
    Er ging zum Kühlschrank und schüttete sich ein Glas Orangensaft aus der großen Plastikkanne ein. Selbstgepresster Saft, kein Konzentrat. Raquel mochte Fruchtfleisch in ihrem Saft. Harris nicht. Manchmal schlossen sie einen Kompromiss, wie hier beim Saft. Etwas Fruchtfleisch.
  


  
    Er warf einen Blick auf den Kalender, der mit einem Magneten an der Kühlschranktür befestigt war, während er den Saft trank und noch zweimal furzte. Daffy zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Verdammte Eichhörnchen«, brummte er in Richtung Hund, aber dem war das egal.
  


  
    Noch anderthalb Wochen, dann hatte er zwei Tage frei. Erntedank. Und fünf Wochen später ganze vierzehn Tage Urlaub.
  


  
    »Na komm, Mädchen«, sagte Harris und winkte dem Hund. Daffy wedelte mit dem Schwanz, schob sich durch die gläsernen Schiebetüren im Esszimmer und lief hinaus in den Garten. Harris sah von drinnen zu, wie sie ihr Geschäft verrichtete, trank seinen Saft, gähnte noch einmal und versuchte noch einen Furz. Ohne Erfolg. Er sah die Eichhörnchen im Baumgeäst Fangen spielen, überlegte sich, dass er am Wochenende mal aufs Dach sollte, um die Regenrinne zu säubern und die Dachpfannen zu überprüfen. Vor drei Jahren hatten sie das Dach erneuern lassen. Das hatte über zwölftausend Dollar gekostet. Die Freuden des Eigenheims.
  


  
    Daffy war fertig und kam zurückgetrottet. Harris ließ sie ins Haus, dann schloss er die Glastüren wieder.
  


  
    In der Küche nahm er einen Hundekeks aus der Packung und ließ sie Pfötchen geben. »Braves Mädchen, braves Mädchen.« Er gab ihr das Leckerchen. Während sie kaute, spülte er das Glas aus und stellte es in den Geschirrspüler.
  


  
    Er dachte ans Frühstück, während er zur Haustür ging, sie öffnete und hinausschaute. Die blaue Plastikhülle der New York Times lag auf dem Rasen. Am Horizont kündigte sich die Sonne mit ersten Lichtstrahlen an.
  


  
    Harris schloss den Morgenmantel und ging hinaus, die Zeitung holen. Das Gras war nass, aber die Pantoffeln hielten seine Füße trocken. Die Nachbarn waren nicht zu sehen. Trotzdem, es gehörte sich nicht für einen vierzigjährigen Mann, in der Unterhose vors Haus zu treten und die Zeitung zu holen. Die Leute hätten sich das Maul zerrissen. Wie Leute so sind.
  


  
    Er könnte Rühreier machen. Das würde nur ein paar Minuten dauern. Zwei, drei Eier in eine Schüssel schlagen, etwas Milch und ein wenig Pfeffer dazu, dann in eine Bratpfanne mit etwas Butter mit der Mixtur. Mrs. Harris’ Ältester war kein Bocuse, aber verhungern würde er auch nicht. Neben dem Kühlschrank auf der Anrichte stand ein Karton Cheerios, und daneben eine Schachtel mit gezuckerten Frühstücksflocken. Raquel genehmigte sich gelegentlich das süße Zeug. Er mied es genauso wie Salami zum Frühstück. Manche Dinge waren einfach nicht dafür gemacht, vor dem Mittag verzehrt zu werden, fand Harris.
  


  
    Er zog die Zeitung aus der Plastikhülle und trennte die internationalen Nachrichten, den Lokalteil und den Sportteil. Dabei überflog er die Schlagzeilen und entschied, welcher Artikel ihn genug interessierte, um ihn später zu lesen. Mal wieder ein Selbstmordanschlag im Nahen Osten, vier US-Soldaten getötet. Die Fed erhöhte zum dritten Mal in diesem Jahr den Leitzins um einen Viertelpunkt. Die Staatsregierung in Albany hatte Probleme damit, die nötigen Milliarden für die Schulen zu aufzutreiben. Wie es aussah, würde es dieses Jahr keinen Spielerstreik geben, also konnte die Eishockeysaison stattfinden.
  


  
    Er drehte den Deckel von der Thermoskanne und schüttete sich eine Tasse Kaffee ein. Dann ordentlich Milch, bis er hellbraun war. Zu Hause trank er inzwischen koffeinfrei, weil es in der Schule nur normalen Kaffee gab, und er wollte sich nicht von zu viel Koffein die Eingeweide zerfressen lassen. Der Kaffee mit dem Haselnussaroma roch toll und schmeckte köstlich, aber er hatte irgendwo gehört, dass die Bohnen mit Chemikalien besprüht wurden, um das hinzubekommen, und das konnte nicht gesund sein.
  


  
    Daffy hatte sich neben den Küchentisch gelegt, die Vorderbeine ausgestreckt und den Kopf dazwischen auf die kühlen Fliesen gelegt.
  


  
    Harris schaute auf die Küchenuhr an der Wand. Er streckte die Arme, hörte die Ellbogen knacken, und ging die Treppe hoch. Zeit, Raquel zu wecken.
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    »Wenn einer von euch Scheißern abhaut, knalle ich ihn höchstpersönlich ab!«, brüllte Lieutenant Bonham, und seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm ernst war.
  


  
    Private Udit richtete das M-16 auf die Glastüren des Büroturms aus. Die Eingänge waren verriegelt, aber die Zombies drückten gegen das Glas und trommelten dagegen. Allein das Gewicht dieses Ansturms – es mussten Hunderte von ihnen da draußen sein – drohte das Glas irgendwann brechen zu lassen.
  


  
    Rund um Udit hob die bunt gemischte Truppe aus Nationalgardisten, Marines, Armeesoldaten und Polizisten, die sich in der Empfangshalle des Gebäudes versammelt hatte, die Waffen.
  


  
    »Alles klar, Udit?«, fragte Private Kimberly Sams. Sams war eine große, zähe Deutsch-Puertoricanerin. Sie hatte ihn von der Straße hier hereingezerrt, als ihr Zug am Columbus Circle überrannt worden war. Sams hatte das M-240B-Maschinengewehr des Zugs auf einer umgedrehten Ledercouch aufgebaut. Ein Polizist, den sie sich dafür gekrallt hatte, stand neben ihr und kümmerte sich um den Munitionsnachschub.
  


  
    »Alles paletti, Kimmy«, antwortete er und riss sich zusammen.
  


  
    Ein breitschultriger schwarzer Polizist hatte sich wenige Zentimeter vor Bonham aufgebaut.
  


  
    »Was, zum Teufel, soll das heißen, Mann? Du drohst mir und meinen Leuten nicht!«
  


  
    Bonhams Gesicht veränderte die Farbe von rot nach dunkelrot. Udit rechnete jeden Augenblick damit, dass er dem Cop den Schädel wegpustete.
  


  
    Um die Aufzüge hatte sich das Gedränge gelichtet, aber immer noch warteten Dutzende Zivilisten auf eine Kabine hinauf in die oberen Stockwerke, weg von den Zombiehorden auf den Straßen. Drei Feuerwehrleute sorgten für eine geordnete Abfertigung und passten auf, dass die Kabinen nicht überladen wurden.
  


  
    »Verpiss … dich, … Nigger!«, brüllte Bonham den schwarzen Cop an, mit einer deutlichen Pause vor jedem Wort. Udit zog den Kopf ein und schloss die Augen. Mannomann …
  


  
    »Nigger? Wen nennst du hier Nigger?« Ein anderer schwarzer P stand auf.
  


  
    »Sie werden sich auf der Stelle …« Ein weißer Polizist setzte an, Bonham zurechtzuweisen, aber der Lieutenant rastete aus, riss das M-16 hoch und feuerte eine Salve in die Brust des Polizisten vor ihm.
  


  
    Udit duckte sich, als das Chaos losbrach.
  


  
    Die beiden Kollegen des Cops feuerten ihre Dienstwaffen auf Bonham ab, und der Lieutenant drehte sich um sich selbst und brüllte etwas von »Niggern«, während das Blut in Fontänen aus den Schusswunden spritzte. Bevor er auf dem Marmorboden zusammenbrach, drückte er noch einmal ab und eine zweite Dreiersalve löste sich aus dem Sturmgewehr in seinen Händen.
  


  
    Hale und Kucharyk eröffneten das Feuer auf die Cops, als sie ihren Lieutenant zu Boden gehen sahen. Das Gewehrfeuer riss den weißen Polizisten von den Füßen und tötete ihn. Der zweite schwarze Cop ließ sich fallen und rollte sich ab. Als er wieder hochkam, feuerte er zurück, aber die Kugeln aus seiner Glock verfehlten das Ziel. Ein Fehlschuss bohrte sich unter der Panzerweste in Sergeant Gloria Grants Rücken.
  


  
    Der Cop, dem Bonham das Blei in die Brust gepumpt hatte, dankte seinem Schöpfer für die kugelsichere Weste. Die Salve hatte ihn umgeworfen, aber er lebte noch. Er feuerte seine Waffe ab und durchlöcherte Hale.
  


  
    Grant fiel mit einem Grunzen nach vorne und schoss im Sturz mit der M-4. Eine Vollautomatiksalve hämmerte durch einen bedauernswerten Sanitäter und die Glasfront der Empfangshalle. Der Schusswechsel endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Aller Augen starrten auf das Spinnennetz aus Rissen, die sich durch das Glas zogen. Dann klirrten ganze Scheiben auf den Hallenboden. Die Zombies stürmten herein. Dabei zertrümmerten sie noch mehr Scheiben.
  


  
    Die Zivilisten an den Aufzügen hörten gar nicht mehr auf zu kreischen.
  


  
    »Scheiße!« Kimberly Sams feuerte mit dem M-240B. Das Maschinengewehr ratterte sechshundert Schuss in der Minute durch, die Kaliber-7,62-mm-Gurte jagten durch die Kammer. Patronenhülsen und Verbindungsglieder flogen auf den Marmorfußboden.
  


  
    Jetzt eröffneten alle das Feuer. Der Lärm war ohrenbetäubend. Private Udit verlor die Nerven und feuerte das erste Magazin mit Vollautomatik innerhalb von Sekunden leer. Das war nichts, worauf er stolz sein konnte, denn nicht einer seiner Schüsse erledigte einen Untoten.
  


  
    Die ersten Zombies, die das Gebäude betraten, fingen sich die ganze Wucht des Abwehrfeuers ein. Die Salven rissen ihnen die Glieder ab und zerfetzten ihre Leiber. Die wenigen Menschen, die die Nerven behalten hatten, brachten eine Menge zur Strecke. Ein Berg von Untoten häufte sich auf, aber immer mehr drangen in das Gebäude ein und kletterten über die Kadaver hinweg.
  


  
    Udit wechselte das Magazin und schaltete auf Einzelschuss.
  


  
    Sams brüllte auf die Zombies ein, während sie die Untoten niedermähte. Udit verstand kein Wort von dem, was sie schrie.
  


  
    Sie waren so nah, dass er nicht mehr zielen musste. Er brauchte einfach nur die Waffe in die richtige Richtung zu halten und abzudrücken. Genau das tat er. Der Stress ließ ihn hyperventilieren. Beinlose Zombies zogen sich mit den Armen über den Boden auf die Verteidiger zu und hinterließen breite Blutspuren auf dem Boden.
  


  
    Sergeant Gloria Grant zog ihren eigenen gelähmten Körper über den Boden, während eine Gruppe Zombies über sie herfiel und an ihren Beinen nagte. Sie spürte es nicht, aber die Tränen kamen trotzdem. Durch das Weinen schrie sie die Untoten an, sie in Ruhe zu lassen.
  


  
    Rund um Private Udit rannte und flüchtete, wer dazu in der Lage war. Nicht nur die Polizisten und Nationalgardisten.
  


  
    »Rückzug!«, brüllte ein Marine und schoss mit seiner Pistole, während er zu den Aufzügen zurückwich.
  


  
    »Udit, Bewegung!« Kimberly hatte einen Munitionsgürtel über die Schulter geworfen und schleppte das fünfzehn Kilo schwere MG mit der rotglühenden Mündung.
  


  
    Udit folgte ihr. Sie drängten sich in die auf die Aufzüge zuwogende Menge. Viel zu viele für gerade sechs Aufzugskabinen.
  


  
    Noch immer erklang sporadisches Waffenfeuer, während die Zombies sich auf die Menschen in der Halle stürzten. Einer der schwarzen Cops aus der Schießerei hechtete über den Tresen des Empfangs, gefolgt von einem halben Dutzend Untoter. Mehrere Schüsse, dann kam er wieder hoch, versuchte, zurück über den Tresen zu kommen. Drei Arme zerrten den laut Fluchenden zurück.
  


  
    »Weg da!« Ein Nationalgardist stieß ein paar Frauen und Männer in Anzügen aus dem Weg, um noch in eine der Aufzugskabinen zu kommen. Die Kabine war überfüllt, und die Türen schlossen nicht.
  


  
    Irgendjemand warf eine Handgranate. Die Explosion warf mehrere Untote zu Boden. Eine Gipsstaubwolke wälzte sich an den Aufzügen vorbei.
  


  
    »Raus! Raus, verdammt!« Der Gardist packte eine kreischende Sekretärin an den Haaren und schleuderte sie aus der Kabine. Die Türen schlossen sich.
  


  
    Ping!
  


  
    Am entfernten Ende des Gangs öffnete sich eine Aufzugtür. Sams und Udit setzten sich in Bewegung, umringt von schreienden und unter dem gandenlosen Angriff der Zombies sterbenden Menschen.
  


  
    Jemand feuerte mit seiner Waffe auf Vollautomatik und mähte nieder, was immer der Kugelhagel traf: Zivilisten, Cops, Soldaten.
  


  
    Die aus der Kabine geworfene Sekretärin kauerte auf den Knien im Gang und heulte, beide Arme um den Oberkörper geschlungen.
  


  
    Als Udit und Sams den Lift erreichten, war er ziemlich voll.
  


  
    »Scheiße«, murmelte Udit.
  


  
    Er drehte sich um und sah entsetzt, wie die Untoten den Gang vor den Aufzügen überrannten. Eine Aufzugtür schloss sich gerade, als ein Zombie sich hineinwarf. Die automatischen Sensoren der Tür öffneten sie wieder. Jemand im Innern schoss dem Untoten in den Kopf, aber schon drängten andere nach. Aus dem Innern der Kabine drangen entsetzte Schreie, und irgendwer schoss mit etwas, das nach einem M-16 auf Dauerfeuer klang.
  


  
    Ein Pulk von Untoten warf sich auf die kniende Sekretärin.
  


  
    »Weg!«, brüllte ein Marine verzweifelt, ein großer, wuchtiger Kerl, dessen Stimme vor Panik schrill klang, und als die anderen Flüchtenden ihm nicht schnell genug Platz machten, feuerte er mit seinem Sturmgewehr. Links und rechts der Aufzugtür stürzten die Getroffenen. Der Marine sprang über die Leichen und Sterbenden in den Lift, trat die Toten nach draußen, als sie die Türen blockierten.
  


  
    »Fahr zur Hölle!«, brüllte jemand und schleuderte eine Handgranate durch die sich schließenden Kabinentüren.
  


  
    »Los, Udit!« Sams stieß Udit in den Aufzug.
  


  
    »Kimmy!«, rief er, aber es war zu spät. Die Türen schlossen sich.
  


  
    Er hörte einen dumpfen Knall aus der Kabine nebenan, als die Handgranate explodierte.
  


  
    »Dreck!«, fluchte er.
  


  
    Die anderen in der Kabine weinten oder keuchten, einer plapperte wirr vor sich hin.
  


  
    Jetzt hatte Sams ihm schon zum zweiten Mal an diesem Tag das Leben gerettet. Er fragte sich, ob er jemals eine Chance bekommen würde, sich zu bedanken.
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    Am Tag, als es begann, tat Harris sein Bestes, ruhig zu bleiben, zu seinem eigenen Wohl ebenso wie zu dem des restlichen Lehrkörpers. Und der Schüler. Joy Noddings bat ihn, den Fernseher einzuschalten. Gus Cupolo, der Englischlehrer, fand auf MSN eine Nachrichtenseite über den Ausbruch.
  


  
    Als Erstes rief Harris die Stadtverwaltung an, um mit der Schulinspektorin zu sprechen. Sie war nicht in ihrem Büro, und die Sekretärin wusste nicht, wann sie zurück sein würde. Harris’ Frage nach Anweisungen verwirrte sie. Er empfahl ihr, Radio oder Fernsehen einzuschalten.
  


  
    Als Nächstes rief er die Hauptverwaltung der Highschool an. Am anderen Ende erreichte er eine Assistenzrektorin namens Burns. Harris mochte Burns. Sie kam immer schnell zur Sache.
  


  
    »Wir gehen auf Code Grün«, erklärte sie und riet ihm, es in Hillcrest ebenso zu halten.
  


  
    Code Grün bedeutete Einschluss. Alle Eingänge der Schule wurden verriegelt, um ein Eindringen unmöglich zu machen. Das Farbcodesystem war ein paar Jahre zuvor als Reaktion auf die sich häufenden Amokläufe an den Schulen eingeführt worden. Niemand wollte, dass sich derartige Tragödien wiederholten.
  


  
    Im Lehrerzimmer von Hillcrest tippte Joy Noddings auf der Tastatur ihres Handys. Cupolo las abwechselnd der Sekretärin und der gerade eingetroffenen Susan McGreevy die Webseite vor – »greifen die Menschen an und fressen sie« – und warf hastige Blicke hinaus auf den Parkplatz zu seinem Wagen.
  


  
    Das Beste wird sein, ich sage den Lehrern und Schülern die Wahrheit, dachte Harris. Er ging auf den Flur und klopfte an die Tür des nächsten Klassenzimmers. Ms. Hernandez unterrichtete Kunst. Er bat sie, zwei Schüler abzustellen. Sie schickte ihm Yasmin, einen Neuzugang, und Benjamin, einen Schüler im zweiten Jahr.
  


  
    »Hört zu, ihr müsst mir einen Gefallen tun, okay?« Er schaute den beiden in die Augen. »Ich möchte, dass ihr in alle Klassen geht und durchgebt, dass wir uns alle in der Cafeteria im Erdgeschoss versammeln. Jetzt gleich. Yasmin, du nimmst die Klassen unten, Ben, hier oben. Ich danke euch.«
  


  
    Sie nickten. Benjamin fragte: »Mister Harris, hat das mit den Anrufen und Textmitteilungen zu tun, die laufend hereinkommen?«
  


  
    Klar, Handys und SMS, die Kinder wussten vermutlich besser Bescheid, was da draußen los war, als er. »Genau darum geht es.«
  


  
     

  


  
    Sie fuhren den großen Flachbildschirm in die Cafeteria. Drei Dutzend Lehrer und Schüler saßen auf Stühlen oder Tischkanten und reckten den Hals, um die Nachrichten besser verfolgen zu können.
  


  
    Harris stand daneben, die Hände auf die Hüften gestemmt. Kanal 5 berichtete live vom Westside Highway. Eine Einheit der Nationalgarde war in ein Feuergefecht verwickelt. Der Kameramann lieferte erstaunliche Bilder. Die Stimme des Reporters kam nur verzerrt über die Leitung, aber das Gewehrfeuer und die Schreie waren kristallklar.
  


  
    Teils einzeln, teils in Gruppen schwankten Leute aus den Seitenstraßen ins Bild, auf den Highway. Andere Leute rannten vor ihnen davon, schreiend, verwundet, blutend. Die Nationalgarde bemühte sich nach Kräften, Opfer von Tätern zu trennen. Schoss sie nieder. Das Chaos schob sich den Highway herauf.
  


  
    Ununterbrochen knatterte ein leichtes Maschinengewehr. Leuchtspurmunition flackerte die Straße entlang, traf die auf die Soldaten zulaufenden Menschen. Viele stürzten, wurden von den Geschossen zerschmettert. Blut spritzte aus den Wunden, aber sie stolperten weiter, rannten sogar.
  


  
    Die Menge kam näher. Der Reporter sagte: »So was wie diese Scheiße hab ich seit dem Irak nicht mehr gesehen.« Dann entschuldigte er sich bei den Zuschauern für seine Wortwahl, verhaspelte sich, machte die Situation für seine Schwierigkeiten verantwortlich. Das MG feuerte blindlings weiter, unaufhörlich, während die Stellung der Soldaten überrannt wurde.
  


  
    Der Kameramann zoomte auf einen hageren Schwarzen, der mit gesenktem Kopf seine Verfolger abzuhängen versuchte.
  


  
    Der Mann schrie auf, packte sich ans Knie und stürzte. Er war getroffen. Er wand sich auf dem Asphalt, umklammerte das zertrümmerte Bein. Blut spritzte zwischen den Fingern hervor. Dann hatten die Verfolger ihn eingeholt.
  


  
    Harris und die anderen starrten gebannt auf die Bilder, als die Angreifer sich auf den am Boden Liegenden stürzten, der wild schreiend auf sie einschlug. Einer der Aggressivsten verbiss sich in das blutende Knie, und als er den Unterschenkel losriss, schaltete Harris den Fernseher ab.
  


  
    Beschwerden. Warum schalten Sie den Fernseher aus?
  


  
    »Herr im Himmel«, stieß die Sekretärin aus.
  


  
    »Warum haben Sie abgeschaltet, Harris?«, fragte der Sportlehrer.
  


  
    »Das reicht«, antwortete er. »Das müssen die Kinder nicht sehen.«
  


  
    Schüler und Lehrer murrten. Der Geräuschpegel stieg. Sie waren aufgeregt, teilweise verängstigt. Andere fanden es cool.
  


  
    »Hast du den mit dem einen Arm gesehen, wie er hinter der Frau her war? Total geil!«
  


  
    »Herhören!«, rief Harris, und legte an Testosteron in seine Stimme, was er nur konnte. Benutzte seinen lautesten, tiefsten Befehlston, den er normalerweise für die seltenen Gelegenheiten aufsparte, bei denen er eine Schlägerei beenden musste.
  


  
    »Hört ihr mir zu?«
  


  
    Das Gemurmel wurde leiser.
  


  
    »He, zuhören!«, zischte jemand.
  


  
    »Alle?«
  


  
    Jetzt verstummten auch die Letzten.
  


  
    »In Ordnung.« Er wusste nicht genau, was er sagen sollte, also improvisierte er. »Da draußen in der Innenstadt läuft irgendetwas gewaltig aus dem Ruder. Wir wissen nicht, was genau, und wie es aussieht, wissen die Leute vom Fernsehen es auch nicht. Eine Menge von uns haben Familie und Freunde in der Stadt, um die wir uns Sorgen machen. Das verstehe ich. Das ist völlig natürlich.«
  


  
    Er ging in die Mitte des Raums, benutzte seine Stimme, seine Gesten, um alle einzuschließen. Drehte den Kopf, stellte früher oder später mit jedem in der Cafeteria Blickkontakt her.
  


  
    »Für das Schulgelände gilt Code Grün. Das bedeutet, niemand betritt oder verlässt das Gebäude. Niemand«, wiederholte er. Der Sportlehrer blickte weg.
  


  
    »Wir werden bis 14 Uhr hier warten.« Dann war Schulschluss und die Busse kamen, um die Schüler abzuholen, die noch keinen Führerschein hatten. »Wir wissen nicht, ob sich das – was auch immer es ist – auf die Stadt beschränkt oder auch hier bei uns passiert. Ich will nicht, dass irgendeiner von euch verletzt wird, nicht einer, und deshalb bleiben wir alle hier, bis wir Näheres erfahren.«
  


  
    Harris wiederholte sich noch einmal: »Das gilt für alle.«
  


  
    »Können wir den Fernseher wieder einschalten?«, fragte ein Schüler.
  


  
    »Nein. Wir zeigen hier keine Gewaltvideos, und diesen Dreck zeigen wir auch nicht. Jemand kann ein Radio aus einem der Klassenzimmer holen und einschalten. Bruce, haben Sie noch den Ghettoblaster in Ihrem Zimmer?«
  


  
    Der Sportlehrer bejahte die Frage und machte sich auf den Weg.
  


  
    »In Ordnung. An alle Lehrer, die Kinder bleiben hier oder nebenan in Joys Klasse. Ich will von jedem wissen, wo er ist. Keine Spaziergänge. Das Wichtigste ist, dass wir jetzt Ruhe bewahren. Wenn wir uns verrückt machen, hilft das niemand. Klar?«
  


  
    Hier und dort vereinzelte Zustimmung. Ein paar der Mädchen weinten. Die Schüler, die schon länger hier waren, wussten, dass man sich auf Harris verlassen konnte.
  


  
    »Mister Harris«, fragte Shanequa, eine verängstigte Neuntklässlerin mit Afrofrisur. »Werden uns diese Dinger auch holen?«
  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass diese Dinger euch in die Finger bekommen, Shanequa. Nicht einen von euch.«
  


  
    Niemand, der sein Versprechen hörte, hatte den geringsten Zweifel daran, dass er es halten würde.
  


  
    Der Sportlehrer kam mit seinem Radio zurück und erklärte, er würde es in Ms. Noddings Klasse anschließen. Mehrere Schüler und Lehrer folgten ihm.
  


  
    »Susan.« Harris hielt sie auf. »Ich gehe für ein paar Telefonate nach oben. Schulamt, Polizei. Mal sehen, was ich herausbekommen kann. Sind Sie okay?«
  


  
    Susan zuckte die Schultern. Er sah ihr an, dass sie selbst nicht wusste, was sie in dieser Lage denken oder fühlen sollte.
  


  
    Harris streckte die Hand aus und tätschelte kurz ihre Schulter.
  


  
    »Es kommt alles wieder in Ordnung. Okay?«
  


  
    »In Ordnung«, antwortete Susan.
  


  
    Nur für den Fall, dass irgendjemand ihn beobachtete, ging er ruhig und langsam die Treppe hinauf.
  


  
    In seinem Büro angekommen, schloss er die Tür. Dann überlegte er sich anders und öffnete sie wieder. Als Erstes rief er seine Frau an.
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    Einatmen, ausatmen. Einatmen, ausatmen. Der Mann konzentrierte sich auf seine Atmung, sog Luft in seine Lunge und stieß sie wieder aus, fühlte seine Brust sich heben und senken. Seine Augen waren geschlossen. Sein Arm juckte, aber er ignorierte es, bemühte sich, seine Mitte zu finden.
  


  
    Er hatte jahrelange Übung darin, seine Atemzüge zu zählen. Er hatte reichlich Zeit dazu. Ein Atemzug, zwei Atemzüge. Noch einmal. Er teilte jedem Atemzug eine Zahl zu, konzentrierte sich auf diese Zahl, stellte sich die Ziffern im leeren Raum schwebend vor, fokussierte sich darauf, so dass er alles andere ausblenden konnte. Er war sich des Juckens noch immer bewusst, aber es hatte jede Bedeutung verloren.
  


  
    Die Ziffern vor seinem inneren Auge verblassten, sein Bewusstsein reduzierte sich völlig auf den Atem. Irgendwo war er immer noch körperlich vorhanden, hob und senkte sich seine Brust, strömte Blut durch seine Adern, zuckten elektrische Impulse durch sein Hirn und Nervensystem, aber diese Vorgänge waren getrennt von ihm, er hatte sich über sie erhoben, in einen Zustand der Transzendenz.
  


  
    Er war eins mit der Leere, eins mit allem.
  


  
    Das Klirren von Schlüsseln auf Metall riss ihn aus der Meditation zurück in die Welt. Der Bulle, der vor der Pritsche stand und auf ihn herabblickte, trug Helm und Schutzweste. Eine verletzte Hand hielt er an den Körper gedrückt, die andere richtete eine Ruger Mini-14 auf ihn.
  


  
    Der Mann bewegte keinen Muskel, gab nicht den leisesten Hinweis darauf, dass es irgendeine Bedeutung für ihn hatte, was geschah.
  


  
    »Du bist frei«, erklärte der Gefängniswärter. »Auch wenn es mir gar nicht gefällt und ich wirklich nicht weiß, ob ich das Richtige tue, ob es gerecht ist, aber ich lasse dich gehen.« Pause.
  


  
    »Aber bevor du gehst, muss ich dir noch etwas sagen, und du wirst mir zuhören.«
  


  
    Der Mann setzte sich auf, die Hände auf den Knien.
  


  
    »Du hältst das für einen Witz, oder? Du denkst, ich mache hier einen kranken Scherz auf deine Kosten? Erwartest du, dass ich dir das Hirn rauspuste und auf deine Leiche spucke? Recht hast du, genau das möchte ich. Aber ich mache keinen Scherz.«
  


  
    Der Schließer blickte über die Schulter auf den Flur von Block D und verzog das Gesicht. Dann schaute er auf seine Hand.
  


  
    »Also hör zu: Ich hasse dich. Deine bloße verdammte Existenz widert mich an. Alles, was du bist, alles, wofür du stehst. Du bist eine Verirrung der Natur. Ich habe die letzten zwölf Jahre meines verfluchten Lebens mit dem Versuch zugebracht, deine letzten zwölf so beschissen zu machen, wie ich überhaupt nur kann.
  


  
    Die Hölle. Etwas anderes hast du nie verdient. Deine Seele wird nach dem Tod in der tiefsten Hölle schmoren, aber auch während du die Jahre hier verbringst, die dir noch bleiben, soll es schon die Hölle für dich sein. Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht, um dir hier schon das Leben zur Hölle zu machen – all euch Drecksäcken in den Todeszellen, aber dir ganz besonders.
  


  
    Dir ganz besonders. Wenn ich dich anschaue, dann sehe ich keinen Menschen, ich sehe ein Tier. Ein Mensch ist dazu nicht fähig, was du getan hast. Nichts Menschliches ist dazu fähig. Ich sehe all die kleinen Mädchen mit abgeschnittenen Armen, wie sie heulend und schreiend aus den Gräben kriechen, runter zur Straße, während ihnen das Blut über die Schenkel läuft.
  


  
    Ich sehe ihre Mamis und Papis weinen und sich fragen, wie Gott zulassen konnte, dass ihren Kindern so etwas geschieht. Ich sehe Kinder, denen du ihre Unschuld geraubt hast, ihre Zukunft. Ich sehe Familien, denen du den Glauben geraubt hast, das Vertrauen, die Vorstellung, dass Gott und die Welt es gut mit ihnen meinen, wenn sie es gut mit Gott und der Welt meinen.
  


  
    Ich frage mich, wer du eigentlich bist. Wer bist du – wirklich? Was für ein Mensch … was für ein … Ding … ist dazu fähig, anderen so etwas anzutun? Es geht mir nicht um den physischen Ablauf. Ich mache diesen Job hier schon lange genug, ich habe gesehen, was ein Mensch einem anderen antun kann. Ich rede von der Motivation, von den Beweggründen. Du bist etwas, was ich nicht verstehe. Was ich nicht verstehen kann. Es wäre das Beste für alle gewesen, wenn sie dich bei der Verhaftung abgeknallt hätten. Aber das haben sie nun mal nicht.
  


  
    Ich bin ein gläubiger Mensch, aber ich weiß nicht, am liebsten würde ich dich auf der Stelle umbringen. Dazu bin ich eigentlich hier herunter gekommen. Aber der Tod ist zu gut für dich. Falls es eine Hölle gibt für dich, wenn du tot bist, dann bin ich sicher, da ist ein ganz besonderer Platz allein für dich reserviert. Falls du aber stirbst, und nach dem Tod ist gar nichts – Teufel, ich bin überzeugt, dass es noch etwas gibt, aber wenn es nur eine noch so winzige Chance gibt, dass es nicht so ist – dann wäre der Tod eine Gnade für dich, und der Teufel soll mich holen, wenn ich dir die gewähre.
  


  
    Deshalb habe ich all die Jahre dafür gesorgt, dass du am Leben bleibst. Es gab genug Leute, die dich tot sehen wollten, das darfst du mir glauben. Dafür, was du da draußen getan hast, und dafür, was du hier drinnen getan hast. Sträflinge und Wachen. Ich habe sie dir alle vom Leib gehalten. Der Tod ist zu gnädig für den, habe ich mir immer wieder gesagt. Wenn du stirbst, ganz egal, wie schmerzhaft es wird, ganz egal, wie viel Leid und Qualen dir jemand in deinen letzten Stunden zufügen könnte, ist es trotzdem vorbei für dich, so wie es für ein paar dieser Kinder vorbei ist. Und für die ist es eine Gnade. Die anderen …
  


  
    Diejenigen, die es überlebt haben … Ich will gar nicht daran denken.
  


  
    Ich bin hier herunter gekommen, um dich zu töten. Du wirst es selbst sehen, wenn du rauskommst. Die Welt ist zum Teufel gegangen. Wenn ich dich jetzt umbrächte, würde es niemand merken. Und selbst wenn, Scheiße, keinen würde es auch nur im Geringsten interessieren. Also bin ich gekommen, und tief in meinem Innersten war ich entschlossen, dir ein Ende zu machen, aber dann hat dieser Hurensohn – ein Mann, den ich kenne, ein guter Wärter, ein Mann, den ich schon länger kenne, als ich dich hasse – er hat mich angegriffen, und ich musste ihn umbringen, ihn mit dieser Waffe erschießen.«
  


  
    Er hob den Lauf des Karabiners zur Decke. Sein Blick glitt am Schaft auf und ab, während er die Waffe in seiner Hand betrachtete.
  


  
    »Er hat mich gebissen, das Schwein. Keine Ahnung warum. Danach habe ich meine Meinung geändert, weil der Tod zu gut für dich wäre. Vielleicht weiß ich selbst nicht mehr, was ich tue … Ich fühl mich gerade ziemlich schlecht. Aber weißt du was? Zum Teufel mit dir. Du wirst dich nicht ins Jenseits davonstehlen.
  


  
    Aber bevor du dich bedankst, warte erst mal ab, was die Welt für dich in petto hat. Du hast keine Ahnung, was dich da draußen erwartet. Kann sein, dass du da draußen nicht lange überlebst, aber ich glaube schon. Ich hoffe es. Das wird deine Strafe sein, und ich bete, dass es Strafe genug ist.«
  


  
    Der Mann auf der Pritsche stand auf, reckte sich, bewegte den Kopf hin und her.
  


  
    Er nahm nichts mit, als er auf den Flur trat, ließ die Zelle so zurück, wie sie war. Alle Zellentüren im gesamten Block waren geöffnet, die Zellen leer, und von irgendwo am Ende des Gangs drang lauter Lärm herüber. Metall schlug gegen Metall. Stimmen schrien.
  


  
    »Es ist alles den Bach runtergegangen, Kumpel. Ich schätze, das ist das Ende der Welt.« Der Vollzugsbeamte ging den Gang entlang und rief ihm über die Schulter zu: »Und komm mir ja nicht in die Quere.«
  


  
    Der Mann stand eine ganze Weile einfach nur da und ließ sich diese Wendung der Ereignisse durch den Kopf gehen.
  


  
    Junge, dachte er dann, das reicht. Ohne ein bestimmtes Ziel schlenderte er in die andere Richtung davon, auf den Lärm zu.
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    »Okay, Lieblingsnaschzeug«, schlug Fred Turner vor.
  


  
    Sein Sohn Fred, John, Bobby und Beth Evers, Buddy, Harris und noch ein einige andere saßen um ein paar Gartentische, die sie mitten auf der Straße aufgestellt hatten. Mitternacht war längst vorbei, und die meisten Einwohner Edens schliefen. Mickey hielt auf der Südmauer Wache, Sal Bianaculli auf der Nordwand. Sie saßen unter den Sternen und bunten Lampions beisammen, tranken und redeten und ignorierten die gelegentlichen Stöhn- und Jaulgeräusche von der anderen Seite der Mauer.
  


  
    »Mein liebstes Naschzeug«, überlegte Beth. »Kennt ihr diese kleinen Schokoladendonuts, die es von Hostess gab?«
  


  
    »Klar«, bestätigte jemand.
  


  
    »Die. Aber nur gefroren. Aufgetaut schmecken sie mir nicht.«
  


  
    »Genauso geht es mir mit Devil-Dog-Kuchen«, nickte Davon.
  


  
    »Schokosahnetorte«, sagte Bobby Evers. »Aber was gäbe ich jetzt nicht für eine kleine schwarze Erfrischung.«
  


  
    »Du redest vor deiner Beth von anderen Frauen?«, fragte John Turner ungläubig und schob sich lässig seine Brille auf die Stirn.
  


  
    »So ein Quatsch, Jungchen. Ich spreche von Guinness.«
  


  
    »Wir sind hier in Amerika, Bobby«, erwiderte John. »Red Amerikanisch.«
  


  
    »Aber keine Torte, die mit Fertigpudding gemacht ist«, fuhr Bobby fort. »Sondern mit einer Füllung aus richtigem Pudding, unter richtige Milch gerührt.«
  


  
    »Jesses, ihr zwei seid wirklich füreinander geschaffen«, stellte Buddy fest. »Ihr stimmt ja in fast allem überein.«
  


  
    Das Spielchen setzte sich reihum fort.
  


  
    »Krümelkuchen«, erklärte Isabel und trank einen Schluck Tequila.
  


  
    »Tiramisu«, antwortete Fred Turner. Er war froh, dass Mickey Wache hatte, sonst hätten sie nur über Filme geredet. Wenn Harmon und Harris beisammen waren, gab es kein anderes Thema. Turner war aufgewachsen, als das Radio noch Amerikas wichtigstes Massenmedium gewesen war. Wenn die Rede auf The Shadow kam, war er in seinem Element. Bei Spielberg oder Cameron konnte er auch noch mithalten, aber nicht bei Kurosawa oder Truffaut.
  


  
    Buddy zog die Brauen hoch. »Zitronenschaumkuchen.«
  


  
    »Was ist mit dir, Harris?«, fragte Isabel ihn.
  


  
    Sie war eine gut aussehende Frau von Anfang vierzig. Großer Busen. Buddy machte gerne Witze darüber, dass Isabels Zwillingsgeschütze ihre beiden besten Eigenschaften waren, und Harris hatte schon wiederholt den Eindruck gehabt, sie würde mit ihm flirten.
  


  
    »Ja, ich hab was, aber genau wie bei meinem irischen Freund und seiner hübschen Braut hier muss ich es präzisieren.«
  


  
    »Oh, super, jetzt kommt’s«, stöhnte Buddy übertrieben und rollte mit den Augen.
  


  
    »Wie bei meinem Bruder von einer anderen Mutter Buddy ist es Schokolade …«
  


  
    Bobby Evers unterbrach ihn belustigt. »Jeeesus Maria, Harris, ihr müsst aber auch immer die Hautfarbe ins Spiel bringen.«
  


  
    »Merkst du das erst jetzt?« Buddy blieb nichts schuldig.
  


  
    Harris ignorierte die beiden. »Da gab es früher diesen Süßwarenladen, der alles, wirklich alles im Angebot hatte, was man sich aus Schokolade nur wünschen konnte. Ihr wisst schon, Schokohasen zu Ostern, Nüsse mit Schokoladenüberzug, Schoko-dies und Schoko-das. Aber was mir wirklich gefallen hat: Sie haben auch lose Schokolade verkauft. Ich glaube, sie nannten es Schokobrocken oder so ähnlich. Man konnte ein ganzes Pfund kaufen, eine Tüte voller kleiner Klumpen Milchschokolade. Gutes Zeug.«
  


  
    »Hört sich ganz danach an«, meinte Isabel, und Harris bemerkte, dass sie keinen BH trug. Sie schien überhaupt grundsätzlich keinen BH zu tragen. »Wo war der Laden?«
  


  
    Harris nannte ihr den Namen des Geschäfts. »Gar nicht weit von der Straße, in der ich aufgewachsen bin.«
  


  
    »Und wo war das?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Nicht allzu weit von hier.« Und noch einmal, beinahe zu sich selbst murmelte er: »Nicht allzu weit von hier.«
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    Mickey hatte eine riesige DVD-Sammlung. Vor dem Ausbruch hatte er mehrere Tausend besessen, und den Verlust beklagte er oft genug. Im Laufe der Monate seit er nach Eden gekommen war, hatte er sich Tausende neue besorgt. Bei den Beutezügen nach Vorräten und Bedarfsgütern hielt er immer die Augen nach Filmen für seine Sammlung auf.
  


  
    Einmal hatte Harris ihn besucht. An den Wänden seines Wohnzimmers standen die DVD-Regale dicht an dicht bis unter die Decke. Mickey hatte alles nach Genres sortiert, von Nouvelle Vague über Hollywood-Blockbuster bis zu Hongkong-Kampfkunstfilmen. Er hatte das Zimmer in ein Heimkino verwandelt, mit einem großen Plasmafernseher und einer Surroundsoundanlage. Der Fernseher stammte aus Palmer und Ryans Haus. Mickey hatte gefragt, und sie hatten ihm das Gerät überlassen. Sie hatten ihm sogar geholfen, es rüberzutragen und aufzubauen.
  


  
    Einmal die Woche hielt Mickey ein Filmseminar ab. Er hatte zwei Semester Film studiert, aber das meiste hatte er sich selbst beigebracht.
  


  
    Im Frühjahr rekrutierte er ein paar Männer und Frauen, und sie bauten ein Freiluftkino. Klappstühle, Fernsehsessel und Sofas wurden vor einer weißen Leinwand auf einer Bühne gruppiert. Phil Caputo, im früheren Leben Elektriker, schloss einen Laptop an einen Projektor und eine ganze Batterie Lautsprecher an. Bei schönem Wetter schauten sie sich Filme auf der großen Leinwand an, wenn es regnete, schleppten sie Laptop, Projektor und Lautsprecher nach drinnen und deckten die Sitzgelegenheiten mit Planen ab. Alles war aufgebockt, damit es nicht nass werden konnte, wenn sich Pfützen bildeten.
  


  
    Falls ein Sofa oder ein Sessel nicht mehr zu gebrauchen war, stellte das kein Problem dar. Das Teil wurde einfach über die Mauer geworfen. Nachschub gab es reichlich. Ganze Häuser in Eden standen leer. Männer wie Harris und Buddy zogen es vor, ein Haus für sich zu haben. Aber es gab auch Pärchen, die zusammenwohnten, wie Bobby und Beth oder Sal und Camille. Wer nicht allein leben wollte, zog mit einem Kumpel zusammen wie Palmer und Ryan oder das sehr ungleiche Paar Davon und Al Gold.
  


  
    Heute lief ein Western, den Harris schon mehrmals gesehen hatte.
  


  
    Rund ein Dutzend Zuschauer hatten sich versammelt. Die Lautstärke war voll aufgedreht, und die Untoten hinter der Mauer waren kaum noch zu hören.
  


  
    »Ihr könntet wenigstens die Höflichkeit besitzen, die Kanonen zu ziehen«, sagte der Sheriff zu seinen alten Freunden Butch Cassidy und Sundance Kid. Newman und Redford. Ein Klassiker. Zwei Mann auf der Flucht, gehetzt von gnadenlosen Feinden.
  


  
    »Komm schon, Sundance, fessel meine Füße.«
  


  
    An dieser Stelle des Films wurde Harris jedes Mal traurig. Er hatte den Film das erste Mal als kleiner Junge gesehen, spät nachts auf Kanal 9. Butch und Sundance, die in einem bolivianischen Kugelhagel starben. Das Ende war hauptsächlich deshalb so wirkungsvoll, weil man sie nicht ins Gras beißen sah. Sie stürmen aus dem Haus, in dem sie sich verbarrikadiert haben, blutig und verletzt, beide einen Revolver in jeder Hand. Dann friert das Bild ein. Die erste Gewehrsalve, ein lautes Kommando, eine zweite Salve. Harris trauerte jedes Mal. Man wusste einfach, dass die beiden durchlöchert wurden.
  


  
    Aber so weit war es noch nicht. Jetzt erklärte der Sheriff noch in hellseherischer Klarheit, was ihnen bevorstand, auch wenn sie das nicht ahnten.
  


  
    »Da draußen gibt es etwas, das euch Angst macht, nicht wahr?«
  


  
    Redford lugte durch den geschlossenen Vorhang hinaus in die Nacht.
  


  
    »Aber es ist zu spät. Ihr hättet euch schon längst abknallen lassen sollen, als ihr noch die Chance dazu hattet.«
  


  
    Harris stand auf und ging.
  


  
    »Es ist vorbei, kapiert ihr das nicht?« Er konnte den Sheriff Butch und Sundance immer noch ins Gewissen reden hören. »Eure Zeit ist vorbei. Ihr werdet ein blutiges Ende nehmen. Ihr könnt jetzt nur noch entscheiden, wo es passiert.«
  


  
    Als er weit genug entfernt war, um den Film nicht mehr zu hören, setzte er sich auf eine Türschwelle und senkte den Blick. Alles in allem hatte er sich ganz gut im Griff behalten. Er hatte weder angefangen zu saufen noch Drogen zu nehmen. Al Gold war die halbe Zeit blau. Harris fragte sich, ob er schon immer so gewesen war, oder ob die Umstände ihn in den Suff getrieben hatten.
  


  
    Wem versuchte er, etwas vorzumachen? Die Umstände hatten ihre Spuren auch bei ihm hinterlassen. Das taten sie jeden Morgen, wenn er aufwachte, und jeden Abend, wenn er sich ins Bett legte. Wie sonst wollte er erklären, wie er damals auf die Hellseherin reagiert hatte? Harris hielt sich zugute, kein gewalttätiger Mensch zu sein. Hatten die Jahre als Lehrer und danach als Rektor nicht bewiesen, über welche enormen Geduldsreserven er verfügte? Und trotzdem hatte er die letzten Monate womit zugebracht? Er zerhackte Leute mit der Machete und jagte ihnen Kugeln in den Kopf. Na schön, vielleicht konnte man sie eigentlich nicht mehr als Leute bezeichnen. Oder doch?
  


  
    Harris’ Existenz drehte sich wie bei allen anderen auch nur ums Überleben. Sich darüber Gedanken zu machen, war ein Luxus, den er sich nur hier in der relativen Sicherheit von Eden erlauben konnte.
  


  
    Seine Brieftasche steckte in der Gesäßtasche, eine alte Gewohnheit. Er zog sie heraus und bemerkte, wie viel dünner sie geworden war. Er hatte nie viel Geld mit sich herumgetragen. Als junger Mann hatte er die Dollarscheine mit einem Gummiring zusammengehalten, später hatte er eine Metallklammer benutzt. Die Kreditkarten und den Leseausweis der Bücherei hatte er weggeworfen. Aber aus purer Gewohnheit hatte er die Kreditkarten vorher zerschnitten. Und seinen Sozialversicherungsausweis hatte er behalten.
  


  
    Die Bilder hatte er noch, aber es waren nicht viele. Er schaute sie sich an, von hinten nach vorne. Ein Gruppenfoto, auf dem seine Eltern, sein Bruder, ihre Frauen und die Kinder seines Bruders zu sehen waren. Er hatte das Bild aufgenommen, deshalb war er nicht darauf. Heute war er hier, und sie waren alle tot.
  


  
    Ein Bild von Daffy, an einem heißen Tag im Gras des Gartens. Die Zunge hing ihr aus dem Maul.
  


  
    Sein Hochzeitsfoto. Er hatte nie viel um Zeremonien gegeben, ebenso wenig wie Raquel. Die ganze Kirchensache und den Empfang hatten sie für ihre Eltern auf sich genommen. Und weil sie nicht eines Tages, wenn sie alt waren, bedauern wollten, darauf verzichtet zu haben.
  


  
    Ein Porträtfoto von Raquel, das erste Bild von ihr, das er je besessen hatte. In seinen Augen war sie immer wunderschön gewesen, und das Schwarz-Weiß-Bild verlieh ihr ein ätherisches Aussehen.
  


  
    Ihr Gesicht ließ ihm keine Ruhe. Harris fragte sich, wann das wohl ein Ende haben würde. Er summte ein paar Zeilen aus »Pictures of Matchstick Men« von Status quo.
  


  
    »Was sehen Sie sich an?«
  


  
    Die hoch aufgeschossene junge Frau, Julie. Sie war herübergekommen und stand am Fuß der Treppe, eine offene Bierdose in der Hand. In der anderen hielt sie das Plastiknetz eines Sechserpacks, in dem noch zwei ungeöffnete Dosen steckten.
  


  
    »Geister der Vergangenheit«, sagte er, mehr im Selbstgespräch denn als Antwort auf ihre Frage.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«
  


  
    »Nur zu.« Er blickte sie an, um nicht unhöflich zu wirken. Alle Umgangsformen hatte er noch nicht eingebüßt.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Harris fragte sich, warum sie herübergekommen war. Seit sie in Eden eingetroffen war, hatte er vielleicht ein- oder zweimal mit ihr gesprochen. Dass sie attraktiv war, ließ sich nicht bestreiten. Mehr sogar, sie war schön.
  


  
    Harris hatte seit Jahren nicht mehr an eine andere Frau als Raquel gedacht. Nicht ernsthaft. Mit der Heirat hatte er sich aus dem Beziehungsmarkt verabschiedet. Sie hatten einander die Treue gelobt, ohne zu erwarten, dass es leicht werden würde, dieses Versprechen zu halten. Aber am Abend jedes einzelnen Tages, wenn er zu ihr nach Hause kam und sie zu ihm, hatte Harris gewusst, er hatte die richtige Wahl getroffen.
  


  
    Es fiel ihm schwer, an Raquel zu denken. Jetzt, nachdem die Welt sie ihm gestohlen hatte.
  


  
    »Hat das wehgetan?«
  


  
    Harris deutete mit einer Kopfbewegung auf Julies Arm. Sie trug ein T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, und ihr rechter Arm war von der Schulter bis zum Ellbogen mit einem komplizierten schwarzen Tribal tätowiert.
  


  
    »Oh Mann, und wie«, lachte sie. »Besonders an der Unterseite, in der Achselbeuge.«
  


  
    Sie hob den Arm und deutete auf die Stelle, die sie meinte. Ihre Arme waren lang und glatt, makellos.
  


  
    »Haben Sie was? Ein Tattoo, mein ich?«
  


  
    Harris wurde rot. »Nein.«
  


  
    Sie sagte nichts, also sprach er weiter. »In meiner Generation haben das eigentlich alle gemacht, Tätowierungen, Piercings. Ich hatte immer vor, es irgendwann mal machen zu lassen …«
  


  
    »Was, ein Piercing?«
  


  
    »Nein.« Er lachte leise. »Ein Tattoo. Aber jetzt bin ich froh, dass ich es gelassen habe.«
  


  
    »Warum? Mögen Sie keine Tätowierungen?«
  


  
    »Doch, aber ich mag nicht mehr, was ich damals geplant hatte. Soll heißen, ich hätte es bereut.«
  


  
    »Wieso, was wollten Sie sich denn stechen lassen?«
  


  
    »Kennen Sie das Bad-Boy-Logo? Sie wissen, was ich meine, das mit dem Jungen mit Bürstenschnitt, der den Bizeps anspannt?«
  


  
    Julie lachte. »Mein Bruder hatte so einen Aufkleber auf seinem Truck.«
  


  
    »Na, als ich achtzehn war, hätte ich mir das auf den Leib stechen lassen, wenn meine Eltern mich dann nicht rausgeworfen hätten.«
  


  
    »Der Bad Boy.« Sie sinnierte. »Hmmh. War vielleicht doch ganz gut, dass Sie es nicht gemacht haben.«
  


  
    »Ja, seh ich auch so.« Harris lächelte.
  


  
    Sie saßen einen Moment in angenehmem Schweigen beisammen.
  


  
    »Haben Sie was dagegen, wenn ich was frage?«, sagte Harris.
  


  
    »Fragen Sie erst mal.«
  


  
    »Wie alt sind Sie?«
  


  
    »Wie alt sehe ich aus?«
  


  
    »Oh, also, ich …«
  


  
    »Ich verstehe, Sie haben Angst, wenn Sie mich zu jung oder zu alt schätzen, bin ich beleidigt. Wissen Sie nicht, dass man eine Frau nie nach ihrem Alter fragt, Mister Harris?«
  


  
    »Benehmen war nie meine Stärke.«
  


  
    »Das glaube ich Ihnen nicht.«
  


  
    »Jede Wette, dass ich einiges älter bin als Sie.«
  


  
    »Ging es bei Ihrer Frage dann um mich oder um Sie?«
  


  
    »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«
  


  
    Sie sagte ihm ihr Alter und fragte nach seinem.
  


  
    »Oh ja«, erklärte sie dann. »Sie sind wirklich älter als ich, alt genug vielleicht, um mein älterer Bruder zu sein.«
  


  
    »Mit einem Bad-Boy-Aufkleber auf meinem Truck?«
  


  
    Sie mussten beide lachen. Julie trank ihr Bier.
  


  
    »Möchten Sie auch was?« Sie bot ihm die Dose an.
  


  
    »Nein, danke«, wehrte er ab. »Es schmeckt mir nicht.«
  


  
    »Wäre schön, wenn ich das auch sagen könnte«, seufzte Julie. »Sie hätten mich auf dem College sehen sollen. Sie hätten gedacht, ich studiere Brauwesen oder so was in der Art.«
  


  
    »He, jeder nach seiner Fasson. Wo wir gerade dabei sind, haben Sie noch mehr? Tattoos, meine ich.«
  


  
    »Klar, hab ich.«
  


  
    »Okay, lassen Sie mal sehen.«
  


  
    Julie zog ein Hosenbein ein Stück weit hoch und legte einen kleinen violett-rot-grünen Schmetterling mit halbrunden Bewegungslinien auf ihrem Knöchel frei. Harris schätzte, dass er den Knöchel mit Daumen und Zeigefinger umschließen könnte.
  


  
    »Hübsch. Naturfreundin?«
  


  
    »Nö, meine Freundinnen und ich sind gemeinsam hin und haben uns alle dasselbe Tattoo auf dem Knöchel machen lassen, als wir sechzehn waren. Wir mussten den Tätowierer anlügen, als er wissen wollte, wie alt wir sind. Aber ich glaube nicht, dass es ihn ernsthaft interessiert hat. Er hat bei keiner von uns nach dem Ausweis gefragt.«
  


  
    Harris bewunderte den kleinen Schmetterling.
  


  
    »Hier. Halten Sie mal mein Bier.«
  


  
    Harris nahm die Dose. Julie drehte sich um und zog das T-Shirt hoch, so dass er ihren Rücken sah: ein farbiges Frauenporträt. Obwohl der Verschluss ihres BHs die Augen verdeckte, erkannte Harris das Motiv.
  


  
    »Cosette«, stellte er erfreut fest.
  


  
    »Stimmt, woher wissen Sie das?«
  


  
    »Victor Hugo kennt doch jeder«, antwortete Harris und dachte im selben Atemzug: Nein, eigentlich nicht.
  


  
    »Les Mis ist mein Lieblingsmusical.« Julie zog das Shirt wieder herab und drehte sich um.
  


  
    »Ja, unseres auch. Ich meine, von mir und Raquel, meiner Frau.« Er fragte sich, warum er diesen Zusatz für nötig gehalten hatte, das ›meine Frau‹. Und zugleich ärgerte er sich über diesen Gedanken. Und warum hätte ich darauf verzichten sollen?
  


  
    Julie stutzte nur einen Sekundenbruchteil.
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass Sie verheiratet sind. Immerhin tragen Sie einen Ring.«
  


  
    Harris hob die Hand und betrachtete seinen Ehering.
  


  
    »Ich habe Sie hier im Lager allerdings noch nie mit einer Frau gesehen«, bemerkte sie.
  


  
    »Nein, meine Frau … meine Frau war in Manhattan. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Das heißt, ich denke schon, dass ich es weiß. Ich meine … Was ist mit Ihnen? Hatten Sie jemanden, bevor … Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    »Ich hatte einen Freund, wenn Sie das meinen. Aber so richtig verstanden haben wir uns nicht.«
  


  
    Harris betrachtete sie. Zum ersten Mal schaute er sie sich bewusst an. Sie hatte einen Schönheitsfleck über der Lippe. Es sah aus, als wäre er absichtlich dort platziert worden. Das gefiel ihm.
  


  
    »Wahrscheinlich wäre es ohnehin nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis wir uns getrennt hätten. Und dann …« Sie wedelte mit den Händen.
  


  
    »Ich erwische mich immer noch dabei, dass ich … es ist einfach … verdammt … verrückt, oder?«
  


  
    Julie leerte die Bierdose. »Ja, stimmt.«
  


  
    »Das ist so eine Sache, die sich mit Worten einfach nicht ausdrücken lässt.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Was mich interessieren würde …«
  


  
    »Raus damit.«
  


  
    »Warum sind Sie nicht bei der Vorführung?«
  


  
    »Den Film kenn ich schon.«
  


  
    »Ach, ein Westernfan?«
  


  
    »Meine Mom war ganz wild auf Robert Redford. Sie hat immer gesagt, wenn Sie Redford begegnet wäre, bevor mein Dad auftauchte …«
  


  
    Harris lachte. »Meine Mom war genauso in Bezug auf den Burschen, der in Rache ist süß Tom Tom spielte.«
  


  
    »Den kenne ich nicht«, stellte sie fest.
  


  
    »Laurel und Hardy?«
  


  
    »Hab ich schon mal gehört. Lassen Sie mich raten, eher Ihre Generation.«
  


  
    »Was soll denn das heißen?«
  


  
    »Vorhin, als wir uns über Tattoos unterhalten haben, sprachen Sie von Ihrer ›Generation‹, als wären Sie ein alter Mann.«
  


  
    »Manchmal fühle ich mich auch so.«
  


  
    »Jetzt habe ich mal eine Frage, Harris. Auch wenn es seltsam klingen mag, aber die ganze Zeit, die ich hier bin, haben Sie … wie soll ich es ausdrücken? Sie haben kein Wort mit mir geredet. Wieso nicht?«
  


  
    »Hätte ich das tun sollen?«
  


  
    »Nein, so meine ich das nicht, ich frage mich nur – hören Sie, Harris, es tut mir leid. Lassen Sie mich etwas anderes fragen.«
  


  
    »Bitte.« Er lächelte.
  


  
    »Sie und Buddy. Sind Sie beide, Sie wissen schon?«
  


  
    »Was, schwul?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er lachte. »Der ist gut. Das wird ihm gefallen. Oh Mann, wird ihm das gefallen.«
  


  
    »Also, ich meine, es wäre nicht irgendwie falsch, wenn Sie es sind …«
  


  
    Er lachte noch lauter.
  


  
    »Es ist nur, dass Sie beide dauernd zusammen sind, verstehen Sie? Ich meine, normalerweise habe ich ein ganz gutes Gespür für so was, aber ich weiß es wirklich nicht.«
  


  
    »Ach, hat Ihr Schwulen-Radar ausgeschlagen? Und jetzt halten Sie Buddy und mich für ein Paar?«
  


  
    »Nein. Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube nicht …«
  


  
    »Julie, Julie, Julie«, schmunzelte Harris. »Nein, ich bin nicht schwul. Und ich glaube auch nicht, dass der große Kerl es ist. Er ist einfach nur mein Kumpel, verstehen Sie? Ohne Buddy würde ich heute nicht hiersitzen und mich mit Ihnen unterhalten.«
  


  
    War das Erleichterung in ihrer Miene?, fragte er sich.
  


  
    »Ich wollte Sie nicht beleidigen …«
  


  
    »Haben Sie nicht. Keine Sorge.«
  


  
    »Es ist nur, Sie und er sind auch, äh, Mann, wie kann ich das ausdrücken, ohne eingebildet zu klingen?«
  


  
    »Sagen Sie es einfach.«
  


  
    »Buddy und Sie. Sie beide haben nicht ein einziges Mal versucht, mich anzumachen. Keine der Frauen hier.«
  


  
    »War das ein Fehler?«
  


  
    »Nein, das ist toll! Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist, hier eine Frau zu sein. Alle Kerle hier scheinen überzeugt zu sein, dass wir jetzt alle unbedingt einen Partner haben müssen. Verstehen Sie?«
  


  
    Harris überlegte. »Ja, stimmt. Die einzige andere ungebundene Frau hier, die mir einfällt, also außer Ihnen, ist Isabel.«
  


  
    Julie rollte mit den Augen. »Und was die angeht. Na ja, Sie wissen ja selbst, wie sie drauf ist. Und ein paar von den Kerlen finden wohl, so sollten alle Frauen hier sein.«
  


  
    »Wieso, ist Ihnen einer zu nahegetreten?«
  


  
    »Also, Diaz ist ein Arsch.«
  


  
    »Diaz wurde schon als Arsch geboren. Kümmern Sie sich gar nicht um ihn. Wenn er aufdringlich werden sollte, wird Shannon ihm schon den Marsch blasen. Aber jetzt, wo Sie es ansprechen, Thompson scheint Gefallen an Ihnen zu finden.«
  


  
    »Er ist ein netter Bursche, Harris, aber er hängt an mir wie eine Klette.«
  


  
    »Nicht gut, eh?«
  


  
    »Nein, das ist nicht gut.«
  


  
    »Pech für Thompson. Aber jetzt, wo ich Bescheid weiß, werde ich darauf achten, Ihnen in Zukunft etwas mehr Aufmerksamkeit zu schenken.«
  


  
    »So war das nicht gemeint.«
  


  
    »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Sie gelegentlich verfolge? Und ab und zu ein bisschen anstarre?«
  


  
    »Sehr komisch, Harris. Sie sollten nicht so allein hier herumsitzen und brüten.«
  


  
    »Ich habe nicht gebrütet, ich habe nachgedacht. Da gibt es einen Unterschied.«
  


  
    »Was Sie nicht sagen.«
  


  
    »Sie werden es sehen. Geben Sie mir auch ein Bier, und denken Sie mit mir zusammen nach.«
  


  
    Sie schaute ihm geradewegs in die Augen, und er zwinkerte ihr zu. Es geschah ganz von selbst.
  


  
    »Okay«, sagte Julie. »Versuchen wir’s.«
  


  
    Sie reichte ihm ein Bier. Er öffnete die Dose, sie tat es ihm gleich.
  


  
    »Auf Cosette«, sagte Harris, als sie anstießen.
  


  
    Er trank und verzog das Gesicht. »Schmeckt immer noch beschissen.«
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    Harris dachte daran, dass die vergangene Nacht sein letzter Schlaf gewesen war. Der letzte überhaupt. Es war eine enorme Feststellung, und er machte sie mit einer inneren Unbeteiligtheit, als ginge es dabei nicht um sein Schicksal, sondern das irgendeines Fremden.
  


  
    Der Biss war winzig. Nur ein paar Zahnabdrücke am Oberarm. Aber er hatte die Haut verletzt. Wie halbverweste Leichen so kräftige Zähne haben konnten, war ihm ein Rätsel.
  


  
    Dabei hatte er es so weit geschafft. Er hatte auf der Straße überlebt. Erst allein, dann zusammen mit Buddy. Er hatte sich mit nichts angesteckt, obwohl der Tod und die Verwesung überall eine Brutstätte für Krankheiten waren.
  


  
    Und jetzt hoffte er, es irgendwie noch bis zum Abend zu schaffen. Er dachte an Diaz’ Freundin. Shannon war furchtbar verletzt gewesen, und trotzdem hatte sie die ganze Nacht durchgehalten, bis zum anderen Morgen. Nur, was für eine Existenz war das? Sobald man infiziert war, veränderte sich der Körper. Auf den blutigen Stuhlgang freute sich Harris am wenigsten.
  


  
    Er wechselte den Verband und zog das Hemd wieder an.
  


  
    Irgendwie wollte er es Julie sagen, aber er konnte nicht. Er konnte es einfach nicht.
  


  
    Nicht, dass er glaubte, sie hätte ihn erschossen. Julie war immer noch erschüttert davon, in einem Haus voller Untoter aufzuwachen, die sie zu fressen versuchten. Ihr jetzt auch noch so etwas vor den Latz zu knallen …
  


  
    Die anderen würden ihn sehr wohl erschießen, zumindest, soweit sie den Nerv dazu hatten. Bobby Evers spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. In ihm schwelte bereits ein Verdacht.
  


  
    Harris fragte sich, ob er zulassen würde, dass sie ihn töteten, wenn es so weit war. Ob er es fertigbringen würde. Falls er raus auf die Straße ging, den Verband abnahm und ihnen sagte, was geschehen war, würde er sie anlegen und ihn abknallen lassen? Oder würde er die Pistolen ziehen und wider alle Vernunft so viele wie möglich von ihnen mit ins Jenseits nehmen?
  


  
    Er spürte bereits eine leichte Übelkeit, aber noch war sie zu beherrschen. Es war mehr ein allgemeines Unwohlsein. Das Bewusstsein, sich anders zu fühlen, als es hätte sein sollen; anders, als er es gewohnt war.
  


  
    Andererseits war es vielleicht gar nicht ungewöhnlich. Harris litt schon sein ganzes Erwachsenenleben unter leichten Depressionen. Zumindest war er davon überzeugt, unter ihnen zu leiden. Er konnte es an nichts Konkretem festmachen. Meist bemerkte er es sonntags, ein gewisses Grauen vor der kommenden Woche. Dabei mochte Harris seine Arbeit. Vor allem den Unterricht, aber auch die Verwaltungstätigkeiten. Es war also keineswegs so, dass er ungern wieder an die Arbeit ging.
  


  
    Es half, sich zu beschäftigen. Wenn er die Stunden füllte und sich keine längere Freizeit gestattete, konnte er die Schwermut vermeiden. Dafür hatte Raquel ihn bewundert, für seine Fähigkeit, sich die Zeit einzuteilen, ständig vier oder fünf Dinge gleichzeitig in Arbeit zu haben, und sich einer neuen Aufgabe zu widmen, sobald er eine abgeschlossen hatte.
  


  
    Thompson, dachte er, und betastete das Feuerzeug in seiner Tasche.
  


  
    So sind wir Menschen. Man sollte meinen, wenn die Welt um uns herum zur Hölle fährt, würden wir zusammenarbeiten. Manche taten es. Er dachte an Dom, an den alten Mann im Boot, an William Richardson, an die Guten. Was war aus ihnen geworden? Soweit er das sagen konnte, soweit es irgendjemand sagen konnte, hatte sich hier in Eden der klägliche Rest der Menschheit versammelt, und ein Teil davon versuchte, die anderen über den Tisch zu ziehen.
  


  
    Worum es Thompson gegangen war, konnte Harris sich leicht ausrechnen. Allerdings hatte Thompson Zombies in Harris’ Haus gelassen, obwohl er wusste, dass Julie auch dort war, und das ergab keinen rechten Sinn. Andererseits, je länger er darüber nachdachte, ergab es möglicherweise doch einen Sinn, einen überdeutlichen Sinn sogar.
  


  
    Er spielte mit dem Gedanken, Evers zu fragen. Bobby war ein ganz vernünftiger Bursche. Er würde Harris zuhören, und natürlich würde der ihm nicht alles sagen, ganz sicher nichts von dem Biss, und auch nichts von seinem Plan, Thompson umzubringen. Vielleicht später.
  


  
    Harris verließ das Badehaus. In den Häusern gab es schon eine ganze Weile kein fließendes Wasser mehr, also hatten sie ein Gemeinschaftsbad gebaut. Toiletten mit Sickergrube und Duschen, die mit heißem Regenwasser funktionierten. Jeder leistete seinen Beitrag entsprechend einem festen Arbeitsplan für alle Tätigkeiten außer denen, die eine bestimmte Ausbildung voraussetzten. Phil Caputo zum Beispiel war ihr Elektriker, und um zu verhindern, dass seine Fähigkeiten verlorengingen, falls er starb, wurden er und die anderen Fachleute ermuntert und ermahnt, ihr Wissen an andere weiterzugeben.
  


  
    Harris hatte letzte Woche Badehausdienst gehabt, hatte die Toiletten gesäubert, das Gas aus den Sickergruben abgefackelt, die Duschen geputzt. Badehausdienst musste sein, aber das war ein Aspekt des Lebens in Eden, dem er nicht nachtrauern würde.
  


  
    »Harris.« Ein paar Leute grüßten, als er die Straße entlangging. Lächeln. Ryan hob den Daumen.
  


  
    Er nickte zurück, zwang sich zu lächeln. Zeigte ihnen, dass alles in Ordnung war. Die beiden Pistolen trug er unter den Achseln. In Eden war jeder bewaffnet. Niemand nahm Notiz davon. So ähnlich stellte er sich den Wilden Westen vor, nur ohne Zombies.
  


  
    Ein Stück die Straße hinauf fegte Thompson vor seinem Haus. Harris achtete darauf, den Blickkontakt nicht zu vermeiden, auch wenn er ihn nicht bewusst suchte, und als er aufgebaut war, brach er ihn schnell wieder ab, um sich nicht zu verraten. Er wollte Thompson keine Botschaft senden: Ich weiß, dass du es warst, und dafür werde ich dich töten.
  


  
    »Harris!« Julie umarmte ihren Mann.
  


  
    Er drückte sie, drückte sie fest, solange er das noch konnte.
  


  
    Sie hatte geduscht, nachdem sie die letzten Kadaver ans andere Ende der Straße zum Scheiterhaufen gekarrt hatte, wo sie in Rauch und Gestank aufgingen.
  


  
    »He, Harris, komm mal rüber«, rief Palmer. »Ein paar von uns haben sich was überlegt.«
  


  
    Harris setzte sich an den Klapptisch, der mitten auf der Straße stand. Seltsam. Die Situation erinnerte ihn an die Straßenfeste, die es in seiner Nachbarschaft gegeben hatte, als er noch ein Kind war. Alle Nachbarn hatten beisammengesessen, sich unterhalten und köstlich amüsiert. Der Unterschied war, dass diese Straße von einem Heer aus Menschenfressern umzingelt war und die Zombies an den Mauern ringsum kratzten.
  


  
    »Erinnerst du dich an das Pärchen, das vor etwa zwei Wochen hier durchkam?«, fragte Brenner.
  


  
    Natürlich erinnerte sich Harris. Keiner von ihnen hatte die beiden vergessen. Sie waren in einem gepanzerten Truppentransporter gekommen. Nettes Paar. Jung. Schwer bewaffnet.
  


  
    Brenner sprach weiter. »Sie haben erwähnt, dass es weiter im Norden noch ganze Städte und Dörfer gibt, die standhalten. Im Süden ebenfalls.«
  


  
    »Sie haben gesagt, sie hätten gehört, dass es noch Städte und Dörfer geben soll, wo es sicher ist«, korrigierte Kate Truman.
  


  
    »Zugegeben«, bestätigte Brenner. »Aber sie hatten es von jemandem gehört, der dort war.«
  


  
    »Und was hast du vor, Kyle?«, fragte Harris.
  


  
    »Was wohl?«, entgegnete Brenner und richtete sich an die ganze Gruppe. »Wir haben Wagen, wir haben Waffen. Verschwinden wir von hier.«
  


  
    »Eden ist sicher«, erwiderte Truman, lehnte sich auf ihrem Klappstuhl zurück und verschränkte die Arme.
  


  
    »Ja, schon, Eden ist sicher«, gab Brenner zu. »Aber Eden ist … Eden ist ein Käfig. Seht uns doch an. Wir sind Haustiere. Die verdammten Kreaturen da draußen spielen mit uns.«
  


  
    »Diese Scheißviecher können nicht denken«, widersprach Phil. »Jedenfalls nicht so wie wir. Sie spielen nicht mit uns. Sie warten darauf, dass wir die Nerven verlieren und zu ihnen rausgehen. Darauf warten sie, wenn sie überhaupt auf etwas warten.«
  


  
    »Die Idee ist gut, Brenner«, erklärte Harris. »Aber hier und jetzt bin ich dagegen.«
  


  
    »Harris. Komm schon, Mann.« Brenner versuchte, ihn umzustimmen. »Du und ich, Julie …« Er nickte ihr zu. »Wir können es von hier wegschaffen. Das haben schon andere geschafft.«
  


  
    Harris erinnerte sich an die, die nach Eden gekommen und es wieder verlassen hatten. Graham und Markowski hatten ein Talent dafür besessen, Leute zu verjagen. Aber damals hatten außerhalb der Mauern noch nicht annähern so viele Zombies gelauert. Je mehr Zeit verging, desto dichter drängten sich die Untoten auf den Straßen. In Eden wurde Grahams Alleinherrschaft von einer Demokratie abgelöst, und wer sich hierher rettete, hatte genau wie die, die schon hier waren, immer weniger das Bedürfnis, den Schutz der Mauern zu verlassen.
  


  
    Natürlich gingen immer noch manche. Er dachte an die alte Siobhan McAllister. Daran, wie ihre Abreise Buddy zugesetzt hatte, auch wenn er nie ein Wort darüber verlor. Was wurde aus all denen, die kamen und gingen, aus all den Leuten draußen, die Buddy und er getroffen hatten, während sie in der Kanalisation zu überleben versuchten? Aus Raquel? Aus Daffy? Harris sehnte sich nach einer Antwort, auch wenn er wusste, dass sie ihm nicht behagen würde.
  


  
    »Versprich mir nur, dass du darüber nachdenkst, Harris«, sagte Brenner. »Das gilt für euch alle.«
  


  
    »Ja, sicher, wir lassen es uns durch den Kopf gehen«, stellte Phil fest. »Und zwar hier, wo es sicher ist.«
  


  
    Plötzlich musste Harris husten. Schnell schlug er die Hand vor den Mund. Es war ein unkontrollierbarer Hustenanfall, und er dauerte so lange, dass er den anderen auffiel. Das gefiel ihm gar nicht.
  


  
    »Wow, das ist ein übler Husten, Harris«, bemerkte Palmer. »Sieht aus, als hättest du dir was eingefangen. Du kommst besser mal in der Apotheke vorbei, für ein paar Antibiotika.«
  


  
    Harris bedankte sich für das Angebot und verließ die Gruppe. Auf eine ganz eigene, etwas seltsame Art und Weise, ging das Leben in Eden weiter. Man erkältete sich, bekam Grippe, Bobby Evers ertrug seine Asthma-Anfälle.
  


  
    Julie wollte Harris folgen, aber er winkte ab.
  


  
    »Was ist?« Sie wirkte besorgt.
  


  
    »Nichts. Alles bestens. Ich will nur was aus dem Haus holen. Wir treffen uns unten am Grill. Ich komme in ein paar Minuten nach. Du musst doch halbverhungert sein. Wir haben den ganzen Tag noch nichts gegessen.«
  


  
    »Okay.« Ein Blick in ihre Augen sagte ihm, dass sie ihn nicht alleinlassen wollte. Dafür liebte er sie.
  


  
    Harris drehte sich um und machte sich auf den Weg zu ihrem Haus. Er dachte an andere Gelegenheiten, bei denen er Julie auf die eine oder andere Art den Rücken zugekehrt hatte. Julie liebte ihn, und irgendwie liebte er sie auch, liebte er sie wirklich, aber irgendwo im Hinterkopf hatte er immer noch Raquel, und vermutlich wusste Julie das.
  


  
    Harris fragte sich, ob er überhaupt in der Lage war, sich ganz, ohne irgendeinen Vorbehalt für Julie zu entscheiden. So weit hatte der allgegenwärtige Tod seine Gefühle schon verkrüppelt. Möglicherweise war das schon das Beste, wozu er fähig war, angesichts der Zeit, in der sie lebten, der Person, zu der ihn diese Zeit gemacht hatte.
  


  
    Er wollte Julie nicht enttäuschen. Sie liebte ihn, von ganzem Herzen und bedingungslos.
  


  
    All das ging ihm durch den Kopf, als er die Haustür aufschloss. Etwa drei Monate nach ihrer Ankunft in Eden war Julie aus ihrem eigenen Haus aus- und hier bei ihm eingezogen.
  


  
    Drinnen schloss er die Tür und lehnte sich daran an. Er öffnete die linke Hand. Seit er sie bei der Hustenattacke vor den Mund gehalten hatte, war sie nass. Seitdem hatte er sie zur Faust geballt dicht am Körper gehalten und gehofft, dass niemand es bemerkte. Harris starrte auf seine Handfläche, starrte auf die Blutspritzer.
  


  
    Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.
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    Buddy und Harris hielten sich ein wenig zurück und folgten den Soldaten in den Supermarkt. Es waren Nationalgardisten, keine Vollzeittruppen, aber sie hatten eine Kampfausbildung, auch wenn die nur aus einem Wochenende im Monat und zwei ganzen Wochen jeden Sommer bestand. Es empfahl sich, ihren Anweisungen zu folgen, ihnen keinen Ärger zu machen, und, so lange es ging, bei ihnen zu bleiben. Hinzu kam, dass die Gardisten im Vergleich zu Harris mit seinem Revolver und Buddy mit seiner abgesägten Schrotflinte und allem, was der Hüne sonst noch in seinen Satteltaschen verbarg, richtig schwer bewaffnet waren.
  


  
    Der Supermarkt war geschlossen. Sie waren eingebrochen, hatten eines der Rollgitter aufgesprengt und es dann hinter sich wieder herabgezogen. Dann hatte Shapiro, einer der Nationalgardisten, es mit einem Schweißbrenner wieder befestigt. Gehört das zur Standardausrüstung der Garde?, hatte sich Harris gefragt. Oder haben sie das irgendwo unterwegs aufgelesen, weil es noch nützlich sein könnte? Die anderen schwärmten aus und durchsuchten den Laden.
  


  
    Es gab keine Zombies im Innern des Geschäfts. Alle Ausgänge waren gesichert. Sergeant Edmond postierte seine Männer an strategischen Stellen. Die Fenster waren durch Rollgitter wie dem am Eingang geschützt. Auf Augenhöhe war ein Maschengitter eingelassen. Buddy blickte hinaus und beobachtete die Untoten auf der Straße.
  


  
    Die Zombies glotzten zu ihnen herein. Mehrere hatten das Gesicht fest ans Gitter gedrückt. Unter lautem Stöhnen zerrten sie an den Metallstangen oder drückten dagegen, ohne irgendetwas auszurichten.
  


  
    »Nicht«, ermahnte Edmond Annunziata, der das Sturmgewehr auf einen der hereinstarrenden Zombies angelegt hatte. »Keine Munition verschwenden.«
  


  
    »Sie haben gesehen, was diese Drecksviecher mit Bevilacqua und Gordon gemacht haben, Sarge«, knurrte der Soldat. »Sehen Sie sich Koster an. Sie haben ihn völlig zerrissen. Wissen Sie, was das heißt? Er hat ein fünfjähriges Kind zu Hause, Sarge.«
  


  
    »Jetzt hören Sie mir mal zu, Annunziata.« Edmond streckte die Hand aus und drückte den Lauf des M-16 nach unten. »Sie werden jetzt, verdammt nochmal, nicht schießen. Die werden dafür bezahlen, was sie getan haben, keine Sorge. Aber bis ich den verdammten Befehl gebe, werden Sie Ihren verdammten Abzugsfinger unter Kontrolle halten, verstanden?«
  


  
    Eingeschüchtert nickte Annunziata. »Ja.«
  


  
    Hunderte Zombies versammelten sich vor dem Laden, und jede Minute wurde es ein Dutzend mehr.
  


  
    »Hier hinten geht es zum Dach«, rief Gill.
  


  
    »Sehen wir uns das mal an.« Der Sergeant winkte Buddy und Harris, ihm zu folgen, und befahl einem der anderen Männer, bei Annunziata zu bleiben.
  


  
    »Haben Sie schon mal so viele auf einem Haufen gesehen?«, fragte Harris Buddy und den Sergeant, als sie auf dem Dach standen.
  


  
    »Manhattan war schlimmer als das hier«, antwortete der Soldat. Er schüttelte den Kopf. »Manhattan war übel.«
  


  
    »Sie waren in der Innenstadt?«
  


  
    »Wir haben es gerade noch rausgeschafft, bevor die Kampfjets kamen«, erklärte Edmond. »Am Times Square sind wir in den Siebenerzug gehüpft und bis Grand Central gefahren. Als wir dort ankamen, haben sich Hunderte von diesen Bestien gleichzeitig auf uns gestürzt. Eine regelrechte Lawine.«
  


  
    »Wir haben sie abgefackelt«, merkte ein anderer Gardist an.
  


  
    »Wir sind gerade so eben noch entkommen«, erzählte Edmond weiter. »Zu Fuß durch den Bahntunnel. Koster mussten wir tragen.«
  


  
    »Im Zug wäre er gestorben«, stellte der andere Soldat fest. »Der Sarge hat ihn selbst rausgezerrt.«
  


  
    »Und möglicherweise wäre es besser gewesen, ich hätte ihn dort sterben lassen«, murmelte der. »Es sieht gar nicht gut aus für ihn. Hat einer von euch schon mal jemand gesehen, der sich wieder erholt hat, nachdem er von diesen Drecksviechern angefressen wurde?«
  


  
    »Kann ich nicht behaupten«, antwortete Harris. Buddy schüttelte nur schweigend den Kopf.
  


  
    »Na, dann sitzen wir gehörig in der …«
  


  
    »Scheiße?«, vervollständigte Buddy.
  


  
    »Voll in der Scheiße, allerdings«, bestätigte Edmond.
  


  
    »Aber ich kann Annunziata verstehen«, bemerkte er, ohne dass jemand gefragt hatte. »Es juckt einen, diese Missgeburten wegzupusten.«
  


  
    »Wie sieht es aus mit Ihrer Munition?«, erkundigte sich Buddy.
  


  
    »Ach, ich glaube, wir kommen aus«, erwiderte der Sergeant, klang aber nicht allzu sicher. »Wir haben unterwegs eine Menge eingesammelt. Dort draußen liegen viele tote Soldaten. Aber wie viele von diesen verfluchten Drecksviechern gibt es denn?«
  


  
    »Sieht ganz so aus, als ob sie da unten rumhängen wollen und warten, ob wir rauskommen und spielen«, sagte Buddy.
  


  
    »Zum Teufel«, fluchte Edmond. »Mit so was spielen wir nicht. Meine Jungs und ich bleiben genau hier. Hernan bleibt am Funkgerät, und wir lassen uns, so schnell es geht, abholen.«
  


  
    Das Dach war riesig. Sie gingen es ab und sahen, dass das Gebäude auf allen Seiten von Untoten umstellt war. Die meisten Zombies hatten sich allerdings am Eingang versammelt, durch den sie in den Supermarkt eingedrungen waren.
  


  
    »Sarge?« Brophy tauchte hinter ihnen auf. Er zog das Maschinengewehr, über dessen Lauf mehrere Munitionsgurte lagen, hinter sich her. »Wo sollen Burr und ich unser Baby aufstellen?«
  


  
    Der Sergeant ging sich mit seinen Männern beraten. Buddy und Harris blieben zurück.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Buddy.
  


  
    »Alles schön und gut«, antwortete Harris. »Aber das ist eindeutig nicht mein Ding hier.«
  


  
    »Seh ich genauso«, bestätigte der Hüne und ging in Gedanken ihre Optionen durch. Manhattan fiel aus. Sie hatten beide gesehen, was dort geschehen war. Dazu kam, was sie von Sergeant Edmond gehört hatten.
  


  
    »Hast du die Gasse hinter dem Laden bemerkt?«, fragte er.
  


  
    »Klar.« Harris grinste. Die Rückseite des Supermarkts grenzte an eine Gasse zwischen fensterlosen Mauern. Sie war breit genug für Lastzüge mit Warenlieferungen. Dort hatten sie nicht allzu viele Zombies gesehen.
  


  
    »Da könnte sich vielleicht jemand absetzen«, stellte Buddy fest, »wenn er das wollte.«
  


  
    »Ja, ich schätze, das könnte er«, erwiderte Harris. »Wenn jemand für eine ordentlich laute Ablenkung sorgen würde, damit es nicht auffällt.«
  


  
    »Jetzt denken wir in dieselbe Richtung.« Buddy grinste. »Du hast’s drauf.«
  


  
    »Nein, es war deine Idee. Du hast’s drauf.«
  


  
    Als sie Edmond erzählten, was sie planten, starrte er sie an wie zwei Irre.
  


  
    »Ihr wollt mich verarschen, oder?« Er schaute ihnen in die Augen und sah, dass es ihnen ernst war. »Herr im Himmel, sie wollen mich nicht verarschen.«
  


  
    Harris und Buddy beobachteten Edmond ihrerseits genau. Bisher hatte er sie absolut einwandfrei behandelt, aber das änderte nichts daran, dass er mehr Männer und schwereres Geschütz auf seiner Seite hatte. Falls er versuchte, sie aufzuhalten, konnte das sehr schnell sehr übel werden.
  


  
    Der Sergeant blieb sich treu und verzichtete auf linke Touren, obwohl er ihren Plan sichtlich für schwachsinnig und selbstmörderisch hielt.
  


  
    »Na schön, wenn ihr wirklich so bescheuert seid, können wir wohl vorne raus ordentlich Krach machen und sie da unten weglocken.« Als er länger darüber nachdachte, musste er grinsen. »Wird meinen Jungs guttun, wenn sie ein bisschen Dampf ablassen können. Aber eines muss ich euch sagen: Sobald ihr da unten seid, habt ihr vielleicht noch zwei Minuten zu leben.«
  


  
    Harris und Buddy gingen hinunter in den Laden, um ein wenig ›einzukaufen‹. Sie nahmen mit, wovon sie glaubten, dass sie es brauchen würden. Harris verstaute alles in seinem Rucksack, Buddy in den Satteltaschen.
  


  
    »Was ist das denn?«, grinste ein Soldat, der mit dem Gesicht in einer Tüte Schokokekse steckte. »Seid ihr etwa Plünderer?«
  


  
    »He, Chris«, rief ein anderer Nationalgardist ihm zu. »Erinnerst du dich an die Arschlöcher, die mit den Flachbildfernsehern aus dem Discounter kamen und von den Zombies erwischt wurden? Ohne die blöden Fernseher loszulassen?«
  


  
    »Allerdings, und ich hoffe, sie haben diese PuertoricanerÄrsche verspeist.«
  


  
    »Hast du etwa was gegen Borrequas, Gill?« »Nein, ich habe was gegen Latinos allgemein. Und Puertoricaner sind die Nigger unter den Latinos.«
  


  
    »Ist dir schon mal ein Latino begegnet, der dir gefallen hätte, Gill?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Hernan, mit deiner Schwester hat’s Spaß gemacht.«
  


  
    »Uuuhhh …«
  


  
    »Hier, Milch«, sagte Buddy und reichte Harris einen Karton. »Trink. Wenn das Zeug um ist, wird es vermutlich lange dauern, bis wir wieder welche kriegen.«
  


  
    Milch ist gut, dachte Harris und trank fettreduzierte aus einem Zweiliterpack.
  


  
    »Mein Pech, dass ich keine Laktose vertrage«, erklärte Buddy. »Sie haben mich mal über Nacht eingesperrt, in einer Zelle mit einem weißen Knaben. Mann, der liebte seine Milch. Ich hab ihm meine gegeben, im Tausch gegen seinen O-Saft.«
  


  
    Das war das erste Mal, dass Buddy Harris gegenüber erwähnte, im Gefängnis gewesen zu sein, aber es überraschte ihn nicht. Er hatte Buddy gleich angesehen, dass er ein harter Kerl war. Ein zäher Bursche. Er sprach nicht viel über seine Vergangenheit, aber Buddy hatte sich als guter Kamerad erwiesen. Auf der Straße entwickelte sich schnell eine perverse Form natürlicher Auslese, und Buddy war ein extrem harter Knochen. Erstaunlich hingegen war, dass er selbst so weit gekommen war. Er fragte sich, wann und wie es für ihn wohl zu Ende gehen würde. Er konnte nur hoffen, dass es schnell und schmerzlos ablief.
  


  
    Zurück auf dem Dach waren sie marschbereit. Das Dach lag zu hoch über der Gasse, um hinunterspringen zu können, ohne sich die Knochen zu brechen. Harris fand einen Müllcontainer, den sie als Zwischenstation benutzen konnten, wenn sie sich erst einmal an die Dachkante hängten. Er und Buddy hielten sich so weit vom Dachrand entfernt, dass die Untoten in der Gasse sie nicht sehen konnten.
  


  
    »Ich gehe voraus«, erklärte Buddy und zog eine Kaliber-9-mm-Pistole mit Schalldämpfer aus einer der Satteltaschen.
  


  
    »Seid ihr beide so weit?«, fragte Edmond.
  


  
    »Alles klar«, antwortete Buddy. »Danke, Sergeant.«
  


  
    »Ja, Sergeant«, bestätigte Harris. »Danke.«
  


  
    »Na dann, viel Glück, Männer. Wir werden an euch denken, wenn der Hubschrauber kommt und uns hier rausholt.«
  


  
    Edmond schüttelte ihnen beiden die Hand, dann verließ er sie und ging zur Frontseite des Daches, wo seine Leute Aufstellung genommen hatten.
  


  
    Annunziata fletschte wild die Zähne. Die meisten anderen blickten neutral, beinahe unbeteiligt, als wäre es völlig normal, um nicht zu sagen alltäglich, auf einem Flachdach zu stehen und auf Tausende Menschenfresserleichen hinunterzuschauen.
  


  
    Zwei Mann hatten Koster mit aufs Dach getragen und auf die Seite gelegt. Sein Gesicht war kreideweiß, sein zitternder Körper in eine Armeedecke gewickelt.
  


  
    »Machen Sie sie fertig, Sarge«, rief er mit schwacher, gurgelnder Stimme.
  


  
    »In Ordnung, Männer. Sobald Brophy das Feuer eröffnet, haltet ihr drauf.« Edmond zog eine Handgranate vom Gürtel. Der Gurt seines Gewehrs spannte sich über der Schulter. Er hatte gesehen, was eine Handgranate gegen diese Kreaturen ausrichtete. Sie würde sie umwerfen, und ein paar, denen sich Schrapnellsplitter in den Kopf gebohrt hatten, würden anschließend liegen bleiben. Aber die meisten standen einfach wieder auf.
  


  
    Trotzdem, es ging darum, die Aufmerksamkeit von den beiden Wahnsinnigen abzulenken, die vom Dach wollten.
  


  
    Edmond schaute sich zu Buddy und Harris um. Die beiden kauerten auf der anderen Seite des Daches.
  


  
    »Na schön, Brophy.« Er drehte sich zu seinem MG-Schützen um. »Schieß sie ab.«
  


  
    »Ich bin kein Scharfschütze, und das hier ist keine Präzisionswaffe«, warnte Brophy ihn gleichmütig vor allzu hohen Erwartungen.
  


  
    »Ist mir wurscht.« Der Sergeant hob die Handgranate an den Mund. »Hauptsache, du machst ordentlich Krach. Burdett, sorg für Futter.«
  


  
    Das M-60 erwachte zum Leben und spie Hunderte Kugeln in der Minute. Die anderen Soldaten feuerten jetzt auch auf die Zombies unter ihnen. Edmond zog mit den Zähnen den Sicherheitsstift der Handgranate und schleuderte sie, so weit er konnte. Seinen Warnruf hörte wegen der krachenden Schüsse niemand. Dann riss er das M-16 an die Schulter und feuerte auf Halbautomatik, eine Kugel pro Schuss, gezielt auf die Köpfe der Untoten.
  


  
    Die Handgranate explodierte und fegte ein Dutzend Zombies zu Boden. Zumindest zwei oder drei von ihnen standen nicht wieder auf. Brophys Salven schlugen ihnen in Brust und Kopf. Der tödliche Einschlag der MG-Salven schleuderte sie mit zuckenden Gliedmaßen zurück. Auf der einen Seite klirrten die leeren Patronenhülsen auf das Dach, während Burdett auf der anderen den Munitionsgurt nachschob.
  


  
    Edmond leerte ein Dreißig-Schuss-Magazin, und während er nachlud, blickte er über die Schulter zu Buddy und Harris, aber die beiden waren verschwunden.
  


  
    Er widmete sich wieder dem Blutbad unten auf der Straße. Die Soldaten feuerten und luden nach. Hunderte der Biester brachen unter dem Beschuss zusammen, und schnell entstanden kleine Hügel aus zerfetzten Kadavern, aber das beeindruckte sie nicht. Ohne sich um das heiße Blei zu kümmern, drängten immer neue Untote nach. Sie strömten aus den Seitenstraßen herbei. Hirnlos, dachte Edmond. Wie Lemminge, die dem Vordermann über die Klippe folgen. Ab und zu unterbrach die Explosion einer Handgranate das konstante Knattern der Schüsse.
  


  
    »Huh-ha!«, brüllte Annunziata in einer kurzen Feuerpause. »Sehen Sie sich das an, Sarge. Sie kommen immer noch.«
  


  
    »Wie viele haben wir schon erledigt?«, fragte sich Shapiro.
  


  
    »Nicht genug«, stieß Gill hervor. »Lass uns noch ein paar einsargen.«
  


  
    »Teufel, tut das gut! Noch eine Salve, Sarge?«, bettelte Annunziata fast.
  


  
    »In Ordnung, eine noch«, gab Edmond nach. »Dann ist Ruhe, bis die Hubschrauber kommen.«
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    »Soll ich uns für heute Abend einen Tisch beim Griechen bestellen?«, fragte Raquel, während sie vor dem Schminkspiegel in der Sonnenblende des Beifahrersitzes ihr Make-up auftrug.
  


  
    Harris wartete auf eine Lücke im Gegenverkehr, um links abzubiegen, und überlegte. »Ich weiß nicht. Ich fühl mich heute nicht griechisch.«
  


  
    Raquel streckte den Arm aus, drückte mit einer Hand seinen Oberschenkel und tuschte sich mit der anderen die Wimpern. »Du fühlst dich auch nicht griechisch an.«
  


  
    »Ha, ha.« Harris bog ab, gab Gas und fuhr in Richtung Bahnhof. »Ich hab eine bessere Idee. Warum reservierst du uns nicht was im Antica?«
  


  
    Seit sie in der kleinen Dachwohnung in Queens gelebt hatten, stand das italienische Restaurant ganz oben auf der Liste ihrer Lieblingslokale. Inzwischen waren sie Stammgäste.
  


  
    »Wir treffen uns heute Nachmittag in der Stadt.«
  


  
    Raquel wirkte erfreut. »Geht das denn?«
  


  
    »He«, erklärte Harris in gespieltem Autoritätston. »Ich bin der Rektor. Ich entscheide, was geht und was nicht.« Er lachte. »Klar, es ist Freitag. Heute dürfte nicht viel los sein. Ich hol dich im Büro ab. Sagen wir um sechs?«
  


  
    »Kommst du mit dem Zug?«
  


  
    Die Fahrt von ihrer Haltestelle zur Grand Central Station dauerte nur fünfundfünfzig Minuten, aber danach mit öffentlichen Verkehrsmitteln von der City nach Queens zum Restaurant zu kommen, war grausam. Sie würden erst die U-Bahn und danach noch den Bus nehmen müssen, und nach dem Essen, wenn sie eine Karaffe Rotwein intus hatten, dasselbe in umgekehrter Richtung.
  


  
    »Nein, ich komme mit dem Wagen.« Wenn er sich eine halbe Karaffe mit Raquel teilte, war er noch nüchtern genug, sie sicher wieder heimzubringen. Nach einer ganzen Karaffe hätte das anders ausgesehen. »Ich hol dich ab.«
  


  
    »Nicht nötig. Wir können uns um sechs vor Woodside treffen. Wie wäre das?«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Je nachdem, wann er freitagnachmittags Schluss machte, konnte die Fahrt nach Queens schrecklich werden. Das Tollste dabei war, dass der Hauptverkehr in die entgegengesetzte Richtung floss, und trotzdem war es eine Geduldsprobe. In der Nähe der Whitestone Bridge wurde der Verkehr furchtbar zäh. Throgs Neck war kaum besser. Irgendwo gab es ständig eine Baustelle. Genau wie auf dem Long Island Expressway.
  


  
    Die tägliche Fahrt zur Arbeit von Queens nach Westchester und zurück hatte Harris noch keinen Tag vermisst, seit sie nach Norden in die Vororte gezogen waren.
  


  
    Dass Raquel ihn schon in Queens treffen wollte und er nicht über die 59th Street Bridge oder, noch schlimmer, durch den Mid-Town Tunnel nach Manhattan fahren musste, war Musik in seinen Ohren.
  


  
    Woodside war schon immer ihre Lieblings-U-Bahnhaltestelle. Ein Ort, mit dem sie viele Erinnerungen verbanden. Als er noch an seinem Verwaltungsdiplom arbeitete, hatte er die Linie 7 zur Schule genommen. Sie hatten in der Nähe gewohnt, und Raquel hatte mit dem Bus zur Haltestelle und von dort aus in die Firma fahren können. Später war Harris nach der Arbeit nach Queens gefahren und hatte dort geparkt, dann war er an den irischen Bäckereien und Pubs, am koreanischen Tante-Emma-Laden und dem Zeitungskiosk mit dem arabischen Verkäufer vorbeispaziert.
  


  
    »Was ist mit Daffy?«, fragte Raquel.
  


  
    »Ich fahr erst nach Hause und lass sie raus. Müssen wir am Sonntag immer noch zu deiner Mutter?«
  


  
    »Ja, zu der Party.« Raquels zweiter Bruder, das schwarze Schaf der Familie, heiratete demnächst zum dritten Mal. Die beiden ersten Ehen waren geschieden worden, trotz zweier Kinder, weil Chad eine ganz besondere Nummer war. Ein echter Kotzbrocken, um genau zu sein, auch wenn Harris das niemals in Gegenwart seiner Frau sagte. Er überließ es ihr, das auszusprechen, wenn sie wütend genug war. Er begnügte sich damit, ihr nicht zu widersprechen.
  


  
    Vielleicht konnte er es am Sonntag ja einrichten, dass er Raquel nur absetzte und ein paar Stunden seinen Bruder besuchte. Mal wieder seine Nichte und seinen Neffen sah. Dann könnte er Raquel wieder abholen und mit ihr nach Hause fahren. Er schlug es ihr vor.
  


  
    »Klingt gut.« Raquel hörte sich erfreut an. Sie waren jetzt seit zehn Jahren verheiratet und genossen die gemeinsame Zeit immer noch. Was mehr war, als man über viele ihrer Bekannten sagen konnte, bei denen man den Eindruck hatte, dass sie es gar nicht abwarten konnten, den jeweiligen Partner für eine Tour durch die Lokale mit ihren Freunden zu verlassen. »Danke fürs Bringen, Schatz.«
  


  
    Harris hielt den Lexus vor der U-Bahn-Station Metro North an.
  


  
    Raquel schnappte sich den Aktenkoffer und die Sporttasche mit den Pumps. Noch trug sie Turnschuhe. Sie würde sie wie üblich erst im Büro wechseln.
  


  
    »Ich liebe dich, Schatz.« Sie beugte sich herüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Bis heute Abend.«
  


  
    »Moment, davon möchte ich Nachschlag«, sagte Harris und winkte mit zwei Fingern. Sie beugte sich noch einmal für einen längeren, intensiveren Kuss auf seine Seite.
  


  
    »Du bist ein Tier.« Hastig überprüfte sie ihren Lippenstift im Spiegel, dann klappte sie die Sonnenblende wieder hoch.
  


  
    »Ich bin eine Sexbestie, Baby«, erklärte er in seiner besten Austin-Powers-Stimme. »Ich liebe dich.«
  


  
    »Sechs Uhr, Woodside?«
  


  
    »Pünktlich.«
  


  
    Sie warf ihm einen Kuss zu und schloss die Tür. Harris versuchte zu ignorieren, was sich in seiner Hose regte. Nach all den Ehejahren und den ganzen Rendezvous davor schaffte sie es immer noch, ihn in Fahrt zu bringen. Natürlich trieben sie es nicht mehr so oft wie am Anfang, aber wer tat das schon? Harris kannte andere Männer seines Alters, die Testosteronspitzen, Viagra oder eine Geliebte brauchten, um noch in Fahrt zu kommen. Er nicht.
  


  
    Er schaute Raquel nach, bis sie verschwunden war, dann legte er einen Gang ein und steuerte den Wagen zurück auf die Straße Richtung Route 35 und zur Arbeit.
  


  
    Freitag. Er klopfte mit den Fingern aufs Lenkrad und drehte das Radio lauter. Es stand auf 1010 WINS, ›Die Welt in zweiundzwanzig Minuten‹, aber auf dem Weg zur U-Bahn war es leise gestellt, damit sie sich unterhalten konnten. Er hoffte auf den Wetterbericht und den Verkehrshinweis – waren die Straßenarbeiten auf der Whitestone endlich beendet? -, aber stattdessen hörte er: »Ärzte und Behörden sind sich noch nicht sicher, was es mit der Erkrankung einiger Bürger der Stadt auf sich hat, versichern aber, dass es keinen Anlass zur Beunruhigung gibt.« Das interessierte ihn nun wirklich nicht. Er hatte das ganze Theater und die sinnlose Bangemacherei wegen der Vogelgrippe, dem Westnil-Virus, Pamela Andersons Hepatitis oder was auch immer diesen Monat dran war, gehörig satt. Er schaltete auf Satellitenradio und Howard Stern.
  


  
    Howard interviewte irgendeinen Pornostar, redete über Doppelanalverkehr und fragte sie, ob sie als Kind missbraucht worden war.
  


  
    Das war auch ein Zugeständnis an Raquel. Er könnte sich den respektlosen Moderator endlos anhören. Bei ihr gab es Grenzen, sie mochte Stern nicht besonders. Vielleicht lag es an den Lesben, den getürkten Anrufen oder dem wirklich nervigen Eric the Midget. Harris hörte die Sendung auf dem Weg zur Schule, aber wenn er ankam und ausstieg, konzentrierte er sich ganz auf seine Arbeit.
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    William Richardson war stolz darauf, ein Familienmensch zu sein, und er tat sein Bestes, die Familie beisammenzuhalten.
  


  
    Sie hatten es alle zurück ins Haus geschafft. Die Kinder waren in der Schule gewesen, Maggy auf der Arbeit und er unterwegs, als zwei Tage zuvor die ersten Meldungen über den Ausbruch kamen.
  


  
    Heute versteckten sie sich in ihrem Haus. Türen und Fenster waren mit Brettern vernagelt. Leere Milchkanister hatten sie mit Wasser gefüllt, genau wie die Badewannen. Er wusste, irgendwann würde die Wasserversorgung zusammenbrechen, und es sah nicht so aus, als ob sie in nächster Zeit Gelegenheit haben würden, Milch zu holen.
  


  
    Im Radio gab es nichts Neues. Als der Nachrichtensender den Prediger und den alten Mann interviewt hatten, die sich lang und breit darüber ausließen, weshalb die Linken, die Homosexuellen, die Feministinnen und ihresgleichen an all dem schuld waren, hatte er umgeschaltet und nach einem Musiksender gesucht, aber auf allen Kanälen wurde geredet, und trotzdem wusste niemand eine Antwort.
  


  
    Maggy war mit Billy und Sarah unten in der Küche und versuchte, die Kinder mit einem Brettspiel abzulenken, während sie es sich anhörte.
  


  
    William saß oben im Flur am einzigen nicht vernagelten Fenster. Für alle Fälle lagen mehrere Bretter, ein Hammer und Nägel bereit.
  


  
    Bis jetzt hatte man sie in Ruhe gelassen. Niemand hatte versucht, in ihr Haus einzudringen.
  


  
    William hatte sie auf der Straße gehört. Zuerst Autos, die teilweise mit quietschenden Reifen um die Ecke bogen. Das Rumpeln von Militärfahrzeugen. Dann Fußgänger. Viele brüllten etwas. Schließlich Stille, unterbrochen nur von einem gelegentlichen unirdischen Heulen, einem nicht ganz menschlichen Klang.
  


  
    Letzte Nacht hatte er einen gedämpften Knall gehört, wie von einem Unfall, irgendwo in der Nähe, aber von seiner Position aus konnte er nichts sehen.
  


  
    Er hörte gelegentlich Radio. Dadurch hatte er eine Vorstellung von dem, was dort draußen vor sich ging. Er wusste von diesen Kreaturen, diesen Zombies, und was sie seiner Familie antun würden, sollte es ihnen gelingen, ins Haus zu kommen.
  


  
    Erst vor ein paar Stunden hatte er seine Tochter Janis vor einem gerettet. Sie lag jetzt in ihrem Zimmer und erholte sich. Die Tür war nur wenige Schritte von seinem Stuhl entfernt, aus dem er durch das Fenster auf den Hinterhof blickte.
  


  
    Er hatte die 9mm-Glock des Polizisten. Will konnte damit umgehen, auch wenn ihm die Waffe nicht behagte. Sie lag neben dem Stuhl auf dem Boden.
  


  
    An die Pistole war er gekommen, als er für seine Familie Vorräte hatte holen wollen. William war aus dem Haus gegangen und zum Milchladen gefahren, der geöffnet, aber verlassen war. Dann waren die Dinge aus dem Ruder gelaufen.
  


  
    Er hatte seinen Wagen ein ganzes Stück vom Haus entfernt stehen lassen, weil die Straße vor ihm nach einem Zusammenstoß zwischen einem braunen UPS-Lieferwagen, einem Geländewagen und einem Motorrad in Flammen stand. Während Will sich das Ganze aus einem halben Block Entfernung ansah, kam ein Streifenwagen vorbei. Das Fahrzeug hielt an, und zwei Polizisten stiegen mit gezückter Waffe aus.
  


  
    Ein Cop ging um die brennenden Wracks herum und verschwand hinter den Flammen und dem Qualm aus Wills Blickfeld.
  


  
    Will stieg aus und ging rufend und winkend auf den anderen Polizisten zu.
  


  
    »Wer sind Sie?«, brüllte der Beamte. Er wirkte ganz und gar nicht so stark und selbstbewusst, wie es sich für einen Polizisten gehörte. So, wie sie aussahen, wenn sie einen mit blinkenden Dachlichtern auf der Straße anhielten.
  


  
    »Mein Name ist William Richardson. Ich wohne in der Nähe.«
  


  
    »Was machen Sie auf der Straße? Mein Gott, Mann, wissen Sie denn nicht, dass Ausgangssperre herrscht? Ich hätte sie erschießen können!«
  


  
    Hinter den Unfallwagen ertönten Schüsse, dann liefen drei Menschen – alle eindeutig tot – um die Flammen und stürzten auf Will und den Polizeibeamten zu. William lief zurück zum Wagen und verriegelte die Türen. Dann duckte er sich hinters Armaturenbrett.
  


  
    Viermal hörte er die Glock aufbellen, dann sprang etwas aufs Heck seines Wagens, über das Dach und über die Motorhaube. Weitere Schüsse, vielleicht ein Dutzend. Dann Stille.
  


  
    Als Will es wagte, einen Blick durch die Windschutzscheibe zu werfen, sah alles friedlich aus, und er wagte sich zurück ins Freie.
  


  
    Der Polizist kniete auf der Straße und bemühte sich ungeschickt, die Waffe nachzuladen. Die drei Untoten lagen um ihn herum, ein vierter kaum mehr als einen Meter vor Williams Oldsmobile.
  


  
    Will ging zu dem Beamten und sah, dass er verletzt war. Kreidebleich. Das Uniformhemd triefte vor Blut.
  


  
    »Alles in Ordnung, Officer?«
  


  
    Der Cop zerrte den Schlitten seiner Waffe zurück, schaute zu Will hoch und versuchte, etwas zu sagen, aber es kam nur ein Blutschwall aus seinem Mund und ergoss sich über sein Hemd.
  


  
    Der Beamte fiel nach vorne, fing sich aber mit einer Hand ab, weigerte sich, zu Boden zu gehen. Das Knistern der brennenden Fahrzeuge und das gespenstische Stöhnen kamen immer näher.
  


  
    Will trat näher. Hinter dem Polizisten loderten noch immer die Flammen, und von seinem Kollegen war nichts zu sehen.
  


  
    Nach allem, was er im Radio und Fernsehen gehört und gesehen hatte, zögerte Will nicht länger. Er zog dem Mann die Pistole aus der Hand. Der Polizist lebte noch, aber er war verletzt und konnte nicht mehr sprechen. In seinen Augen lag ein flehentlicher Ausdruck, und als Will ihm die Glock abgenommen hatte, griff er nach Wills Hemd. Es war ein stummer Hilferuf, aber seine blutnasse Hand rutschte vom Ärmelstoff ab, und diesmal brach er auf dem Asphalt zusammen. Doch er lebte noch.
  


  
    Keuchend lag er da, wirkte besiegt und verloren.
  


  
    »Es tut mir leid, Officer. Es tut mir wirklich leid.«
  


  
    Will stand auf, und vier oder fünf von ihnen kamen die Straße herab, schlurften langsam, aber unaufhaltsam auf ihn zu.
  


  
    Der Polizist krallte sich an Williams Schuh fest und gurgelte etwas Unverständliches.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Will, dann rannte er zwischen zwei Häusern davon und ließ den verwundeten Cop auf der Straße liegen. Und die Vorräte im Auto.
  


  
    Er bahnte sich über die Hinterhöfe den Weg zurück nach Hause. Kletterte über Zäune. Verletzte sich an einem davon. Mied die Straßen und die Kreaturen dort.
  


  
    Heute saß er an seinem Fenster und sah auf den Hinterhof. Von hier aus hatte er einen recht guten Überblick über sein Grundstück, den Bretterzaun darum herum und die Rückwand des Hauses gegenüber. Er konnte auch zwischen dem Haus gegenüber und den beiden Häusern links und rechts davon auf die Straße sehen. Den ganzen Morgen saß er schon hier, und einmal hatte er auf der Straße eine der Bestien in Sicht wanken sehen, nicht wissend, dass sie beobachtet wurde.
  


  
    Er hatte die Kreatur sogar erkannt. Jim Harrison. Wohnte drei Häuser weiter. Oder hatte zumindest dort gewohnt.
  


  
    Jim war in Sicht gestolpert und wieder verschwunden.
  


  
    Seither war nicht viel passiert.
  


  
    In der Ferne stieg Rauch auf, und Will machte sich Sorgen, ob ein Feuer möglicherweise von den Nachbarhäusern auf seines überspringen konnte, wie bei den Waldbränden in Kalifornien.
  


  
    Die Eichhörnchen, die regelmäßig sein Vogelhaus plünderten, saßen in ihrem Baum. Er hatte kein frisches Vogelfutter ausgelegt und auch nicht vor, es noch zu tun.
  


  
    Ein Mann lief auf Wills Hof.
  


  
    »Himmel.«
  


  
    Der Mann schien unverletzt. Er war kein Zombie. Aber er wirkte gehetzt, und er hatte einen schweren Revolver in der Hand, mit dem er in die Richtung zielte, aus der er gekommen war. Er trug einen Rucksack, so ähnlich wie der von Janis.
  


  
    Will überlegte. Er hoffte, dass der Kerl wieder verschwand. Er war auf den Hinterhof gerannt, ganz offensichtlich wurde er verfolgt. Falls das so war, konnten die Kreaturen nicht weit sein, und das Letzte, was Will gebrauchen konnte, waren Zombies, die um sein Haus strichen, während Maggy, Billy und Sarah in der Küche würfelten und Janis sich erholte.
  


  
    Ja, mit etwas Glück würde der Kerl genauso schnell wieder verschwinden, wie er aufgetaucht war.
  


  
    Aber das tat er nicht.
  


  
    Der Mann stand vornübergebeugt, die Hände und den schweren Revolver auf die Knie gestützt, und kam zu Atem. Er ging hinüber zum Bretterzaun, der Wills Hof von dem des Hauses gegenüber trennte, und lugte auf Zehenspitzen hinüber. Er schien zu überlegen, wie es weitergehen sollte.
  


  
    In diesem Moment drehte er sich um und blickte genau zu Will an seinem Fenster herauf.
  


  
    »Himmel«, stieß Will ein zweites Mal aus und duckte sich. Seine Hand griff nach der Waffe, ohne dass er hätte sagen können, warum. Er hatte nicht vor, den Mann zu erschießen, solange es sich vermeiden ließ.
  


  
    Der Mann auf dem Hof war klug genug, nicht zu rufen. Das hätte möglicherweise alle auf der Straße lauernden Untoten alarmiert.
  


  
    Will wartete ein paar Minuten, nahm sich zusammen und hoffte, dass der Kerl vernünftig war und das Weite suchte. Das hätte er getan, wenn er in einem fremden Hinterhof gestanden und der Besitzer ihn bewusst ignoriert hätte. Vielleicht hatte der Mann ihn ja auch gar nicht gesehen. Als er sich wieder hochwagte, war der Mann verschwunden.
  


  
    Er atmete auf.
  


  
    So musste es gewesen sein. Er hatte Will gar nicht bemerkt.
  


  
    Will drehte sich zu Janis’ Zimmer um. Er musste seine Familie schützen. Darauf lief es schlussendlich hinaus.
  


  
    Am Fenster klopfte es.
  


  
    Fast hätte er sich in die Hose gemacht. Der Mann aus seinem Hinterhof stand vor dem Fenster. Er war auf das Vordach geklettert. Wie, zum Teufel, war er da heraufgekommen, und was wollte er?
  


  
    »Verdammt«, murmelte Will, dann fragte er laut: »Was? Was wollen Sie?«
  


  
    Der Mann sagte nichts und forderte Will mit Gesten auf, das Fenster zu öffnen. Den Revolver hatte er in seine Hose gesteckt. Will musterte ihn. Er machte keinen bösartigen Eindruck.
  


  
    Welche Wahl hatte er schon? Der Zwischenfall mit dem Polizeibeamten am Tag zuvor beschäftigte ihn immer noch. Dass er ihn da einfach hatte auf der Straße liegen lassen. Man benötigte keine besondere Fantasie, um sich auszumalen, was aus ihm geworden war. Will öffnete das Fenster.
  


  
    »Danke«, sagte Harris. »Ich bin froh, dass ich reinkommen kann. Ich habe schreckliche Höhenangst. Da draußen wimmelt es nur so vor Zombies.«
  


  
    »Wie sind Sie da heraufgekommen?«, fragte Will Richardson ungläubig.
  


  
    »Sie haben eine Leiter im Hof gelassen«, antwortete Harris.
  


  
    Will sah die vier Meter lange Aluminiumleiter vor sich, die er manchmal benutzte, um die Glühbirne der Lampe über der Einfahrt zu wechseln. Obwohl sie in einer sicheren Ecke von Queens wohnten, war es ihm lieber, wenn Maggy beim Heimkommen eine beleuchtete Einfahrt vorfand.
  


  
    »Ich habe sie hinter mir hochgezogen«, beruhigte ihn Harris. »Damit keine von diesen Kreaturen mir hier herauf folgen kann. Ich weiß nicht, ob sie klettern können.«
  


  
    »Sie verfolgen sie?«
  


  
    »Sie haben mich verfolgt. Aber ich glaube, ich habe sie abschütteln können.«
  


  
    Will bemerkte die großen Schweißflecken auf Harris’ Hemd.
  


  
    »Oh Mann«, sagte der. »Manche von diesen Viechern sind vielleicht schnell.«
  


  
    »Gibt es etwas Neues?«
  


  
    »Nichts. Ich hatte gehofft, Sie wüssten etwas.«
  


  
    Will schüttelte den Kopf. »Im Radio ist immer der gleiche Mist. Fernsehen gibt es schon eine Weile keins mehr. ›Bleiben Sie in den Häusern, während die Nationalgarde sich um alles kümmert.‹ So was.«
  


  
    »Ja, die Army und die Nationalgarde knallen alles ab, was sich bewegt. Sieht aus, als hätten Sie hier alles ordentlich gesichert. Ist mir aufgefallen, als ich die Straße runtergelaufen bin.«
  


  
    »Ja, nun.« Will dachte an seine Familie und deren Sicherheit. »Hier können Sie nicht bleiben.«
  


  
    »Hatte ich auch nicht vor«, antwortete Harris ohne Zögern und ohne Wut. »Wenn Sie nur so freundlich wären, mich ein paar Minuten ausruhen zu lassen, dann sind Sie mich wieder los.«
  


  
    »Es ist nur …« Es fiel Will schwer, hart zu sein, besonders in so einer Lage. »Sie müssen verstehen, Lebensmittel, Wasser, Vorräte – wir haben für uns selbst nur für ein paar Tage, aber …«
  


  
    Harris unterbrach ihn freundlich. »Schon in Ordnung. Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen.«
  


  
    Will schaute dem Fremden in die Augen und sah, dass er wirklich nichts zu befürchten hatte.
  


  
    »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte Harris. Will sagte es ihm, und er stellte sich ebenfalls vor.
  


  
    »Also, Will, keine Sorge, sobald ich mich ein wenig ausgeruht habe, ziehe ich weiter.«
  


  
    »Wohin wollen Sie denn so eilig?« Will verstand nicht, warum irgendjemand da draußen bei diesen Kreaturen sein wollte.
  


  
    »Nach Manhattan.«
  


  
    »In die Innenstadt?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Harris schwieg einen Moment, dann sagte er: »Meine Frau ist dort.«
  


  
    Will dachte nach. Er dachte daran, was für ein Glück er hatte, mit Maggy und den Kindern hier in ihrem sicheren Haus zu sein, während so viele andere irgendwo fern von Zuhause waren und getrennt von ihren Lieben, wie dieser Mann vor ihm.
  


  
    »Hören Sie, Harris.« Seine Entscheidung war gefallen. »Bleiben Sie etwas. Essen Sie wenigstens mit uns. Noch haben wir Gas und Wasser. Erstaunlich, oder? Teufel, duschen Sie. Sie können ein paar von meinen Sachen haben.«
  


  
    Harris nickte und bedankte sich. Richardsons Großzügigkeit überwältigte ihn. Harris wusste, dass Menschen unter extremem Stress zu absoluten Arschlöchern werden konnten, wenn sie kein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelten, und er war froh, dass das für diesen Mann nicht galt.
  


  
    »Sehen wir zu, dass wir das Fenster dicht bekommen. Dann bringe ich Sie nach unten. Ich möchte Sie Maggy und den Kindern vorstellen.«
  


  
    Harris trat beiseite, während Will das Fenster sicherte.
  


  
    »Daddy?« Aus dem nächstgelegenen Zimmer drang eine benommene Stimme.
  


  
    »Ich bin gleich da, Liebes«, antwortete Will laut genug, dass Janis ihn hörte.
  


  
    »Ihre Tochter?«, fragte Harris.
  


  
    »Ja, mein Mädchen. Janis. Sie ruht sich aus. Eines von diesen gottverdammten Viechern hat sie gebissen.«
  


  
    Dann rief er die Treppe hinunter: »Mag, komm mal eben hoch, Schätzchen. Wir haben Besuch.«
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    »Sie sind irgendwie gar nicht wie im Film, oder?«, fragte Larry Chen. Keara zuckte die Achseln. Sie standen mit den anderen an der Mauer und blickten hinunter auf die Untoten, die sich auf der Straße versammelt hatten. Der Lärm der toten Stimmen steigerte sich von einem Stöhnen zu einem Aufheulen, bevor er wieder nachließ.
  


  
    Es erinnerte Larry an den Hintergrundlärm in einem Sportstadion, wenn auf dem Feld gerade nichts Aufregendes geschah und nur die Erwartung beinahe mit Händen greifbar in der Luft hing.
  


  
    Sobald jemand in Eden auf einen der Frachtcontainer an der Mauer stieg, war er für die Zombies deutlich zu sehen. Die Wandelnden Toten strömten zusammen, streckten die knochigen Arme aus, winkten, versuchten, einen von ihnen zu sich herabzuholen, ohne Erfolg. Sie standen dicht gedrängt, zehn Reihen hintereinander, und Dutzende andere schlurften die Straße entlang, um sich der Menge anzuschließen. Ein paar rannten, tauchten zwischen den Gebäuden unter und wieder auf, verschwanden um Ecken, in Gassen und Seitenstraßen zwischen den leerstehenden Wohnhäusern und Geschäften.
  


  
    »Ich weiß nicht, in Zack Snyders Dawn of the Dead sind sie gerannt«, bemerkte John Turner.
  


  
    »Ja, aber von diesen Typen rennt nur ein Teil«, stellte Buddy fest.
  


  
    »Dem Himmel sei Dank«, sagte Diaz und spuckte den Zombies ins Gesicht.
  


  
    »Was, zum Henker, sollte das?«
  


  
    »Leck mich, Buddy, okay? Erzähl mir bloß nicht, es stört dich, wenn ich sie anspucke. Komm ja nicht mit diesem blöden Scheiß von Respekt vor den Toten, ja?«
  


  
    Buddy blickte ihn wortlos an.
  


  
    Diaz schimpfte weiter. »Warum gehst du nicht runter und erzählst denen was von Respekt vor den Toten und so’n Scheiß, Mann. Wie wär’s mal mit Respekt vor den Lebenden? Was, es ist ungehörig, eine Horde Scheißleichengesichter anzuspucken, die dich fressen wollen?«
  


  
    Buddy spielte mit dem Gedanken, Diaz runter in die Menge zu werfen.
  


  
    »Du bist ein verdammtes Arschloch, Diaz.«
  


  
    Diaz antwortete etwas auf Spanisch, das Buddy ignorierte.
  


  
    »Jungs«, sagte Keara. »Könntet ihr beide vielleicht das Maul halten? Wir versuchen uns hier zu unterhalten.«
  


  
    »Ich frage mich, wie das funktioniert«, wunderte sich Larry Chen. »Ich meine, die Renner. Warum rennen sie so? Was ist so besonders an denen, dass sie so herumrennen. Und warum können die andern es nicht?«
  


  
    »Totenstarre?«, schlug der jüngere Turner vor und schob mit dem Zeigefinger seine Brille die Nase hoch.
  


  
    »Zugegeben«, meinte Al Gold. »Die Langsamen bewegen sich ziemlich steif. Aber sie bewegen sich.«
  


  
    »Das ist sinnlos«, verkündete Buddy.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Das ist genau wie die Frage, warum Tote überhaupt durch die Gegend latschen. Warum sie die Lebenden angreifen. Mit der Suche nach einer Antwort verschwendet ihr nur eure Zeit.«
  


  
    »Hat einer von euch mal Woodoo – Schreckensinsel der Zombies gesehen?« Mickey kannte Filme, die außer ihm niemand je gesehen hatte und die auch niemand je wieder sehen würde. »Der Regisseur war ein Italiener, wie hieß er doch gleich?«
  


  
    »Zur Hölle mit ihnen, zur Hölle mit ihren Müttern und zur Hölle mit Filmen über sie«, bellte Diaz und starrte mit offenem Abscheu auf die versammelten Untoten hinab.
  


  
    »He, so redet man nicht über Italiener«, versuchte John Turner zu witzeln, aber niemand lachte.
  


  
    Diaz machte sich gelegentlich einen Spaß daraus, das Walther WA 2000 zu nehmen, das in seinem Wohnzimmer über der Kaminattrappe hing, und damit Zombies abzuschießen. Das Walther war ein Monstrum von einem Gewehr. Ein Treffer damit zerblies Köpfe zu Staub, und einmal hatte er einen Untoten damit regelrecht zweigeteilt und zugesehen, wie die abgetrennte obere Hälfte des Dings sich drehte und wegkroch.
  


  
    In letzter Zeit feuerte das Walther allerdings nicht mehr geradeaus, und Diaz hatte keine Ahnung, wie sich das in Ordnung bringen ließ. Jetzt kam es gelegentlich vor, dass er auf irgendetwas anlegte und ganz etwas anderes traf. Zweimal hatten andere Bewohner Edens ihm schon gesagt, er solle aufhören, damit auf die Zombies zu schießen. Diese pendejos hatten Angst, er würde damit noch mehr von ihnen anlocken.
  


  
    Bei Graham und dem großen Polen war es anders gewesen. Die hatten Diaz so viele von den Viechern abknallen lassen, wie er wollte. Sie luden ihn sogar gelegentlich in Markowskis Keller ein, zu einem Messerduell mit einem von den Bestien, die sie an einer Stange angebunden hatten. Das war echt lustig gewesen.
  


  
    »Ich glaube, es war Argento«, laberte Mickey weiter. »Ihr wisst bestimmt, dass seine Tochter Asa in Romeros Land of the Dead mitgespielt hat? Das war Romeros Reminiszenz an den alten Mann.«
  


  
    Wonach es Diaz wirklich in den Fingern juckte, wäre ein Angriff mit einem Flammenwerfer gewesen und zwei-, dreihundert dieser Dinger abzufackeln. Er hatte das schon gesehen und zugesehen, wie sie verbrannten, als lodernde Fackel herumstaksten, bis sie nichts mehr hatten, womit sie gehen konnten, und dann umkippten und zu Asche verglühten, mit einem Gestank noch schlimmer als der, der sie normalerweise umgab. Allerdings nicht viel schlimmer.
  


  
    Diaz hatte Pläne. Wenn die Menschen erst wieder die Kontrolle über die Welt erlangten, würde er ein Reservat eröffnen und reiche, gelangweilte Touristen teuer dafür bezahlen lassen, mit einem Gewehr ein paar Schüsse auf diese Viecher abgeben zu dürfen. Er hatte mal von einem Park in Kambodscha oder sonst einem gottverlassenen Nest gehört, wo man mit einem Raketenwerfer auf einen Wasserbüffel schießen konnte. Etwas in der Art.
  


  
    Mickey fragte, ob irgendwer mal Verdammt, die Zombies kommen gesehen hatte. Diesmal hatte er mehr Glück.
  


  
    »Ist das der, wo sie nach Gehirnen suchen?«, fragte Keara.
  


  
    »Ja, sie fressen Gehirne.«
  


  
    »An den erinnere ich mich.« John Turner lachte und machte die Filmzombies nach, die ins Funkgerät des Streifenwagens sprachen. »›Schickt mehr Cops.‹«
  


  
    Diaz schüttelte den Kopf. »Mamaciyalla.« Er stieg die Leiter hinunter und machte sich auf die Suche nach Shannon.
  


  
    Buddy schaute ihm nach. Irgendwann würde er diesen Kerl wohl umbringen müssen. Es war noch gar nicht so lange her, da hätte er es bereits getan. Das machte ihn nachdenklich.
  


  
    Die Arbeit des Tages war erledigt. Noch blieben ein paar Stunden Tageslicht, bevor sie den Generator für die Beleuchtung anwerfen mussten. Auf der Straße lief ein Federballspiel.
  


  
    Isabel trug winzige Shorts und ein rückenfreies Oberteil. Vor zwanzig Jahren musste sie ganz gut ausgesehen haben, aber jetzt war ihr Arsch zu fett, und wenn Buddy das fand, ein Mann, der einen dicken Frauenarsch zu schätzen wusste, wollte das etwas heißen.
  


  
    Ihr Hinterteil machte ihm fast Angst, wie es da aus ihren engen Shorts hing. Er konnte sich ihren Arsch lebhaft vorstellen: teigig, durch zu viel Zellulitis wie Hüttenkäse, und viel zu trocken nach Stunden in der Sonne für die perfekte Bräune. Nicht gerade gesund. Im Knast hatte er mal einen Kerl gekannt, einen alten Italiener, der angeblich ein großes Tier war. Der hatte seinen Freigang damit zugebracht, ohne Hemd auf einem riesigen Alublech im Hof zu liegen und sich zu sonnen. Leichte Beute für die Guatemalteken. Hatten den Kerl mitten auf dem Hof abgestochen, und keiner hatte es gesehen.
  


  
    Die meisten Männer im Lager schienen Isabel zu mögen. Eine Menge von ihnen hatte mit ihr geschlafen. Buddy nicht, und er war sich ziemlich sicher, dass sein Kumpel Harris es auch nicht getan hatte. Bel war nicht die Art Frau, mit der Buddy sich einlassen wollte. Das hatte nichts mit ihrem Sexleben zu tun. Verdammt, als er noch jünger gewesen war, hätte es ihn vermutlich angetörnt, dass sie für jeden die Beine breit machte.
  


  
    Typen wie Diaz verarbeiteten ihren Stress, indem sie die Wände hochgingen und einen Bleihagel auf die Viecher da unten abfeuerten. Andere wie Isabel benutzten Sex, um die Angst und den ganzen Mist aus ihren Gedanken zu vertreiben, den diese sogenannte Existenz mit sich brachte. Buddy zog es vor, sich zurückzuziehen und auf einen Punkt zu konzentrieren oder seine Atemzüge zu zählen, um sich in sich selbst zu versenken und alles andere zu vergessen. Das hatte er während seiner Zeit im Knast gelernt.
  


  
    »Okay, euer liebster Horrorfilm«, sagte Larry Chen. »Ich fange an. Freitag der 13. Der Erste, in dem Jasons Mom alle umbringt.«
  


  
    »Ja, der ist gut«, bestätigte Keara. »Ich weiß noch, dass wir danach alle Angst hatten, in die Badewanne zu gehen, wegen diesem kleinen Arschloch, das am Ende aus dem See steigt.«
  


  
    »Ja, Mann, was war los mit Jason?«, fragte John Turner. »Nicht mit dem erwachsenen Jason hinter der Hockeymaske. Ich meine mit dem Kind im See. Sein Gesicht war total entstellt.«
  


  
    »Vielleicht ist es in all den Jahren unter Wasser verwest«, schlug Keara vor.
  


  
    »Nein, nein, nein«, erklärte Mickey. »Er hatte das Down-Syndrom. Er wurde entstellt geboren. Vergesst nicht, Jason war unehelich. Das ist ein Grundthema in den Schlitzerfilmen aus den frühen Achtzigern: Sex vor der Ehe führt zu allen möglichen furchtbaren Sachen.«
  


  
    »Ja, es sind auch immer die Teenager, die Sex haben, die in diesen Filmen ermordet werden«, bemerkte Keara.
  


  
    »Genau«, bestätigte John Turner. »Zum Beispiel als Johnny Depp in Camp Crystal Lake ermordet wurde, mit der Speerspitze unter dem Bett, genau durch den Hals? Das war furchtbar!«
  


  
    »Nein, das war nicht Johnny Depp«, verbesserte Mickey. »Das war Kevin Bacon. Vor Footloose. Johnny Depp hat es in Nightmare – Mörderische Träume erwischt.«
  


  
    »Was haltet ihr von C.H.U.D. – Das Monster lebt?«, fragte John Turner, und Buddy kicherte. »C.H.U.D.?«
  


  
    »Cannibalistic Humanoid Underground Dwellers.« Natürlich kannte Mickey sowohl den Film als auch die Bedeutung der Initialen. »In den Achtzigern kamen eine Menge billiger Schlitzerfilme raus, inspiriert vom Erfolg von Freitag der 13. und Halloween.«
  


  
    »Den wollte ich nominieren«, stellte Paul fest. »Halloween. Aber nachdem du ihn schon erwähnt hast, entscheide ich mich für Das Ding aus einer anderen Welt.«
  


  
    Wenigstens redeten sie jetzt über Filme, die Buddy auch gesehen oder von denen er wenigstens gehört hatte.
  


  
    »Reden wir jetzt über das Original oder über das Remake von John Carpenter?«, fragte Mickey.
  


  
    »Wir waren doch gerade bei Carpenter und Halloween, oder?«, erwiderte Paul. »Ich meine das Remake mit Kurt Russell.«
  


  
    Mickey hielt es für eine von Russells besten Leistungen, auch wenn er nie sonderliche Anerkennung dafür geerntet hatte. Die letzte Szene, in der MacCreedy und der andere Kerl dasaßen und zu Tode froren, während sie warteten, war einfach großartig. Aber Horrorfilme nahm einfach niemand ernst, zumindest war das so, bevor Das Schweigen der Lämmer einen Oscar bekam.
  


  
    »Was ist mit dir, Großer?«, fragte Larry Chen Buddy.
  


  
    »Na, wenn wir bei John Carpenter bleiben, habe ich keine andere Wahl als The Fog – Nebel des Grauens.«
  


  
    »Uuuh, sauber«, bestätigte Mickey.
  


  
    »Was ist das für ein Film?«, fragte John Turner.
  


  
    »Was The Fog ist?« Buddy konnte es nicht fassen. »Wie kann man C.H.U., oder wie das heißt, kennen und Nebel des Grauens nicht?«
  


  
    »Ich hab das Remake gesehen«, warf Keara ein.
  


  
    »Bitte nicht«, wehrte Mickey ab, und dann zu John: »Es ist eine Geistergeschichte.«
  


  
    Fast hätte Buddy protestiert, weil er in The Fog nie eine Geistergeschichte gesehen hatte. Geistergeschichten waren lahme Streifen, die er als Kind auf Kanal 11 gesehen hatte und die ihm schon damals keine Angst gemacht hatten. Oder noch schlimmer, Kinderkram wie Casper. Aber als er jetzt darüber nachdachte, musste er Mickey Recht geben. Nebel des Grauens war tatsächlich eine Geistergeschichte. Blake und die Kerle auf dem Boot mit den Augen wie glühende Kohlen, auf der Suche nach ihrem Gold, waren Geister.
  


  
    »Aber es ist eine saustarke Geistergeschichte. Wie dem auch sei, altmodisch, wie ich bin, kann ich nur einen Streifen aus den 50ern oder frühen 60ern nehmen. Entweder Blob, Schrecken ohne Namen oder Blumen des Schreckens.«
  


  
    »Blumen des Schreckens.« Mickey lachte. »Den Film habe ich mir sonntags als Kind angesehen. Der lief dauernd.«
  


  
    »Der Blob habe ich gesehen«, bemerkte Keara. »Aber vermutlich war das auch ein Remake.«
  


  
    »Ja, von dem gibt es ein Remake«, erklärte Buddy. »Aus den 80ern. Das hieß einfach nur noch Der Blob. Aber ich rede vom Original, mit meinem Mann, Bullit, Steve McQueen.«
  


  
    »Von dem gab es auch eine Fortsetzung, also vom Original«, dozierte Mickey.
  


  
    »Ja, hört mal, war der Blob nicht eine Allegorie auf den Kalten Krieg und all das?«, fragte John Turner. »Ich glaube, ich hab auf dem College mal ein Seminar darüber besucht.«
  


  
    »Na ja«, übernahm Mickey. »Eine Menge der Filme in den 50ern waren vom Kalten Krieg beeinflusst. Der allgegenwärtigen Bedrohung. Wir können sie zwar nicht aufhalten, aber vielleicht können wir verhindern, dass sie ausbricht. Der Blob wird am Ende auch eingefroren, erinnert ihr euch? Zerstören konnten sie ihn nicht.«
  


  
    »Der Blob war auch rot.« Der jüngere Turner zeigte auf.
  


  
    »In der Fortsetzung war der Blob rot. Sie haben den Blob rot eingefärbt, als sie das Original koloriert haben«, stellte Buddy fest. »Das Original war schwarz-weiß.«
  


  
    »Selbst im Original sollte der Blob rot sein«, erklärte John Turner. »Du weißt schon, Kommunismus, die Roten.«
  


  
    »Oh, den Film liebe ich!«, rief Keara. »Warren Beatty ist so scharf.«
  


  
    »Warren Beatty ist tot«, erklärte Larry Chen und deutete mit dem Kopf über die Mauer. »Glaubt ihr, diese Viecher da draußen kann man vernichten? Ich meine, alle?«
  


  
    Sie alle sahen Buddy an, als könnte er es ihnen sagen.
  


  
    »Was, glaubt ihr, bloß weil ich alt bin, habe ich alle Antworten oder so was? Weiß der Geier. Es geht darum, wer länger durchhält, mehr nicht.«
  


  
    »Wohl wahr, wohl wahr«, bestätigte Larry und blickte ernst.
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    Julie bemühte sich, nicht auf der Rückbank herumzurutschen, während Bob den Thunderbird hin und her schleuderte, um einen Weg zwischen den Untoten und den abgestellten Fahrzeugen zu finden. Wo er konnte, wich er ihnen aus, wo nicht, rammte er sie beiseite. Die Windschutzscheibe war überzogen von einem Spinnennetz aus Rissen und an zwei Stellen blutverschmiert, wo der Wagen Zombies über die Motorhaube gegen das Glas katapultiert hatte. Bob tat sein Bestes, eine Frontalkollision mit ihnen zu vermeiden, um den Wagen nicht noch mehr zu beschädigen.
  


  
    »Rechts! Nach rechts!«, brüllte Lex über die Schulter, während er sich aus dem Seitenfenster lehnte und mit einer AK-47 auf die Untoten schoss. Die Zombies, die am Straßenrand standen und auf das Spektakel starrten, reagierten zu träge und waren nicht der Mühe wert, sie abzuknallen.
  


  
    Die Kalaschnikow verstummte, alle Munition verschossen. Mika, die vorne zwischen Lex und Bob saß, nahm sie entgegen und reichte ihm als Ersatz die leichtere NeunMillimeter-Spectre-Maschinenpistole.
  


  
    Gus, Phyllis und Snyder schrien und hämmerten im Kofferraum gegen die Wände, offensichtlich vom Lärm und Chaos ringsum hysterisch gemacht. Sie hatten vor der Abfahrt Strohhalme gezogen, wer im Wageninneren sitzen durfte, und wer mit dem Kofferraum vorliebnehmen musste. Die drei hatten verloren.
  


  
    Julie war froh, dass sie nicht mit im Kofferraum steckte. Wenn sie heute Morgen sterben musste, wollte sie das Ende wenigstens kommen sehen. Sie packte die 45er in der Rechten fester. Ihre Hand war verschwitzt. Eigentlich war die Waffe zu schwer für sie, aber sie konnte damit umgehen.
  


  
    Der Thunderbird brach aus. Julie wurde erst nach links gegen Mitchum geschleudert, dann nach rechts gegen die kleine Kelsey. »Sorry!«
  


  
    Mitchum hatte sich umgedreht und schaute aus dem Rückfenster.
  


  
    »Ich seh den Lincoln nicht!«, rief er.
  


  
    Sie waren knapp dreißig Leute gewesen in der Lagerhalle keine drei Kilometer hinter ihnen. Zwei Wochen hatten sie das Lager auf der anderen Seite der Stadt durchs Fernglas beobachtet, während ihre Vorräte zur Neige gingen. Am vorigen Abend hatten sie schließlich entschieden, dass ihre einzige Chance darin bestand, es dort hinüber zu schaffen und zu hoffen, dass die Menschen hinter den Mauern sie einließen. Vor nicht einmal zehn Minuten hatten sie sich in die vier Autos gezwängt.
  


  
    »Ich seh den verdammten Lincoln nicht!«, bellte Mitchum noch einmal.
  


  
    »Ich hab’s gehört, ich hab’s gehört.« Bob trat das Gaspedal durch.
  


  
    »Wir drehen nicht um!« brüllte Lex.
  


  
    »Wir können nicht zurück!« Mika klang, als würde sie weinen.
  


  
    »Wir drehen, verdammt nochmal, nicht um!«
  


  
    Julie fragte sich, was in Floyd gefahren war. Er hatte den Lincoln Navigator geradewegs durch das Garagentor gejagt. Er hatte es ins Freie geschafft, aber durch die Rammaktion war der Wagen schon kurz nach dem Start beschädigt worden: Ein Reifen war geplatzt, und unter der Motorhaube war Dampf aufgestiegen. Kein Wunder, dass der Lincoln schnell ans Ende des Konvois gefallen war.
  


  
    Der Hummer, in dem Julie gehofft hatte, mitfahren zu können, weil er eindeutig den sichersten Eindruck machte, hatte ein paar Querstraßen zurück eine Abbiegung verpasst und war nirgends zu sehen.
  


  
    »Leer!«, rief Lex. Mika reichte ihm die frisch geladene AK-47.
  


  
    »Festhalten!«, schrie Bob und riss das Steuer hart nach rechts. Sie schleuderten um die Kurve. Das Heck des Wagens brach aus, krachte gegen einen Zombie und schleuderte ihn hoch durch die Luft. Das Ding schlug mit dem Kopf auf und blieb liegen.
  


  
    Julie schaute die Zwölfjährige neben sich an. Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, um Kelsey Mut zu machen, aber was?
  


  
    Sie waren auf einer langen, geraden Allee mit freier Sicht voraus und hinter sich. Die Masse der Untoten formierte sich hinter ihnen, nur ein Dutzend oder so waren vor ihnen und reagierten träge auf den Lärm der heranbrausenden Wagen und die Schüsse.
  


  
    »Floyd, dieses Arschloch!«, brüllte Mitchum. Julie drehte sich um und schaute nach hinten.
  


  
    Mit zwei platten Vorderreifen rollte der Lincoln hinter ihrem Thunderbird und dem Kombi aus. Die Fenster waren heruntergekurbelt. Gewehrläufe ragten ins Freie. Mündungsfeuer, halbautomatische Schüsse krachten, Automatiksalven knatterten.
  


  
    Bob, der alles im Rückspiegel mitbekam, ging vom Gas. Lex ignorierte, was hinter ihnen war, und feuerte weiter. Jetzt, da der Wagen langsamer fuhr, traf er besser, und die Untoten fielen reihenweise mit Kopfschuss um.
  


  
    Irgendeiner im Kofferraum rief: »Was passiert da?«
  


  
    Der Kombi hatte auch angehalten, legte den Rückwärtsgang ein, rollte mit zunehmender Geschwindigkeit die Straße wieder hinauf.
  


  
    Der Dampf, der unter der Motorhaube des Lincoln hervorquoll, behinderte die Sicht, aber Julie sah trotzdem, wie zwei der Autotüren sich öffneten und Leute ausstiegen. Mit feuernden Waffen. Sie hatten den Wagen kaum verlassen, als die ersten Sprinteruntoten schon heran waren.
  


  
    Lex feuerte mit der Spectre, und eine Blutfontäne schlug aus dem Hinterkopf eines Untoten. Zwei oder drei in ihre Richtung laufende Ghule brachte er zur Strecke, dann waren die fünfzig Schuss im Magazin der Waffe verbraucht.
  


  
    Julie sah drei Renner eine der Frauen aus dem Lincoln zu Boden werfen. Ein Mann gab eine Schrotflintenschuss nach der anderen ab and blies die Kreaturen weg. Noch immer schlug Mündungsfeuer aus einer Seite des Lincoln, und sie dachte: Was, zum Teufel, machen die da, sie müssen Land gewinnen!
  


  
    Aber für die Insassen des Lincoln Navigator war alles zu spät. Jetzt hatten auch die Schlurfer sie erreicht, und egal, wie viele mit zerplatztem Schädel zusammenbrachen, unzählige mehr begruben den Wagen unter sich, kletterten auf die Motorhaube, auf das Autodach. Der Mann mit der Schrotflinte ließ das Gewehr fallen und zog eine Pistole. Ein paar Untote zerrten ihn außer Sicht, hinter den Geländewagen.
  


  
    Falls er schrie, konnte Julie es nicht hören.
  


  
    »Mika!«, brüllte Lex. Die Spectre war leergeschossen. Mika hatte sich auf dem Vordersitz umgedreht, um zu beobachten, was hinter ihnen geschah. Sie wirbelte herum und reichte Lex die frisch geladene Kalaschnikow im Austausch gegen die leere Spectre.
  


  
    Der Fahrer des Kombis sah, dass es keinen Zweck hatte, den liegengebliebenen Geländewagen erreichen zu wollen. Er blieb wieder stehen, wechselte zurück in den Vorwärtsgang und donnerte die Straße herunter auf den Thunderbird zu. Drei Zombieschlurfer blockierten seinen Weg. Der Fahrer versuchte gar nicht zu bremsen und pflügte die Untoten um. Funken stoben zwischen Unterboden und Straßenbelag. Irgendetwas unter dem Kombi hatte Schaden genommen. Der Wagen schlug mal zur einen, mal zur anderen Seite aus. Er wurde nicht langsamer, beschleunigte aber auch nicht mehr.
  


  
    »Gib Gummi!«, schrie Mitchum.
  


  
    Julie blieb halb nach hinten gedreht sitzen, einen Arm um Kelsey. Das Mädchen weinte. Julie sah jemand im Lincoln die Türen zuknallen, vermutlich, um sich einzuschließen. Die Untoten hatten den Geländewagen jetzt völlig umzingelt, schlugen gegen die Fenster und zerrten an den Türen.
  


  
    Niemand in dem Wagen hatte noch die geringste Chance.
  


  
    Dadurch, dass sie aus dem Heckfenster blickte, bemerkte Julie den Renner nicht, der hinter einem Müllcontainer auf dem Bürgersteig auftauchte und den Thunderbird erreichte, gerade als Bobby wieder aufs Gas stieg. Das Ding krallte sich von hinten an Lex, während er die Zombies vor ihnen mit der AK-47 aus dem Weg räumte.
  


  
    Lex stieß ein Geräusch irgendwo zwischen Schmerzensschrei und Wutgebrüll aus, als der Sprinter beide halbverwesten Arme um seinen Oberkörper schlang und die Zähne in seinen Rücken schlug.
  


  
    Julie verlor keine Sekunde. Mit der Rechten drückte sie Kelseys Kopf in ihren Schoß, während sie mit der Linken die schwere 45er hob und abdrückte. Die Waffe zuckte in ihrer Hand. Sie hätte ruhig bleiben sollen, aber sie geriet in Panik, als Lex da vor ihren Augen zerfleischt wurde. Der Untote hing an seinem Rücken, die Füße scheuerten über die Straße, verloren auf dem Asphalt die Haut fetzenweise. Lex versuchte mit einer Hand, die Kreatur abzuschütteln. Mit der anderen klammerte er sich an den Fensterrahmen, damit sie ihn nicht aus dem Wagen ziehen konnte.
  


  
    Selbst auf diese kurze Distanz gingen die meisten Schüsse Julies daneben, aber zwei Revolverkugeln bohrten sich in den Rücken des Sprinters. Er ließ los und rollte über die Straße davon, während der Thunderbird sich entfernte.
  


  
    Mika zog den verletzten, blutenden Lex zurück in den Wagen. Der Zombie hatte ihm ganze Fleischstücke aus dem Rücken gerissen. Seine Augen waren vor Schmerz nur noch Schlitze, und er schlug in ohnmächtiger Wut auf das Armaturenbrett ein.
  


  
    »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße!«
  


  
    Bob jagte die Straße entlang, erreichte sechzig Stundenkilometer. Hier drängten sich weniger Untote. Sie näherten sich einer Kurve.
  


  
    »Allmächtiger«, hauchte Mitchum, und Julie drehte sich wieder um.
  


  
    Die Achse des Kombis hinter ihnen musste beschädigt sein, möglicherweise gebrochen. Sie konnte sie unter dem Wagen hängen und Funken aus dem Asphalt schlagen sehen. Der Thunderbird bog um die Kurve, und der Kombi versuchte, ihm zu folgen. Aber der Wagen brach aus und rammte einen am Straßenrand stehenden Lieferwagen.
  


  
    Einer der Insassen des Kombis flog mit dem Kopf voraus durch die Windschutzscheibe, knallte gegen den Lieferwagen und blieb auf der Straße liegen.
  


  
    Julie verstand kein Wort von dem, was die drei im Kofferraum brüllten.
  


  
    Am Ende der Straße befand sich die Mauer des Lagers. Ein halbes Dutzend Untote stand davor herum und drehte sich zu dem herandonnernden Wagen um. Aus den Häusern auf beiden Seiten kamen Zombies, als der Thunderbird vorbeijagte. Von der Mauer blickten ein, zwei Bewaffnete herab.
  


  
    »Scheiße, das tut weh! Das tut weh!«, schrie Lex und ballte die Faust. Mika hatte die Arme um ihn gelegt und heulte. Er krümmte den Rücken, als ihn eine neue Schmerzwelle erfasste.
  


  
    Mitchum brüllte ihren Fahrer an: »Bremsen, Bob, fahr langsamer, verdammt!«
  


  
    Bob umklammerte das Steuerrad mit beiden Händen, so fest, dass die Knöchel weiß wurden. Er hing tief vorgebeugt im Sitz und steuerte zwischen den Untoten hindurch, die die Arme nach ihnen ausstreckten.
  


  
    »Du sollst bremsen!«, bellte Mitchum.
  


  
    Die Leute auf der Mauer schossen jetzt auf die Untoten.
  


  
    Julie schaute hoch und erkannte, dass Bob niemals würde rechtzeitig anhalten können. Erst in allerletzter Sekunde trat er das Bremspedal durch. Der Thunderbird rutschte ihm weg, drehte sich und schlitterte die letzten sieben, acht Meter, bevor er mit der Fahrerseite gegen die Lagermauer krachte und die Airbags ausgelöst wurden.
  


  
    Schwärze.
  


  
    Eine Bewegung neben ihr. Mitchum?
  


  
    Schwärze.
  


  
    Lichter explodierten in ihrem Schädel. Sterne. Julie sah Sterne.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und vertrieb die Lichtblitze. Doch das allumfassende Dunkel blieb. Nicht jetzt! Sie spürte etwas in ihrer Hand. Die 45er. Kelseys Kopf auf ihrem Schoß. Ihre Sicht kehrte zurück, und mit der Sicht kamen die Schreie. Ein Hämmern aus dem Kofferraum. Snyder, Phyllis und Gus brüllten, wollten raus, waren in der Enge und der Dunkelheit in heller Panik. Verlangten zu wissen, was, zum Teufel, da draußen vor sich ging.
  


  
    Die Schüsse klangen näher, mehr Leute standen auf der Mauer und feuerten herab. Julie schaute durch die offene Tür auf Mitchums Seite, sah die Parade der Untoten auf den Thunderbird zuwanken. Mitchum kniete auf der Straße und schoss mit dem leichten Stoner-M63-Maschinengewehr. Sie sah das Mündungsfeuer, sah die Patronehülsen aus dem 150-Schuss-Magazin in Zeitlupe durch die Luft fliegen. Das Rattern des MGs klang dumpf, gedämpft. Die Welt um sie herum verschwamm.
  


  
    Mitchum schrie den herantrampelnden Untoten irgendetwas zu.
  


  
    Julie schloss die Augen, hielt sie eine Sekunde zu. Als sie die Lider danach wieder öffnete, sah sie klar. Plötzlich war der Lärm des Maschinengewehrs ohrenbetäubend.
  


  
    »Kommt doch her, ihr Schwanzlutscher! Na los, kommt her!«
  


  
    Bob strömte das Blut aus der Nase. Er brüllte Mika an, dass sie aus dem verdammten Wagen rausmussten. Lex hing reglos auf dem Vordersitz. Der Airbag hatte seinen Kopf nach hinten gerammt. Mika hatte Mühe, um ihn herum an die Beifahrertür zu gelangen, um sie aufzumachen.
  


  
    Mitchum feuerte.
  


  
    »Willst du was, Fotze? Friss das! Und du, Motherfucker!«
  


  
    Kelsey regte sich nicht. Julie blickte nach unten. Sie wirkte so friedlich. Ihr Kopf war seltsam verdreht. Julie hätte um sie geweint, aber im Moment war der Überlebenswillen stärker.
  


  
    Die drei im Kofferraum drehten völlig durch, und das Gewehrfeuer von der Mauer wurde noch stärker. Die Männer und Frauen auf der Mauerkrone riefen etwas, aber Julie verstand nicht, was.
  


  
    »Schmeckt euch das? Ja, gefällt euch das? Zur Hölle mit euch!«
  


  
    Bob war der Einzige, den sie verstand, aber irgendetwas stimmte nicht in ihrem Kopf, denn seine Stimme war kristallklar, während alles andere, Stimmen und Geräusche, sie erreichte wie durch Watte.
  


  
    Das Heckfenster. Die Windschutzscheibe und das Heckfenster waren bei dem Aufprall beide zerschmettert worden. Entweder das, oder Mitchum hatte es zerschossen, während Julie bewusstlos gewesen war.
  


  
    Sie warf noch einen letzten Blick auf Kelsey, dann zog sie sich aus dem Thunderbird, zerschnitt sich dabei die Hände am Glas. Rollte über den Kofferraum, über die Glassplitter, die das Blech übersäten. Sie fühlte das Hämmern der Leute im Innern.
  


  
    »Kommt schon und holt es euch, Arschlöcher!« Mitchum wirkte alles andere als standfest. Er schwankte ein paar Schritte auf die Zombies zu, die zu Hunderten heranschlurften, angeführt von zwei Dutzend Sprintern. Julie sah drei umfallen. Sechs andere wurden vom Kugelhagel durchsiebt, ohne sich aufhalten zu lassen.
  


  
    Die Leute auf der Mauer riefen immer noch.
  


  
    »Rauf!«, befahl ihr eine Stimme, und auf dem Kofferraumdeckel kniend bemerkte Julie eine Strickleiter, die von der Mauer auf das Dach des Pontiac herabhing. Seltsam, eben hatte sie die noch nicht gesehen.
  


  
    »Mitchum!«, bellte sie und kletterte auf das Autodach. Sie rutschte ab und wäre fast auf die Straße gestürzt. Dann packte sie die Strickleiter, zog sich mit beiden Händen Sprosse um Sprosse hinauf. Der Revolver war fort. Arme streckten sich nach ihr aus, zerrten sie auf die Mauer. Ein halbes Dutzend Leute schossen auf die Untoten.
  


  
    Julie lag auf der Mauer, wo die Arme sie abgelegt hatten, drehte den Kopf und sah eine Lawine von Zombies aus einer Seitengasse strömen.
  


  
    »Wer hat euch Hurenschweine eingeladen?« Mitchum ging rückwärts, feuerte mit dem Stoner M63. Die Kugeln rissen Fleischstücke aus den Zombiekörpern, und trotzdem kamen sie näher, erreichten den Wagen. Mitchum warf einen Blick auf die Strickleiter. Falls er es bis aufs Wagendach schaffte, konnte er sie erreichen, aber er kam nicht einmal bis zum Heck. Die Untoten packten ihn und zerrten ihn zu Boden. Mitchum schrie nicht, heulte nicht, bettelte nicht. Er zog das große Fahrtenmesser aus dem Gürtel und stieß es in ihre Schädel, als sie ihn umzingelten und erdrückten.
  


  
    »Da ist jemand im Wagen! Da ist jemand im Wagen!«, keuchte jemand auf der Mauer, und Julie wusste sofort, dass Lex jetzt ein Zombie war, so schlimm, wie der Renner ihn zerbissen hatte. Mika kreischte, und dann schrie auch Bob. Die Leute auf der Mauer schossen auf das Fahrzeug. Die Kugeln schlugen durch das Dach und durchlöcherten alles und jeden im Wageninneren.
  


  
    Genau in diesem Moment sprang der Kofferraumdeckel auf. Gus, Phyllis und Snyder sprangen heraus, direkt in die Fänge der Untoten. Snyder gab einen Schuss aus der Schrotflinte ab, bevor sie ihn überwältigten und er brüllend stürzte. Es war so schlimm dort unten, dass Julie nicht einmal genau sah, was geschah, aber kurz hörte sie Phyllis fluchen. Ein Zombie lief mit Snyders Arm davon, der die Schrotflinte noch umklammerte.
  


  
    »Julie!«
  


  
    In staunendem Entsetzen sah Julie Kelsey aus dem Heckfenster auf den Kofferraum rollen, der sich unter ihrem Gewicht wieder schloss.
  


  
    »Kelsey!«, schrie sie, streckte die Arme in Richtung des Mädchens aus, und die Zwölfjährige versuchte, auf das Autodach zu gelangen. Gierige Pranken aus der Horde der Untoten schlossen sich um ihre Knöchel und Füße, rissen sie vom Auto auf die Straße.
  


  
    Einen Moment hing sie auf den ausgestreckten Armen in der Luft, als wäre sie bei einem Zombiekonzert von der Bühne gesprungen.
  


  
    Julie würde nie die Angst in Kelseys Augen vergessen, als die Untoten das Mädchen herabzerrten, um sie bei lebendem Leib aufzufressen.
  


  
    »Granate!«, rief jemand, und alle auf der Mauer duckten sich. Das Metallgeschoss flog hinab in das Meer der Ghule, genau dorthin, wo Kelsey verschwunden war. Jemand zog Julie von der Mauerkante fort und schützte ihr Gesicht, als die Handgranate explodierte. Die dichte Menge der Untoten dämpfte den Knall.
  


  
    Ein anderer der Männer auf der Mauer zündete einen Flammenwerfer, fackelte die Untoten ab, trieb sie fort von der Mauer und vom Wagen.
  


  
    »Wir bringen Sie erst mal nach unten.« Eine Frau fasste Julies Arm, aber sie wollte nicht und blickte noch einmal über die Kante hinab.
  


  
    Kelsey lag auf der Straße, von den Flammen versengt, von den Untoten aufgeschlitzt, ein Arm am Ellbogen von einem Zombie oder der Handgranate abgerissen. Während Julie zu ihr hinunterschaute, setzte das Mädchen sich auf, drehte den Kopf, stand auf und wankte die Straße hinab, während ihre verbliebenen Eingeweide aus dem zerfetzten Bauch fielen.
  


  
    »Oh, mein Gott«, war alles, was Julie sagen konnte. Sie waren tot. Alle tot.
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    Dass er einmal sterben würde, war Harris schon immer klar gewesen, aber mit Sicherheit sagen zu können, wann und wie, war ziemlich überwältigend. Bis Mitte zwanzig hatte auch er unter der allzu menschlichen Illusion gelitten, dass Sterblichkeit ein Zustand war, der nur andere betraf.
  


  
    Dann hatte er sich den Leistenbruch zugezogen, den er schließlich operieren ließ. Es war keine unbedingt notwendige Operation gewesen, der Bruch hatte keine Komplikationen verursacht, etwa durch eine abgeschnürte Darmschleife oder etwas in der Art, und er war noch am selben Tag wieder bei seinen Eltern gewesen, um sich zu erholen. Trotzdem, die bloße Tatsache, dass seine Eingeweide die Bauchdecke durchbrochen hatten, ließ ihn erkennen, dass auch er eines Tages sterben würde. Er war letztendlich auch nicht anders als alle anderen.
  


  
    Am Tag des Bisses hatte Harris den frühen Nachmittag unter Menschen verbracht. Er mochte Menschen. Schon immer. Er brauchte nicht im Mittelpunkt zu stehen, aber er kam gut mit anderen Leuten aus, und diese Umgänglichkeit hatte ihm im Leben schon manche Tür geöffnet. Sie machte ihn zu einem guten Rektor, und sie hatte ihm geholfen, seine Frau kennenzulernen und zu heiraten.
  


  
    Was ihm an Zeit noch blieb, verbrachte er mit den Leuten in Eden, deren Gesellschaft ihm behagte. Er half Bobby Evers im Garten beim Umgraben für die nächste Aussaat. Zwischen den Zügen am Inhaliergerät war Evers wieder ganz der alte Witzbold.
  


  
    Leuten, die er nicht mochte, ging er aus dem Weg. Thompson hielt Abstand, aber das tat er schon länger, seit Harris ihm eine Lektion über Julie und über Respekt erteilt hatte.
  


  
    Harris mied Diaz. Der Dominikaner hatte ihm nie etwas getan, aber er mochte den Kerl nicht. Diaz war einfach nicht sein Typ. Außerdem spürte er eine gewisse Feindseligkeit von ihm ausgehen, seit er Shannon erschossen hatte. Er legte keinen Wert darauf, das näher auszuloten.
  


  
    Auch um Isabel machte er einen Bogen. Sie war harmlos mit dem Kind an der Hüfte und ihrem anzüglichen Geplauder, aber sie gehörte einfach nicht zu der Art Mensch, mit der er seine letzten Stunden verbringen wollte.
  


  
    Er wollte sich unter Menschen aufhalten, so lange es ging. Der Husten wurde schlimmer, und er hatte ein buntes Halstuch umgelegt, mit dem er das Blut und den Auswurf auffangen konnte. Noch fühlte er sich ziemlich gut, wenn ihn auch ab und an Magenkrämpfe schüttelten. Zum Glück waren sie noch nicht so häufig, und sie kündigten sich rechtzeitig an, so dass er sich an einen ruhigen Ort zurückzuziehen konnte, bevor es losging.
  


  
    »Kann ich dich mal was fragen, Kumpel?« Bobby Evers stützte einen haarigen Unterarm auf den Spatengriff und wischte sich die Stirn daran ab.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Hast du bei all dem jemals etwas getan … etwas getan, das du bereust? Etwas, das dich nicht loslässt?«
  


  
    Harris schwieg eine Weile. Solange er die Fassade aufrechterhielt, war er noch eine Weile sicher. Er hatte ganz bestimmt nicht vor, ein Untoter zu werden und irgendeinen seiner Freunde zu verletzen, aber er würde Thompson umbringen.
  


  
    »Klar, das haben wir doch alle. Warum, Bobby, was liegt dir auf der Seele?«
  


  
    »Verdammt, ist das so offensichtlich? Na ja, warum soll ich es dir nicht erzählen.«
  


  
    »Ich hör dir zu.«
  


  
    »Als Graham und seine Banditen – in der Hölle schmoren sollen sie allesamt -, als sie hier noch das Sagen hatten, ist mal eine Gruppe von Leuten auf der anderen Seite der Mauer aufgetaucht. Sechs oder sieben waren es, ich weiß nicht mehr so genau.
  


  
    Fred Turner hat sie reingelassen, aber wir haben von Anfang an gespürt, dass irgendwas nicht in Ordnung war mit ihnen. Da war einer dabei, der war hypernervös. Hatte eine Schrotflinte und blieb immer dicht bei seiner Frau und seinem Kind. Sie waren beide dick eingemummelt, und das war an einem Frühlingstag. Nicht etwa im Winter.
  


  
    Graham und Markowski, dieser Irre, kommen also rüber und sagen, Waffen runter, aber ihre eigenen hatten sie natürlich im Anschlag. Logisch. Der Kerl mit der Schrotflinte weigert sich, sagt, sie brauchen nur einen Platz, wo sie sich ein paar Tage ausruhen können, dann ziehen sie weiter.
  


  
    Na, bei Markowski, diesem Blödmann, kam er damit gar nicht gut an. Er greift sich jemand aus der Gruppe, schnappt sich eine der Frauen und setzt ihr die Knarre an den Kopf. Es war eine klassische Pattsituation.«
  


  
    Harris hörte Evers zu und dachte daran, dass er jetzt sofort hinüber zu Thompson gehen und ihn abknallen könnte, schnell und sauber, so wie Buddy es mit Graham gemacht hatte. Aber Harris hatte etwas ganz Besonderes für den Besitzer des Feuerzeuges vor, den Besitzer des verlorenen Feuerzeuges, das ihn verraten hatte.
  


  
    Thompson würde sterben, aber es würde kein schneller Tod werden. Je langsamer, desto besser.
  


  
    »Es gab ein ziemliches Fluchen und Schimpfen auf beiden Seiten, und die Kinder haben geheult, dass es einem fast das Herz zerriss. Irgendwann hebt Markowski einfach seine Pistole und schießt dem Kerl mit der Schrotflinte ein Riesenloch in den Schädel. Einfach so. Diskussion beendet. Dann gibt er der Frau einen schmatzenden Kuss auf die Wange, dieser Wichser. Ich habe gedacht, sie würde in Ohnmacht fallen.«
  


  
    Thompson musste erfahren, dass Harris todgeweiht war. Darauf legte er Wert. Harris war nie ein grausamer Mensch gewesen. Wenn es irgendwie möglich war, ging er einem Kampf aus dem Weg, selbst wenn er dadurch den Eindruck erweckte, feige zu sein. Daran änderte auch der Zwischenfall mit dem selbst ernannten Mystiker nichts. Er hatte sich nie über das Unglück anderer amüsiert. Schadenfreude war ein Begriff, der ihm nur als Wort vertraut war.
  


  
    Aber das hier war etwas anderes. Harris wollte, dass Thompson seinen Tod erlebte, dass er sich jeder Minute davon bewusst war, und jeder Sekunde dieser Minute. Er musste mit Thompson allein sein, um sein Vorhaben ungestört umsetzen zu können. Die Zeit lief ihm davon, und noch hatte er gar keinen richtigen Plan.
  


  
    »Jedenfalls befiehlt Graham ihnen allen, sich auszuziehen, und sie gehorchen. Jetzt kommt’s: Drei von ihnen hatten Bisse, darunter die Frau und der kleine Junge, die der Mann so verbissen beschützt hatte.«
  


  
    Harris überlegte, ob er einfach zu Thompson hingehen und ihn mitten auf der Straße zusammenschlagen sollte. Wenn er es jetzt sofort tat, hatte er mit Sicherheit noch die Kraft dazu. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis er zu schwach und zu verwirrt sein würde, um das zu erledigen.
  


  
    Darauf lief es letztendlich hinaus, ganz gleich, was er sich all die Jahre vorgemacht hatte. Der Mensch schätzt den anderen ab und überlegt sich, ob er ihn erledigen kann. Ob in der Disco, im Konferenzsaal oder im Ring, so ist die Welt. Die Menschen mögen sich sonst etwas über das Gute im Menschen vormachen, über seinen Geist, aber Harris hatte auf dem College Freud gelesen, und in dem, was der Österreicher da geschrieben hatte, steckte viel Wahres. Über den Aggressionstrieb des Menschen, dass der Mensch dem Menschen ein Wolf war. Die Zivilisation hatte ihnen nur ermöglicht, sich selbst vorzulügen, es sei nicht wahr.
  


  
    Seit die Toten zurückgekehrt waren, um Jagd auf die Lebenden zu machen, hatte Harris das eine oder andere über seine Mitmenschen gelernt. Manches davon war wunderschön, aber eine Menge hätte er lieber abgestritten oder ignoriert.
  


  
    Also ja, Harris konnte Thompson verprügeln, obwohl der jünger war. Vor noch gar nicht so langer Zeit hatten andere Erwägungen diese primitive Sicht der Dinge überdeckt, aber jetzt stieg sie wieder hoch, und er unternahm keinen Versuch, es zu verhindern.
  


  
    »Graham zögert keine Sekunde. Er lässt Paul und ein paar andere die drei an die Wand stellen, und Markowski mäht sie nieder. Einfach so. Niemand sagt ein Wort. Ich habe auch nichts gesagt. Und das macht mir zu schaffen.«
  


  
    Einfach zu Thompson hingehen, überlegte Harris, ihm einen Schlag ins Gesicht versetzen, ihm die Nase platthauen. Mit einem Haken den Kiefer brechen. Den Kerl quer durch Eden zerren, rauf auf einen der Container. Vor allen Leuten. Natürlich würden sie versuchen, ihn aufzuhalten. Also würde er dafür sorgen müssen, dass sie ihm zuhörten. Dass Thompson gestand, es zugab. Ja, ich habe sie reingelassen. Ich habe deine Haustür aufgebrochen. Wenn ich sie nicht haben kann, dann du auch nicht, Harris!
  


  
    Den Loser über die Mauer werfen, solange er dazu noch in der Lage war. Sollte Thompson sehen, wie er zurechtkam unter den gottverdammten Missgeburten da draußen.
  


  
    Harris hielt inne. Ein schlechter Plan. Die anderen würden sofort zur Stelle sein, um den Zweikampf zu beenden, und bis alles geklärt war, würde Harris die ersten deutlichen Symptome zeigen. Dann würde Thompson die Genugtuung haben, ihn zuerst krepieren zu sehen, und das, schwor Harris sich insgeheim, würde er diesem Mistkerl niemals gestatten.
  


  
    Außerdem, selbst wenn es so funktioniert hätte, wäre Thompson Tod nicht annähernd so langsam, qualvoll und brutal geworden, wie Harris es ihm wünschte.
  


  
    In die Tonne damit, hätte Buddy gesagt.
  


  
    Er blickte zu Bobby Evers hinüber, der ihn erwartungsvoll anschaute. Harris wurde bewusst, dass er kein Wort von Bobbys Geschichte mitbekommen hatte.
  


  
    »Manchmal passieren die Dinge einfach«, schwafelte er. »Und wir wissen nicht, ob es so kommen sollte oder nicht. Es ist einfach so gelaufen. Es gibt keine klare Antworten, Bobby, wir müssen es so nehmen, wie es kommt.«
  


  
    »Willst du damit sagen, es macht keinen Sinn, mir deswegen graue Haare wachsen zu lassen?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Hmmm.« Bobby ließ es sich durch den Kopf gehen.
  


  
    Harris ging in die Hocke und zog Unkraut aus dem Boden um eine Tomatenstange, als ihm der Gedanke kam. Die Stange war in den Boden versenkt, eine sehr viel kleinere Version der Metallstangen, die im Beton des Kellers unter dem Haus eingelassen waren, in dem Markowski gewohnt hatte.
  


  
    Er dachte noch eine Weile darüber nach, dann wusste Harris, wie Thompson sterben würde.
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    Buddy war in Gedanken versunken, deshalb hörte er Adlard nicht die dunkle Straße herabkommen und sah auch nicht, wie die Zombies einen Schritt auf ihn zu taten und dann weiterschlurften, ohne ihn anzugreifen. Jeder Schritt Adlards war eine bewusste Bewegung, die ihn Mühe zu kosten schien.
  


  
    Er beugte sich über das ausgebrannte Wrack eines Wagens und rang nach Atem. Dabei sah er hinauf zu Buddy auf der Mauer und lächelte, während ein Zittern ihn durchzuckte. Im fahlen Licht des Mondes schüttelte er sich kurz. Es kostete ihn seine ganze Kraft, auf die Motorhaube des Wagens zu klettern und sich auf die geborstene Windschutzscheibe zu setzen, die glücklicherweise hielt.
  


  
    Adlard saß so da und beobachtete ihn, als Buddy auf der Mauer die Augen öffnete.
  


  
    »Buddy.«
  


  
    »Adlard.«
  


  
    Sie begrüßten sich, als wäre es ein ganz normaler Tag.
  


  
    »Was machst du hier draußen, Adlard?«
  


  
    »Die Zombies lassen mich in Ruhe, Buddy.«
  


  
    Buddy bemerkte, dass die Untoten in der Nähe tatsächlich kein Interesse an dem Mann auf dem Wagen zeigten.
  


  
    »Und wie kommt das?«
  


  
    »Ich bin krank, Buddy. Infiziert.«
  


  
    »Haben sie dich gebissen?«
  


  
    »Ein Biss würde sie nicht aufhalten.«
  


  
    »Was ist es dann?«
  


  
    »Ich sage es dir … Wie geht es den anderen?«
  


  
    »Nicht genug zu essen, aber ansonsten den Umständen entsprechend.«
  


  
    Adlard starrte einen Moment in die Nacht.
  


  
    »Adlard?«
  


  
    »Ich bin noch da, Buddy.«
  


  
    »Wo warst du?«
  


  
    »Überall.«
  


  
    »Was hast du gesehen?«
  


  
    »Es steht schlimm, Buddy. Wirklich schlimm.«
  


  
    »Es sieht überall so aus?« Buddy deutete die Straße hinab, auf die herumstehenden Autos und die Untoten.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du unterwegs andere Leute getroffen?«
  


  
    »Ein paar.« Ein Krampfanfall schüttelte Adlard, und kurze Zeit sagte er nichts. Buddy beobachtete ihn von der Mauer aus. Als er wieder sprechen konnte, redete Adlard weiter.
  


  
    »Die meisten von ihnen haben keine Chance, Buddy. Das ist eine Welt der Toten.«
  


  
    »Dann weißt du von Jericho?«
  


  
    »Ja, ich weiß von Jericho. Und ich hab auch die Farm gefunden, Buddy.«
  


  
    »Sie existiert also.«
  


  
    »Hat existiert.«
  


  
    »Es gibt sie nicht mehr? Zombies?«
  


  
    »Nein, das.« Adlard beschrieb mit der Hand einen Kreis um sich. »Die Seuche. Die Zombies haben es nie ins Innere geschafft. Ich habe nur Tote gefunden.«
  


  
    »Was für eine Art Krankheit ist es?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe gesehen, was sie anrichtet.«
  


  
    Buddy nickte. Selbst die Zombies hielten sich von dem Mann unter ihm auf der Straße fern.
  


  
    »Buddy, hör zu. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Ich habe Gerüchte gehört, Erzählungen. Es gibt Gegenden weiter im Norden, wo der Winter alles einfriert. Da gibt es noch Menschen, Zivilisation, Leben. Ein gutes Leben. Sagt man.«
  


  
    »Sagt man«, wiederholte Buddy.
  


  
    »Ihr müsst raus aus Eden, Buddy. Da drinnen werdet ihr alle sterben. Die Seuche wird kommen und euch alle umbringen.«
  


  
    »Ich glaube, die meisten hier wollen nicht weg, Adlard. Sie fühlen sich einigermaßen sicher.«
  


  
    »Sie sind sicher vor den Gestalten hier draußen, aber es gibt Schlimmeres in dieser Welt, Buddy. Sieh mich an.«
  


  
    Im Dunkeln konnte Buddy kaum mehr von Adlard sehen als dessen Umriss. Er sagte es ihm.
  


  
    »Hast du eine Taschenlampe? Leuchte mich an.«
  


  
    Adlard hob den Kopf, als Buddy den Lichtkegel auf ihn richtete. Sein Gesicht war mit großen schwarzen Flecken bedeckt, die wie Teer aussahen.
  


  
    »Pass auf, Buddy.« Adlard hob die Hand, fasste einen der Flecken auf seiner Wange zwischen Zeigefinger und Daumen und zog. Ein Fetzen Haut löste sich von seinem Gesicht.
  


  
    »Herrgott.«
  


  
    »Ja, es ist übel, Buddy. Mir fallen Finger und Zehen ab.«
  


  
    Adlard hob die andere Hand. Im Licht der Taschenlampe sah Buddy, dass ihr zwei Finger und der Daumen fehlten.
  


  
    »Kann ich etwas für dich tun, Adlard?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, antwortete der andere in ruhigem Ton. »Ich würde auch nicht reinkommen, falls du mich einlädst. Es ist ansteckend.«
  


  
    Buddy atmete aus und drehte den Kopf. Schaute nach Eden hinein. Die Straße war leer, die Häuser dunkel. Er war allein hier auf der Mauer bei seinem Gespräch mit Adlard. Als er sich wieder umwandte, hatte der sich vom Wagen gleiten lassen und stand neben dem Fahrzeug, wenn auch unsicher.
  


  
    »Tja, ich sollte weiterziehen.«
  


  
    »Wo willst du hin?«
  


  
    »Ach, hierhin oder dorthin. Vielleicht mache ich bald ein Nickerchen. Ich bin müde, Buddy. Ich bin müde.«
  


  
    »Adlard …«
  


  
    »Hör auf mich, Buddy. Du musst die Leute da rausschaffen. Eden wird nicht standhalten. Zieht nach Norden.«
  


  
    »Man sagt, da gibt es Menschen, ja?«
  


  
    »Das sagt man. Aber der Mensch braucht ein Ziel, nicht wahr?«
  


  
    »Brauchst du eine Waffe, Adlard? Lebensmittel? Sonst etwas?«
  


  
    »Nein, die Ghule kümmern sich nicht mehr um mich. Pass auf dich auf, Buddy.«
  


  
    »Ja, du auch, Adlard.«
  


  
    Buddy blickte dem anderen Mann hinterher, wie er die Straße entlangstapfte, bis die Nacht ihn verschlang.
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    Panas hatte die Schnauze voll von dem Mist, den der Kerl verzapfte. Er stand auf und ging. Harris blieb sitzen, wo er war, und hörte mit wachsender Wut zu.
  


  
    »Ich sehe einen Mann. Einen jungen Mann, nein, einen alten Mann«, sagte Philip und blickte über die Köpfe der vor ihm Sitzenden hinweg.
  


  
    »Ein alter weißer Mann? Vielleicht ein Großvater, ein Onkel, ein Freund möglicherweise? Sein Name fängt mit einem J an, ja, einem … nein, einem T. Terrance vielleicht? Troy?«
  


  
    »Thomas!«, sagte Siobhan McAllister. »Mein Enkel hieß Thomas.«
  


  
    Philip lächelte sie an.
  


  
    Dieses Arschloch glaubt möglicherweise selbst an das, was er tut, dachte Harris, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er einen Haufen Scheiße erzählt.
  


  
    »War Ihr Enkel weiß, Ms. McAllister? Denn der Geist, den ich sehe, ist eindeutig ein Weißer.«
  


  
    »Tja, er war hellhäutig«, gestand McAllister ein. »Wir haben ihn Milchkaffee genannt.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass der Name nicht Toni lautet?«, fragte Camille Bianaculli. »Sal hatte eine Nichte namens Toni.«
  


  
    »Toni?«, rief Philip laut und schaute ins Leere. »Toni? Ja, das ist es. Ihr Name ist Toni!«
  


  
    Ein paar Zuhörer keuchten. Camille Bianaculli grub die Finger in den Unterarm ihres Mannes und sah aus, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Sal tat sein Bestes, um unbeteiligt zu wirken, doch es war ihm am Gesicht abzulesen, dass er es glauben wollte. Markowski starrte Philip an, als hätte der zwei Köpfe, und spuckte Tabaksaft in einen Plastikbecher. Larry Chen stieß Mickey an, und beide hatten Mühe, nicht loszuprusten. Philip ignorierte sie.
  


  
    Harris und Buddy waren erst zwei Wochen zuvor in Eden eingetroffen, und Harris hielt es für das Beste, den Mund zu halten, auch wenn ihm dieser Kerl unglaublich auf den Sack ging. Ein paar der Leute im Lager hatten Philip aus einer alten Kabelkanalsendung der Neunziger wiedererkannt. Dort hatte er seine spiritistischen Fähigkeiten demonstriert. Es hieß, er könne in Kontakt mit den Toten treten, ihre Gedanken und Gefühle empfangen.
  


  
    In der Vergangenheit hatte Harris dergleichen nie gekümmert, vor allem, weil er in der Lage gewesen war, es zu überhören, zu ignorieren oder einfach den Sender zu wechseln. Unter den jetzigen Umständen machte ihn dieser Idiot jedoch wirklich wütend. Harris bemerkte nicht, wie er rot anlief, aber Markowski sah es und stieß Bert an. Deutete mit einer Kopfbewegung auf Harris.
  


  
    »Ja, Toni.« Philip lächelte übers ganze Gesicht. »Er sagt, er ist froh, aus dem Jenseits auf seine Tante Camille und Onkel Fran aufpassen zu können.«
  


  
    »Sal«, korrigierte Sal, ohne dass es seinen Glauben im Geringsten erschütterte.
  


  
    »Mein Gott, Sal«, keuchte Camille. »Unser eigener kleiner Schutzengel wacht über uns! Wie geht es ihr, Philip? Was ist ihr zugestoßen?«
  


  
    Philip senkte den Kopf, starrte dabei weiter nach oben, verstummte einen Moment, als flüstere ihm jemand etwas zu.
  


  
    »Toni sagt, sie vermisst Sie beide. Sie sollen sich keine Sorgen um sie machen. Dort, wo sie jetzt ist, gibt es keinen Schmerz. Es ist sehr friedlich und einfach wunderbar. Sie sagt, sie hat jemanden bei sich, der mit Ihnen reden möchte, ein kleines Mädchen, ein kleiner Junge vielleicht?«
  


  
    »Giovanni!«, rief Camille. »Sal, es ist unser Giovanni!«
  


  
    »Ja.« Philip nickte. »Es ist Giovanni. Er sagt, er vermisst seine Mom und seinen Pa. Sie sollen sich keine Sorgen machen, sein Ende sei friedlich gewesen. Keines dieser Dinger hat ihm sehr wehgetan.«
  


  
    Sal musterte Philip mit schrägem Blick. »Giovanni ist mit anderthalb Jahren an Leukämie gestorben.«
  


  
    »Tatsächlich? Hmmm. Wer ist da? Rachel? Kennt jemand hier eine Frau namens Rachel, Rhianna, Rebecca oder so ähnlich?«
  


  
    Später sollte Buddy sich fragen, warum es ihn überrascht hatte. Er hatte wohl nicht für möglich gehalten, dass Harris dermaßen die Beherrschung verlieren konnte. Irgendetwas Wildes, Primitives, Bösartiges trat in Harris’ Blick. Er sprang auf und stürmte auf Philip zu. Dabei brüllte er: »Halt’s Maul, halt dein gottverdammtes dreckiges Maul!«
  


  
    Julie erschrak und wich einen Schritt zurück.
  


  
    »Schön Abstand halten, Kleine«, sagte Markowski und spuckte in seinen Becher. »Jetzt wird’s lustig.«
  


  
    »He.« Philip streckte beruhigend die Arme aus, die Handflächen nach außen gedreht. »Ganz ruhig, Kumpel …«
  


  
    Harris versetzte Philip einen Stoß, der den Mann mehrere Schritte rückwärtstaumeln ließ. Gerade als er sein Gleichgewicht wiederfand, bekam er eine harte Gerade an die Schläfe ab, die ihn aufs Pflaster streckte.
  


  
    Markowski grinste und nickte, den Spuckbecher in der Hand.
  


  
    »Harris!« Buddy tauchte neben Harris auf und packte seinen Arm.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, flüsterte Bert Markowski zu.
  


  
    »Ja, hab ich«, grinste der große Pole. »Aber warum hat er es nicht kommen sehen? Er ist schließlich der Hellseher.«
  


  
    Harris sah nur noch Philip. Er kochte vor Wut, versuchte, etwas zu sagen, aber er brachte nichts heraus. Die Gefühle übermannten ihn, Tränen liefen ihm übers Gesicht, Tränen der Wut. Philip tat das Schlimmste, was er unter diesen Umständen tun konnte. Er stand auf.
  


  
    Buddy war nicht darauf vorbereitet, dass Harris sich losriss. Sein Freund schüttelte ihn ab und stürzte sich erneut auf das Medium.
  


  
    Harris knallte eine harte Rechte genau auf Philips Nase, gefolgt von einem linken Haken in den Leib. Buddy schlang beide Arme um Harris’ Körper, presste ihm die Arme an die Seiten und zerrte ihn zurück.
  


  
    »Ver…dammt!«, stieß Bert anerkennend aus.
  


  
    Markowski kicherte und spuckte in seinen Becher.
  


  
    Diesmal blieb Philip unten. Er blutete aus Mund und Nase und schnappte nach Luft. Ein paar Leute keuchten erschrocken und starrten Harris an
  


  
    »Harris, Harris!« Buddy drehte ihn um und stieß ihn in die entgegengesetzte Richtung. »Was ist in dich gefahren?«
  


  
    Harris blickte an Buddy vorbei und sah aus, als wollte er Philip am liebsten mit beiden Füßen voraus anspringen und noch weiter auf ihn einprügeln. Er atmete schwer, schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen, und stampfte davon.
  


  
    Markowski hob den Spuckbecher zu einem ironischen Salut, lachte und kippte ihn über den am Boden liegenden Philip aus.
  


  
    »Ups, tut mir so leid.«
  


  
    Bert lachte.
  


  
    Buddy ignorierte sie und folgte Harris. Er sagte kein Wort zu seinem Kumpel, folgte ihm nur einfach zu dem Haus, in das sie zusammen eingezogen waren.
  


  
    Harris ging geradewegs hinein, und Buddy kam hinterher.
  


  
    Drinnen setzte Harris sich auf das Wohnzimmersofa, legte die Füße auf den Tisch. Kreuzte sie und legte sie wieder nebeneinander.
  


  
    Buddy setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel und sagte kein Wort.
  


  
    Schließlich beugte Harris sich vor und stützte den Kopf in die Hände. Er lachte nervös. Setzte sich wieder auf. »Verflucht, ich habe wohl überreagiert, was?«
  


  
    »Alles wieder in Ordnung?«
  


  
    »Alles im Griff, Buddy. Was habe ich mir dabei gedacht?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Harris. Warum erzählst du es mir nicht?«
  


  
    »Es ist nur, es sind nur all die Leute da draußen. Die haben eine Menge durchgemacht, Mann. Das haben wir alle, und dann taucht dieser Kerl auf und verarscht sie?«
  


  
    »Du darfst nicht vergessen, dass er ihnen erzählt, was sie hören wollen. Du hast doch gesehen, wie Camille und Sal diesen Mist geschluckt haben.«
  


  
    »Ja, aber so was brauchen sie nicht zu hören.«
  


  
    »Wer bist du? Graham? Markowski? Wer entscheidet das?«
  


  
    »Aber Mann, das ist doch … doch … herabwürdigend! Das ist falsch, Mann. Auf so vielen Ebenen falsch. Ich will sagen, diese Leute, wir alle. Wir haben Menschen verloren, Buddy. Wir haben Menschen auf übelste Weise verloren.«
  


  
    »Du brauchst mir nichts über Verlust zu erzählen, Harris.«
  


  
    »Das versuche ich gar nicht. Ich weiß. Ich kann nur nicht … Ich … Herrgott, was habe ich mir gedacht?«
  


  
    »Harris, Mann, hör zu. Ich halte auch nichts von dem Gesülze, das der Bursche ablässt, aber du musst ihn einfach ignorieren. Okay? Geh ihm einfach aus dem Weg.«
  


  
    Harris saß eine Weile schweigend da.
  


  
    »Hab ich ihn verletzt?«
  


  
    Buddy grinste. »Nichts, was nicht wieder verheilt. Seine Nase hast du anständig zerbeult. Wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, hättest du ihn womöglich noch schlimmer zugerichtet.«
  


  
    »Mann, ich hoffe, ich habe ihn nicht zu übel verletzt«, sagte Harris und war ehrlich betroffen.
  


  
    »Bleib’ne Weile hier sitzen und kühl ab, Harris. Dann geh ich nachsehen, wie viel Schaden wir angerichtet haben.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Wir sind Partner, oder?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Na, ich brauch einen Partner, der einen kühlen Kopf bewahrt und klar denken kann, Harris. Der Tag wird kommen, an dem wir uns um Graham und seine Bande kümmern müssen, oder sie kümmern sich um uns, und der Tag ist nicht mehr fern.«
  


  
    »Meinst du, so weit kommt es?«
  


  
    »Wäre nicht das erste Mal. Es wird passieren.«
  


  
    »Es wird Tote geben, oder?«
  


  
    »Es gibt immer Tote, Harris. Das ist unvermeidbar. Die Frage ist nur, wer und wie viele.«
  


  
    »Also, wir werden es nicht sein.«
  


  
    »Genau so sehe ich das auch.«
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    Er war kurz nach siebzehn Uhr zu Hause. Harris war in Hillcrest geblieben, bis alle Busse abgefahren waren. Einer der Fahrer war durchgedreht und nicht zur Arbeit erschienen, so dass ein Ersatzfahrer besorgt werden musste. Das hatte alles um etwa eine halbe Stunde verzögert. Sobald die meisten Schüler fort waren, hatte Harris die Lehrer entlassen. Er wusste, sie wollten alle heim zu ihren Familien. Er wartete mit den letzten Kindern auf den verspäteten Bus.
  


  
    Gus Cupolo, der Englischlehrer, hatte sich kurz nach der Versammlung in der Cafeteria abgesetzt. Einerseits nahm es Harris dem Mann übel, dass er sich fortgeschlichen hatte, aber andererseits verstand er ihn auch. Er würde später mit ihm darüber reden.
  


  
    Weder mit dem Handy noch mit irgendeinem der Telefone im Gebäude bekam er eine Verbindung. Die Netze waren alle überlastet. Aber er musste seine Frau anrufen. Hören, dass es ihr gutging. Dass die Nationalgarde die Situation in der Innenstadt unter Kontrolle hatte, wo sie arbeitete. Dass es in ihrem Gebäude sicher war. Immerhin war sie bei einer großen Anwaltskanzlei mit eigenem Sicherheitsdienst angestellt. Vielleicht war sie ja schon auf dem Weg nach Hause.
  


  
    Als der letzte Schulbus abfuhr, schloss Harris die Eingangstür hinter sich ab und ging zügig zu seinem Lexus auf dem Schulparkplatz. Als junger Mann waren ihm Autos ziemlich gleichgültig gewesen, im Unterschied zu seinen Freunden, aber mit zunehmendem Alter und einem angenehmen Mittelschichtleben hatte er irgendwann darauf geachtet, was die Leute fuhren. Der Lexus galt immer noch als Luxusklassewagen. Raquel und er hatten sich dafür entschieden, als immer deutlicher wurde, dass ihre Ehe kinderlos bleiben würde.
  


  
    Ohne Kinder mussten sie kein Geld für Unigebühren zurücklegen, also was sprach dagegen, sich etwas zu leisten?
  


  
    Seit ein paar Monaten überlegten sie, vielleicht ein Kind zu adoptieren. Freunde von ihnen hatten ein süßes kleines Mädchen aus Russland adoptiert. Er kannte eine Menge weißer Paare, die Kinder aus Europa adoptiert hatten, weil sie Wert auf die Hautfarbe legten und hier in Amerika kein weißes Kind bekamen.
  


  
    Harris war die Hautfarbe egal. Er arbeitete lange genug im Schulwesen, um zu wissen, dass es Gutes und Schlechtes in allen Schattierungen gab. Das erlebte er bei den Kindern und genauso bei Erwachsenen. Wenn ein Kind in einem Zuhause groß wurde, in dem man Wert auf Bildung legte und es von der Straße fernhielt, dann entwickelte es sich in aller Regel später ganz anders als eines, das nach der Schule in ein Zuhause kam, wo nur ein Elternteil oder überhaupt niemand es erwartete, sei es, weil die Eltern ausgegangen waren oder weil sie zwei oder drei Jobs am Tag nachgingen, da das Geld vorne und hinten nicht reichte. Oder in ein Zuhause, in dem Bildung nichts galt, wo das Gefühl von Ungerechtigkeit in Hass auf das ›System‹ umgeschlagen war.
  


  
    Auf dem Heimweg dachte Harris an seine Eltern zurück. Sein Bruder und er hatten als Kinder nie an der Straßenecke herumhängen dürfen. So wie seine Eltern darüber redeten, war die Ecke eine Art mythische Vorhölle, wo Drogen kursierten und das Verbrechen hauste. Tatsächlich war es nichts weiter als ein Haufen unbeaufsichtigter Kids mit viel zu viel Freizeit, und eine Menge von ihnen handelten sich dadurch ziemlichen Ärger ein.
  


  
    Harris’ Vater war mit ihm und seinem Bruder runter zum Park gegangen und hatte mit ihnen Ball gespielt, um sie zu beschäftigen.
  


  
    Sobald er ein funktionierendes Telefon fand, musste er James anrufen.
  


  
    Auf den Straßen war erstaunlich wenig Verkehr, und Harris kam schnell voran. Er fuhr den ganzen Weg etwa zehn Stundenkilometer zu schnell und bemühte sich, nicht über Geschehnisse in Panik zu geraten, die außerhalb seiner Kontrolle lagen. Auf der ganzen Strecke sah er keinen einzigen Streifenwagen.
  


  
    Er parkte das Coupé in der Einfahrt und ging ins Haus. Daffy begrüßte ihn an der Haustür und leckte seine Hand.
  


  
    »Braves Mädchen, braves Mädchen.« Harris tätschelte dem Hund den Kopf, und Daffy folgte ihm durchs Erdgeschoss zur Verandatür. Er öffnete die Glastür, um sie in den Garten zu lassen.
  


  
    Während der Hund sich auf dem Gras erleichterte, versuchte er anzurufen. Er hörte nicht einmal einen Wählton.
  


  
    »Verdammt«, zischte er. Ruhig. Ruhig bleiben. Wenn er jetzt die Nerven verlor, half das niemandem. Seine Frau hatte es nicht nur dank ihrem guten Aussehen zur Partnerschaft in einer angesehenen New Yorker Anwaltsfirma gebracht. Raquel war klug, gewitzt, sehr viel konservativer und manchmal auch erheblich vielseitiger als er. Er konnte sich darauf verlassen, dass Raquel sich in Sicherheit gebracht hatte.
  


  
    Trotzdem machte er sich Sorgen um sie. Raquel war auch sehr hilfsbereit, und er konnte sich durchaus vorstellen, wie sie unterwegs anhielt, um einem Verletzten zu helfen, und dabei selbst in Gefahr geriet …
  


  
    Schluss! Harris zwang sich, nicht daran zu denken. Entweder Raquel war irgendwo in Sicherheit und machte sich wahrscheinlich ebenso große Sorgen um ihn, wie er sich um sie sorgte, oder sie war bereits auf dem Heimweg. Oder … Jedenfalls konnte er so oder so nichts tun.
  


  
    Daffy kratzte an der Tür. Er zuckte zusammen.
  


  
    »Komm rein, mein Mädchen.« Harris ging mit dem großen hellen Collie in die Küche. Er hockte sich hin und tätschelte dem Hund Hals und Rücken. »Da muss jemand mal gebürstet werden.« Daffy leckte seine Hand.
  


  
    Er schaltete den Computer ein und rief die E-Mails ab. Er hatte drei Konten. Eines für die Arbeit, ein Privatkonto und ein altes Hotmail-Konto, das er schon seit ewigen Zeiten besaß. Er überprüfte alle drei. Nichts außer Größer-härter-länger- und Stopp-den-Haarverlust-Spam. Kein Wort von Raquel. Um etwas zu tun, klickte er eine E-Mail an, die sie ihm vor einer Woche geschrieben hatte, und antwortete darauf. So konnte er sie wissen lassen, dass er zu Hause war und auf eine Nachricht wartete. Einfach nur, ob es ihr gut ging und ob sie auf dem Heinweg zu ihm und Daffy war.
  


  
    Er wollte wieder in den Wagen steigen und in die Innenstadt fahren. Aber er beschloss, eine Weile zu warten. Wenn Raquel jetzt heimkam, während er fort war, und dann hier festsaß und sich Sorgen um ihn machte?
  


  
    Er ließ den Computer eingeschaltet.
  


  
    Harris machte sich die Reste von Schweinebraten und Kartoffelbrei vom Vortag warm und setzte sich vor den Fernseher. Daffy saß ergeben vor ihm und beobachtete den Teller.
  


  
    Mehrere lokale Fernsehsender waren ausgefallen. Einer zeigte alte Battlestar-Galactica-Folgen. Die Kabelnachrichten kamen live, und offenbar war inzwischen nicht nur Manhattan betroffen. CNN berichtete aus Russland, wo Panzer über den Roten Platz rollten und Gewehrfeuer die Stimme des Korrespondenten untermalte.
  


  
    Harris starrte ungläubig auf die FOX-Bilder einer Reihe Soldaten in Südafrika, die auf eine sich die Straße herabwälzende Lawine von Menschen feuerte, als der Sender live zu einer Pressekonferenz des Vizepräsidenten umschaltete.
  


  
    Der Teller auf Harris’ Schoß war vergessen.
  


  
    Er mochte den Mann nicht besonders, aber Harris lauschte jedem seiner Worte. Der Vizepräsident pflegte seine Pressekonferenzen frei zu halten, ohne vorgefertigten Text, aber heute stand er vor der Fahne am Rednerpult und hatte ein Bündel Seiten in der Hand. Der Regierungssprecher kündigte ihn an, dann setzte der Vize die Brille auf und las.
  


  
    »Meine Damen und Herren, liebe Mitbürger, Männer, Frauen und Kinder dieser großartigen Republik. Die Ereignisse des heutigen Tages und dieser Minuten, in denen ich hier zu Ihnen spreche, haben bei manchen …« Bla, bla, bla. Harris wartete auf irgendetwas Handfestes, einen Hinweis auf Raquels Schicksal. »… Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten befinden sich im Einsatz, um den Aufruhr einzudämmen, und wir sind zuversichtlich, dass spätestens in zwölf Stunden die Ordnung wiederhergestellt …«
  


  
    Daffy winselte und starrte Harris mit großen Augen an.
  


  
    »… Außerdem bitte ich alle Bürger, in ihren Häusern zu bleiben und Fenster und Türen zu verriegeln. Für diejenigen unter ihnen, denen es derzeit nicht möglich ist, nach Hause zurückzukehren, sind zeitweilige Aufnahmestationen, die Nahrung, Unterkunft und Erste Hilfe anbieten, in allen …«
  


  
    Am unteren Bildschirmrand listete ein Schriftband die Anlaufstationen auf.
  


  
    »… Versuchen Sie vor allem nicht, selbst gegen diese Bedrohung vorzugehen. Die Männer und Frauen unserer Streitkräfte sind die besten der Welt, und Sie haben mein Versprechen, dass wir die Gefahr in wenigen Stunden ausgeräumt haben werden.«
  


  
    Das war das Ende der Rede, und der Vizepräsident drehte sich zur Tür, aber die Reporter wurden unruhig, und jemand rief: »Mister Vizepräsident, Mister Vizepräsident!«
  


  
    »Der Vizepräsident beantwortet keine Fragen«, erklärte einer seiner Mitarbeiter außer Sicht der Kamera.
  


  
    »Nein, nein, Jim, ist schon gut. Ich übernehme das. Ich werde ein paar Fragen beantworten.« Der Vize schaute auf die Uhr, als sei auf aufdringliche Reporterfragen zu antworten, das Letzte, was er gerade tun wollte. »Aber dann muss ich gehen.«
  


  
    Harris fragte sich, wohin der Mann so dringend musste. Selbstgefälliger Mistkerl.
  


  
    »Ja, Peter.« Der Vizepräsident deutete auf einen Journalisten.
  


  
    »Äh, Paul, Sir«, sagte ein Reporter außerhalb des Bildes. »Mister Vizepräsident, stimmt es, dass einige Aufrührer auf den Straßen Menschen fressen?«
  


  
    Der Vize schüttelte abfällig den Kopf und wedelte mit der Hand, um den Gedanken von sich zu weisen. »Hören Sie, in schwierigen Zeiten wie diesen verbreiten sich erfundene Geschichten – erfundene Geschichten, haben Sie verstanden? Hirngespinste. Die Leute schmücken aus, was sie sehen, sie schnappen etwas auf, und wenn sie es jemandem weitererzählen, wird etwas ganz anderes daraus. Wirklich, Kannibalismus? Ich glaube nicht, dass wir Kannibalismus …«
  


  
    »Mister Vizepräsident«, unterbrach ein anderer Reporter, und auf der Stirn des Vizepräsidenten trat eine Ader hervor. »Wir haben Bilder einer Gruppe von Aufrührern, die ihre Opfer fressen.«
  


  
    »Hören Sie.« Der Vizepräsident klang jetzt verärgert. »In jeder Situation ungeheurer Belastung greifen Einzelne zu extremen Maßnahmen. Aber Kannibalismus? Ich wäre nicht überrascht, wenn ein paar Fanatiker sich dazu hinreißen lassen, Gott allein weiß, aus welchen Beweggründen. Vermutlich, um Angst und Schrecken zu säen. Und genau das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen standhaft bleiben und diesem Angriff auf unsere Freiheit entschlossen entgegentreten.«
  


  
    »Wem, Mister Vizepräsident?«
  


  
    »Wem?« Er schaute die Frau, die die Frage gestellt hatte, an, als wäre sie geistig zurückgeblieben.
  


  
    »Ja, wem dürfen wir nicht gestatten, Angst und Schrecken zu säen? Wer greift unsere Freiheit an?«
  


  
    »Ich bin nicht befugt, Ihnen diese Information hier und jetzt zukommen zu lassen.« Der Vize sah auf die Uhr. »Aber glauben Sie mir eines, wir dürfen die Feinde Amerikas, die Feinde der Freiheit, nicht unterschätzen.«
  


  
    »Sind Sie nicht befugt, Mister Vizepräsident, oder haben Sie schlicht keine Ahnung?«, fragte jemand anderes.
  


  
    Der Vizepräsident lief rot an, bedeckte ein Mikro mit der Hand, zog sie wieder weg.
  


  
    »Für wen arbeiten Sie? Welchen Sender?«
  


  
    »Z Magazine.«
  


  
    »Hm, Z Magazine.« Der Vize nickte einem seiner Mitarbeiter zu, der sich eine Notiz machte.
  


  
    »Mister Präsident«, versprach sich jemand, und ein Kichern ging durch den Raum. Selbst der Vizepräsident lächelte.
  


  
    »Bitte, Fran«, sagte er.
  


  
    »Werden die heutigen Ereignisse Auswirkungen auf die Wahlen im Mittleren Osten nächste Woche haben?«
  


  
    »Gute Frage, Fran.« Er setzte zu einer dreiminütigen Antwort an, an deren Ende er deutliche Zeichen von Unwohlsein zeigte. Ein oder zwei Mal hob er die Hand an die Brust. Als es aussah, als wollte er sich übergeben, zerrten seine Mitarbeiter ihn vom Podium und aus dem Raum.
  


  
    Sein Pressesprecher trat ans Pult. Er sah aus wie ein Hai.
  


  
    »Der Vizepräsident fühlt sich nicht wohl und …«
  


  
    »Wurde der Vizepräsident gebissen, Randy?«
  


  
    »Ist es sein Herz?«
  


  
    »Sie haben Post.«
  


  
    Harris sprang auf und lief quer durchs Zimmer an den Computer. Er sah auf die Betreffzeile der eingetroffenen Nachricht. Hi I Victoria from Russia You Meet Me? Harris löschte die Spam-Mail und kehrte zur Couch zurück.
  


  
    »Wen, glauben Sie, meinte der Vizepräsident, als er sagte, Feinde Amerikas könnten für die heutigen Ereignisse verantwortlich sein, Harry?« Im Studio analysierten zwei Männer die Rede. »Venezuela? Al-Kaida? Der Iran?«
  


  
    Daffy leckte sich das Maul und schaute von Harris zu dem auf den Boden gefallenen Teller, von dem sie gefressen hatte, und zurück zu ihrem Herrchen.
  


  
    »… Eine Sache, die wir bei all dem überhaupt noch nicht in Betracht gezogen haben, Sam, ist Nanotechnologie und deren Missbrauchspotenzial …«
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    Sie bewegten sich schnell und leise durch die Kanalisation. Eine Karte brauchten sie nicht. Sie hatten ihr Ziel schon oft genug besucht, um jede Biegung und Gerade auf dem Weg zu kennen.
  


  
    Vor einer Stunde war der laute Kampflärm aus Jericho einer dichten weißen Rauchsäule am Horizont gewichen. Selbst mit dem Fernglas hatte man von Eden aus im anderen Lager nichts erkennen können als dichten Qualm, der aus mehreren brennenden Gebäuden aufstieg.
  


  
    Harris ging hinter Buddy an der Spitze der Gruppe, die beiden Neun-Millimeter-Pistolen in den Schulterholstern und eine Mossberg-ATPS-500-Schrotflinte in den Händen. Am Lauf hatte er mit Klebeband eine Taschenlampe befestigt.
  


  
    Buddy hatte seine Striker-Schrotflinte mit dem Trommelmagazin dabei und den Gurt um den Unterarm geschlungen, um sie sicherer zu halten. In der freien Hand hielt er eine Maglight und leuchtete damit voraus.
  


  
    Die drei Männer hinter ihnen waren ähnlich gut bewaffnet. Evers hatte das Jagdgewehr in Eden gelassen und sich stattdessen für eine Heckler & Koch MP-5 entschieden, weil sie für Kämpfe auf kurze Distanz besser geeignet war, und schließlich mussten sie genau damit rechnen. Zusätzlich zur MP-5 hatte er drei Pistolen dabei und einen M-79 Granatwerfer auf dem Rücken.
  


  
    Es gab nur einen Grund, warum Jericho in Brand stehen konnte, und falls sich bewahrheitete, womit sie rechneten, konnten sie gar nicht schwer genug bewaffnet sein.
  


  
    Harris erreichte die Leiter und hielt an.
  


  
    Es gab zwei brauchbare Eingänge nach Jericho durch die Kanalisation. Einer führte mitten auf die Hauptstraße. Sie hatten sich dagegen entschieden, den zu benutzen. Was auch immer in Jericho vorgefallen war, sie hatten keinen Bedarf, mitten hineinzustolpern.
  


  
    Der Kanaldeckel über ihnen öffnete sich in eine Gasse hinter einer Häuserzeile. Die Läden und Wohnhäuser in Jericho waren genauso gebaut wie in Eden, selbst die Einfahrten waren identisch. Der einzige größere Unterschied bestand darin, dass die Häuser in Jericho über Feuertreppen an der Rückseite verfügten. Vom Kanalschacht aus war es nur ein kurzes Stück zu den Feuertreppen.
  


  
    Harris starrte misstrauisch nach oben, und Buddy folgte seinem Blick.
  


  
    Über ihnen war ein breiter Lichtstreifen zu sehen, wo er tiefe Dunkelheit erwartet hatte. Der Kanaldeckel war ein Stück weit zur Seite geschoben.
  


  
    Ein sichelförmiger Streifen schwachen Tageslichts vom wolkenverhangenen Himmel fiel zu ihnen herab und ließ Thompson die Augen zusammenkneifen.
  


  
    »Riecht ihr das auch?« Er rümpfte die Nase.
  


  
    Harris hatte die Truppe zusammengestellt und sich entschieden, Thompson mitzunehmen. Sie hatten erst vor ein paar Tagen ihren kleinen ›Zusammenstoß‹ gehabt, aber in der Zwischenzeit hatte Harris sich mit ein paar Tatsachen abgefunden. Eine davon war, dass er wohl noch einige Zeit mit Thompson würde zusammenleben müssen. Die Einladung mitzukommen, sollte ein erster Schritt der Versöhnung sein und eine Chance für Thompson, das Gesicht zu wahren.
  


  
    Buddy hatte keinen Einwand gehabt. Er verstand, worum es Harris ging.
  


  
    »Ja. Das ist übel.« Fred Turner trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Seit dem Tod seines Sohnes war er nicht mehr derselbe.
  


  
    »Wartet einen Moment«, sagte Buddy und reichte Thompson die Schrotflinte. »Ich werfe mal einen Blick nach draußen.«
  


  
    Er zog die Neunmillimeter aus dem Hüftholster und schraubte den Schalldämpfer auf. Die Satteltaschen hatte er in Eden gelassen, damit sie ihn nicht behinderten, falls sie in Jericho schnell sein mussten. Mit einem halboffenen Kanaldeckel hatte er nicht gerechnet.
  


  
    Das hatte keiner von ihnen.
  


  
    Harris sah zu, wie Buddy die Leiter hinaufstieg, sich mit einer Hand festhielt, die Pistole auf den Spalt zwischen Metallplatte und Straße gerichtet, für den Fall, dass irgendetwas herunterkam, während er hinaufkletterte.
  


  
    Fred Turner leuchtete in den Abwassertunnel jenseits des Schachts. Harris konnte sich denken, was in ihm vorging. Zumindest falls der Mann noch in normalen Bahnen dachte. Wenn der Zugang dort oben auch nur ein Stück weit offen stand, konnte alles Mögliche hier unten lauern.
  


  
    Harris zwang sich, die Vorstellung einer Verfolgungsjagd durch die dunkle Kanalisation zu verdrängen.
  


  
    Bobby Evers musste ganz ähnliche Gedanken hegen, denn er behielt das Tunnelstück im Auge, durch das sie gerade gekommen waren. Immerhin gab es dort bedrohliche tiefdunkle Abzweigungen in alle Himmelsrichtungen.
  


  
    Buddy kam die Leiter wieder herab.
  


  
    »Viel ist nicht zu sehen«, erklärte er. »Ich habe niemand entdeckt, aber allzu groß ist das Sichtfeld nicht.«
  


  
    »Was willst du jetzt tun?«, fragte Harris den älteren Mann. Buddys Verstand hatte ihnen bisher beiden den Arsch gerettet.
  


  
    »Ich will den Deckel da oben zumachen und zurück nach Eden marschieren«, erwiderte Buddy.
  


  
    »Hervorragende Idee«, stimmte Evers zu.
  


  
    »Aber wir werden jetzt Folgendes tun, Harris. Du, ich und Thompson klettern da hoch und sehen uns um. Fred, du und Bobby bleibt hier und zieht den Deckel zu, sobald wir draußen sind. Haltet die Ohren offen. Es könnte sein, dass wir ganz schnell wieder zurückkommen.«
  


  
    »Wollt ihr das wirklich tun?«, fragte Bobby Evers. »Ist es denn überhaupt nötig?«
  


  
    Sie alle hatten das Gewehrfeuer aus Jericho allmählich schwächer werden und dann ganz verstummen hören. Sie hatten den Rauch aufsteigen und seine Farbe von schwarz zu weiß verändern sehen. Was dort oben geschehen war, ging dem Ende zu, und wahrscheinlich wäre es tatsächlich das Vernünftigste gewesen, den Kanaldeckel zu schließen, im Eiltempo nach Eden zurückzukehren und jeden Gedanken an Jericho zu verbannen.
  


  
    »Wir brauchen Gewissheit«, erwiderte Buddy. »Okay?«
  


  
    »Sollen wir uns rächen?«, fragte Thompson.
  


  
    »Nein. Wir werden nicht einmal das schwere Geschütz mit nach oben nehmen. Die Gewehre bleiben hier bei Bobby und Fred. Nur Pistolen. Das ist eine reine Erkundungsmission. Wir spähen nur, und sobald wir wissen, was los ist, setzen wir uns ab, so schnell wir können. Kommst du damit klar?«
  


  
    Thompson wirkte alles andere als erfreut von der Vorstellung, seine 9mm-Colt-Maschinenpistole aus der Hand zu geben. »Sicher, schon in Ordnung.«
  


  
    »Bobby, achte aufs Funkgerät.«
  


  
    Buddy, Harris und Thompson lehnten Sturmgewehre und Schrotflinten an die runde Seitenwand des Tunnels und machten sich einer nach dem anderen an den Aufstieg. Buddy ging vor.
  


  
    »Haltet die Augen offen«, flüsterte Evers warnend.
  


  
    Oben auf der Leiter hob Buddy die Arme, stützte sich mit den Füßen ab und hob den Kanaldeckel grunzend mit einer Hand weit genug an, um ihn über seinem Kopf beiseitezuschieben. Bei dem Krach, den die Metallplatte dabei auf dem Pflaster machte, verzog er schmerzhaft das Gesicht. Er hatte den Deckel nur gerade so weit geschoben, dass er den Oberkörper hindurchzwängen und mit der schallgedämpften Neunmillimeter die Gasse absuchen konnte. Er sah keine Zombies, hörte aber Lärmen von der anderen Seite der Häuser. Beißender Rauch drang ihm in die Nase.
  


  
    Er stieg aus dem Schacht, drehte sich um, damit er auch den Teil der Gasse einsehen konnte, der bis dahin in seinem toten Winkel gelegen hatte, und verstand, weshalb der Kanaldeckel verrutscht gewesen war.
  


  
    Die Leiche eines jungen Mannes lag mit ausgestreckten Armen auf dem Boden. Sein Körper unterhalb des Brustbeins war verschwunden. Nur einzelne Fleischbrocken und Fetzen von Kleidung hingen noch an seinem Rückgrat. Von seinem Gesicht war nichts mehr übrig, was Buddy erkannt hätte.
  


  
    Drei Untote knieten um die Leiche und fraßen völlig vertieft an ihm herum. Einer schaute zu Buddy hoch, als der die beiden anderen mit Kopfschüssen aus der schallgedämpften Pistole erledigte.
  


  
    »Fahr zur Hölle.« Buddy schoss ihm in den Mund, und die Kugel riss ihm die Schädeldecke weg.
  


  
    Er gab Thomson und dann Harris Deckung, als sie ihm ins Freie folgten. Thompson verzog das Gesicht beim Anblick des halbverzehrten Leichnams.
  


  
    »Ich kenne ihn«, flüsterte er.
  


  
    Buddy und Harris sahen ihn an.
  


  
    »John oder Joe oder so ähnlich, vielleicht auch Jim. Irgendwas mit J.«
  


  
    Bretterzäune versperrten ihnen den Blick aus der Gasse. Während in Eden hinter den Häusern die Grundstücke ineinander übergingen, waren die Parzellen in Jericho abgeteilt. Allerdings hatte jeder Bretterzaun einen Durchgang in den Nachbarhof. Ein Wohnhaus vier oder fünf Türen die Straße hinauf stand in Flammen, und obwohl Buddy damit rechnete, dass das Feuer auch auf die anderen Häuser übergegriffen hatte, stieg er trotzdem die Feuerleiter hinauf und ignorierte das metallische Kreischen, als Evers den Kanaldeckel über die Öffnung zog.
  


  
    Alle drei erstarrten, als irgendwo vor ihnen eine letzte stotternde Salve von Schüssen ertönte. Dann war Stille.
  


  
    Buddy sah Harris an.
  


  
    Er stieg bis zum ersten Absatz der Feuerleiter und huschte geduckt unter dem Fenster vorbei, dann die Leiter hinauf zum nächsten Absatz. Je höher sie kamen, desto dichter wurde der Rauch. Das Atmen fiel ihnen schwer. Drei Dächer weiter stieg Qualm aus einem Haus.
  


  
    Sie erreichten das Dach. Buddy lugte über den First, bevor er weiterkletterte. Rauchfetzen behinderten die Sicht, aber wie es schien, waren die Dächer bis zum Brandherd intakt und leer. Keine Zombies.
  


  
    Er verlor keine Zeit. Huschte zur anderen Seite des Daches und ließ sich auf Hände und Knie nieder. Dann kroch er auf allen vieren zur Dachkante. Er schaute über die Dachrinne hinunter auf die Straße, ins Zentrum von Jericho. Harris kauerte links von ihm, Thompson rechts.
  


  
    »Mein Gott«, stieß Thompson aus.
  


  
    Die Untoten hatten Jericho überrannt. Anscheinend hatten sie am Südende den Elektrozaun durchbrochen. Rauch und Flammen aus den brennenden Häusern und von der Straße blockierten die Sicht in die andere Richtung.
  


  
    Unter ihnen hielten die Zombies ein Festmahl ab. Alles lag voller Leiche und Kadaver. Dutzende Zombies, die sich nicht mehr regten, die Köpfe von Schüssen zerschmettert oder eingeschlagen. Dazwischen die Einwohner Jerichos. Menschen, die wiederholt mit Buddy und Harris Brot und Salz geteilt hatten, mit Thompson und allen daheim in Eden.
  


  
    Zombies drängten sich um die Leichen wie Rudel wilder Tiere, rissen an Fleisch und Gedärmen, nagten sich durch Gliedmaßen und trugen sie davon, um sie allein zu verspeisen. Die Straße war voller Blut, wo die Menschen zu Boden gegangen waren, die Untoten sie zerfetzt und ausgeweidet hatten, um die Beute gekämpft und sie verstreut hatten. Zwei oder drei waren kaum noch mehr als Skelette. Ihre Knochen glänzten weiß in einem Meer von Rot.
  


  
    Vor Thompsons Augen hob ein Zombie den Kopf aus der Bauchhöhle, in die er ihn vergraben hatte, den ganzen Schädel rot von Blut, etwas Wurstartiges zwischen den mahlenden Zähnen. Thompson drehte sich zur Seite und kotzte aufs Dach.
  


  
    »Hörst du das?«, fragte Harris Buddy.
  


  
    Der andere Mann wünschte, er hätte die Frage verneinen können. Irgendwo dort unten, hinter dem dichten Rauch, lebte noch jemand. Sie hörten einen Schrei, eine andere Stimme rief etwas. Ein paar vereinzelte Schüsse. Der Qualm nahm ihnen die Sicht. Alles, was sie erkennen konnten, waren die Toten auf der Straße und die Zombies, die sich die Leichen schmecken ließen.
  


  
    Sie starrten eine Weile erschüttert und angewidert auf die Szenerie. Es dauerte eine Zeit lang, das zu verarbeiten.
  


  
    Buddy schaltete das Walkie-Talkie ein. »Bobby, wir sind auf dem Dach.«
  


  
    »Wie sieht’s aus?«, fragte der Ire.
  


  
    »Übel. Wir reden später.«
  


  
    Harris sah zu, wie ein Zombie die Zehen von einem abgetrennten, verkohlten Fuß fraß.
  


  
    »Wir lassen sie dafür bezahlen, oder?«, fragte Thompson.
  


  
    Buddy zögerte keinen Moment. »Nein.«
  


  
    »Was soll das heißen, nein?«, wollte Thompson wissen. »Du siehst doch, was sie da unten treiben. Zur Hölle mit ihnen. Zur Hölle mit der ganzen Brut.«
  


  
    Geduldig erklärte Buddy: »Für die Menschen da unten ist es zu spät. Aber für uns nicht. Nicht für Eden. Wir verschwinden.«
  


  
    »Was soll das heißen: ›Wir verschwinden‹?«
  


  
    »Wenn wir hier einen Kampf anzetteln, nur um uns ein bisschen Genugtuung zu verschaffen, bringen wir nur noch mehr Leben in Gefahr.«
  


  
    »Blödsinn.« Thompson redete mehr mit sich selbst als mit den beiden anderen.
  


  
    »Wie siehst du das Ganze?«, fragte Buddy Harris.
  


  
    »Ich verstehe, was du meinst, Buddy. Und ich weiß auch, dass du Recht hast. Aber diesmal muss ich dem Jungen Recht geben.«
  


  
    »Scheiße«, hauchte Buddy.
  


  
    »Buddy, Mann, hör zu«, sagte Thompson. »Du weißt doch, wo der große Tanklastzug steht. Du hast ihn gesehen, oder? Wenn wir es dahin schaffen, vielleicht über die Dächer und dann eine Feuertreppe runter …«
  


  
    »Nein, vergiss es«, unterbrach ihn Buddy, aber Thompson ließ sich nicht aufhalten. Er hatte Mühe, seine Stimme fest klingen zu lassen.
  


  
    »… Wenn wir es bis dahin schaffen, kann ich die Ventile öffnen und die ganze verdammte Straße mit Benzin fluten. Das zünden wir entweder an, oder einer der Brände erledigt es für uns, und sie sind alle Asche. Schau sie dir an, Buddy. Da unten müssen Tausende von ihnen sein.«
  


  
    »Thompson, Harris, jetzt werdet mal vernünftig und hört zu. Was da unten abläuft, ist ungeheuerlich. Kein Zweifel. Aber es ist vorbei. Es nützt niemandem was, wenn wir hier unser Leben riskieren. Und wofür? Nur um uns an Bestien zu rächen, die nicht einmal wissen, was Rache ist? Bestien, die nicht mal kapieren, was mit ihnen geschieht?«
  


  
    Thompson starrte Buddy in die Augen, und Harris sah die Mundwinkel des jungen Mannes zittern.
  


  
    Unter ihnen brüllte jemand. Etwas, das nach »Nein, mein Gott, nein« klang.
  


  
    Thompson wendete den Blick ab und fragte, während er in die Luft starrte: »Klingt das für dich nach vorbei da unten?«
  


  
    »Meine Entscheidung ist endgültig.«
  


  
    »Jungs.« Harris wälzte sich von der Dachkante weg und hob die beiden Pistolen.
  


  
    Aus dem Qualm, der über das Dach ein Stück weiter wallte, tauchten erst zwei, dann drei, dann noch ein halbes Dutzend Zombies auf.
  


  
    »Dreck!« Thompson riss den Colt Detective Special hoch und schoss.
  


  
    »Teufel auch.« Buddy zielte sorgfältig und genau. Seine Neunmillimeter hustete, und ein Untoter kippte nach hinten in die Rauchwand zurück.
  


  
    Harris stand auf und feuerte aus beiden Waffen. »Gehen wir.«
  


  
    Thompson verhaspelte sich mit dem Schnelllader und ließ ihn fallen. Buddy stieß ihn in Richtung Feuerleiter.
  


  
    Harris gab den beiden anderen Deckung, während sie nach unten stiegen. Mindestens sechs der Viecher hatte er erledigt, das wusste er. Er ließ die Pistolenmagazine fallen, machte sich nicht die Mühe, sie aufzuheben. Sobald er nachgeladen hatte, schob er die Neunmillimeter zurück in die Holster. Dann hob er den Colt M1911 und drückte ab. Mit einem donnernden Knall zerfetzte der Schuss den nächsten Untoten. Die Zombies kamen unbeeindruckt näher und waren nur noch zwei Dächer entfernt.
  


  
    Harris hatte eine Hand auf der Leiter und wollte sich gerade hinabsteigen, als er ein lautes Kreischen hörte und ein Sprinter aus dem Qualm auf ihn zustürmte. Er hob die Fünfundvierziger und drückte ab. Blies ein faustgroßes Loch in den Rücken des Zombies. Der zweite Schuss erwischte den wandelnden Toten an der Schulter und riss ihn halb herum. Die dritte Kugel sprengte ihm den halben Kopf weg. Das Ding stolperte zur Seite, stürzte hinab in die Hinterhöfe.
  


  
    Harris ignorierte die Schlurfer und machte sich an den Abstieg.
  


  
    Die Gasse unter ihnen war noch leer. Auf dem untersten Absatz hob Buddy das Funkgerät. »Mach auf, Bobby, wir kommen runter!«
  


  
    Augenblicklich rutschte der Kanaldeckel einen halben Meter zur Seite.
  


  
    Buddy ging in die Hocke und suchte mit der Neunmillimeter nach einem Ziel. Thompson verschwand unter der Erde. Er nickte Harris zu, ihm zu folgen. Als Letzter stieg Buddy in den Schacht. Er reichte Harris die Waffe, dann griff er nach oben, während er sich mit dem Rücken und den Füßen im Schacht abstützte, und zerrte den Kanaldeckel über die Öffnung.
  


  
    Bobby Evers warf einen Blick auf Thompsons und Harris’ Gesicht und wusste genug, um keine Fragen zu stellen.
  


  
    »Was habt ihr da oben gesehen?« Fred Turner musste natürlich fragen.
  


  
    Buddy sagte kein Wort. Er hatte neben Turner gestanden und gesehen, wie dessen Sohn starb. Er war froh, dass er da draußen in Jericho nicht hatte mit ansehen müssen, wie ein anderer dieses Schicksal erlitt. Dass der Qualm und die Flammen das meiste verdeckt hatten. Er packte die Schrotflinte und machte sich auf den Rückweg. Der Kegel seiner Taschenlampe hüpfte über die Kanalwände.
  


  
    Harris hatte das Gefühl, Turner eine Antwort zu schulden, und sagte ihm einfach nur fest, dass es schlimm war. Bobby Evers nickte und legte Fred Turner die Hand auf die Schulter.
  


  
    Buddy wartete nicht, und sie beeilten sich, nicht den Anschluss zu verlieren.
  


  
    Buddy hatte in seinem Leben schon eine Menge übles Zeug gesehen, und ein beachtlicher Teil davon war auf sein eigenes Konto gegangen. Seit Beginn dieses Schlamassels waren schreckliche Dinge geschehen. Aber das heute setzte allem die Krone auf. Es war die schiere Masse, das Ausmaß. Was für eine Verschwendung, was für eine grausame, entsetzliche Verschwendung.
  


  
    Was er dort oben in Jericho gesehen hatte, würde ihn wohl für den Rest seines Lebens verfolgen.
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    Als Harris die Ausfahrt 12 auf der Hutch erreichte, bewegte sich auf der Fahrbahn nach Süden nichts mehr. Die Leute waren aus den Autos gestiegen und standen in Grüppchen zusammen.
  


  
    Er hielt den Lexus an. Schon fuhren andere Wagen hinter ihm auf, schlossen ihn ein. Der Stau wuchs.
  


  
    Auf der anderen Seite kamen nur ein paar vereinzelte Wagen vorbei. Harris fragte sich, ob sie aus Queens kamen oder von irgendwo weiter südlich, Yonkers vielleicht oder der Bronx.
  


  
    Das Radio brachte nur noch Nachrichten. Reporter und Behördensprecher forderten die Menschen auf, zu Hause zu bleiben und nicht in Panik zu geraten. Der Vizepräsident hatte einen leichten Herzanfall erlitten, der aber nicht lebensbedrohlich war. Nur ein paar Satellitenradiosender spielten noch Musik.
  


  
    Harris trommelte auf dem Steuerrad und wurde immer wütender. Was für ein Mist! Raquel wartete auf ihn. Vielleicht in Manhattan oder in Woodside, irgendwo in der City jedenfalls.
  


  
    Er schaltete den Motor ab, stieg aus, streckte sich. Er hatte daheim Jeans und Laufschuhe angezogen, und bevor er losgefahren war, hatte er noch daran gedacht, Ersatzkleidung in den Seesack zu packen.
  


  
    Daffy hatte er mit einem vollen Fressnapf und Wasser in den Garten gesperrt, denn ihm war klar, dass es eine Weile dauern könnte, bis er sie wiedersah. Er konnte nur hoffen, dass es nicht allzu lange sein würde, dass es nicht regnen würde bis dahin. Und falls doch, dass sie unter der Veranda Schutz suchte.
  


  
    »Es heißt, die Brücken sind gesperrt«, verkündete ein Mann neben dem nächsten Wagen. »Das ist ja wohl verrückt, oder?«
  


  
    »Allerdings«, murmelte Harris und bemühte sich, nicht auszuflippen. Er dachte nicht daran, hier auf dem Highway Däumchen zu drehen und keinen Meter vorwärtszukommen, während im Süden wer weiß was passierte. Nicht solange seine Frau dort war.
  


  
    Raquel würde durchhalten, einen sicheren Ort finden, bis er sie abholte.
  


  
    Er schaute auf die Uhr. Die Verabredung um sechs in Woodside hatte er verpasst.
  


  
    Harris schüttelte den Kopf. Scheiß auf die Zeit, hätten die Kids an der Schule gesagt. Er griff hinter sich und zog den Seesack auf den Fahrersitz. Dort drin lagen ein Kaliber-.357-Colt-Python, einige lose Patronen und eine volle Schachtel Munition. Aber er zog nur die Trainingshose heraus und stieg gleich neben dem Auto auf dem Seitenstreifen aus den Schuhen. Öffnete den Reißverschluss der Jeans, zog sie aus und warf sie ins Auto.
  


  
    »Mami, was macht der Mann da?«, fragte ein kleines Mädchen neben dem Wagen hinter ihm seine Mutter, als es Harris in den weißen Boxershorts sah. Er stieg in die graue Trainingshose und öffnete die Laufschuhe, um sie wieder anzuziehen. Er machte einen doppelten Knoten in die Schnürsenkel auf beiden Seiten.
  


  
    Dann holte er noch die Brieftasche und die Geldklammer aus den Hosentaschen der Jeans und warf sie in den Seesack. Legte die Jeans zusammen und steckte sie hinterher. Schnürte den Seesack zu.
  


  
    Harris überlegte, ob er die Autoschlüssel mitnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, um zu verhindern, dass sich die Türen automatisch verriegelten, schlug die Tür zu, warf sich den Tuchsack über die Schulter. Er ignorierte das Mädchen und dessen Mutter und joggte in gleichmäßiger Geschwindigkeit den Hutchinson River Parkway entlang nach Süden.
  


  
    »He, Mister!«, rief die Frau ihm nach, aber er kümmerte sich nicht darum. Er hielt sich an die Leitstreifen auf der Fahrbahn. Der Asphalt unter seinen Füßen glitt dahin. Seine Beine fühlten sich gut an. Er lief an unzähligen stehenden Autos vorbei, deren Besitzer ihm verwundert nachschauten.
  


  
    Ein fetter Kerl, der auf einer Limousine lehnte und sich einen Donut in den Mund stopfte, murmelte »Arschloch«, als er vorbeilief.
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    »Das ist doch nicht wahr!«, stieß Harris aus.
  


  
    Sie saßen mit Klappstühlen auf der Straße und spielten Uno. Isabel, deren Schwangerschaft bereits sichtbar war, sonnte sich ein Stück die Straße hinunter nur in Tanga und knappem Bikini-Oberteil. Palmer und Diaz saßen neben ihr, und Diaz starrte unverhohlen auf ihren Arsch.
  


  
    »He, es braucht immer zwei«, bemerkte Buddy.
  


  
    »Mag sein, aber so wie ich das gehört habe, spielt sie ab und zu auch gegen ganze Mannschaften«, witzelte Harris nicht zu Unrecht, denn Isabel machte kein Geheimnis aus ihrem sexuellen Appetit.
  


  
    Uno war ein Spiel für Kinder, aber Harris mochte es. Er hatte es erst als Lehrer spielen gelernt. Kurz bevor es nach Hause ging, brauchten die Kinder bei der Hausaufgabenbetreuung eine Beschäftigung, damit sie nicht herumstromerten und möglicherweise etwas anstellten. Damals war gerade eine Pokerwelle durchs Land geschwappt, aber mit Highschool-Schülern Texas Hold’em zu spielen, hatte Harris nicht über sich gebracht.
  


  
    »Kümmere dich nicht drum, Harris. Sie lebt einfach so, wie es ihr gefällt. Gott allein weiß, wie wenig Zeit uns noch bleibt. Da kann ich ihr nicht verübeln, dass sie Spaß haben will.«
  


  
    Buddy spielte eine blaue Sechs.
  


  
    »Du fällst also kein Urteil?«
  


  
    »Wir fällen alle unsere Urteile«, antwortete Buddy. »Selbst wenn wir das Gegenteil behaupten.«
  


  
    »Ja, wird wohl so sein«, gab Harris zu und legte einen Stoß aus roten, grünen und gelben Sechsen auf Buddys blauer Karte ab. Isabel hatte schon mehrmals versucht, ihn ins Bett zu locken, allerdings ohne Erfolg. Nicht, weil sie ›leicht zu haben‹ war oder dergleichen. Harris stand über so etwas. Es hatte andere Gründe.
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte Buddy und knallte ihm eine ›Ziehe 2‹ vor den Latz. »Wie steht es mit deinem Liebesleben?«
  


  
    Harris lachte und konterte mit einer eigenen ›Ziehe 2‹. »Was für ein Liebesleben? Vier Kärtchen, mein Bester.«
  


  
    Buddy warf ihm einen wissenden Blick zu und zog vier Karten vom Stapel. »Ich sehe doch, wie Julie reagiert, wenn du in der Nähe bist.«
  


  
    »Du spinnst, alter Mann.«
  


  
    »Kann sein, dass ich spinne, aber du bist offensichtlich blind. Die Frau glüht förmlich, wenn du in ihre Nähe kommst. Rede doch mal mit ihr.«
  


  
    »Ich rede mit ihr.«
  


  
    »Ich meine reden. Und versuch bloß nicht, mir weiszumachen, du wüsstest nicht, was ich meine. Du bist ein Kerl, Harris. Was hast du zu verlieren?«
  


  
    »Na schön, Buddy. Ich habe nichts in der Art bemerkt, aber wenn du es sagst … Übrigens, zieh vier. Gleich noch mal.«
  


  
    »Du willst es nicht bemerken«, konterte Buddy. »Mann, das ist nicht verboten. Denk wenigstens mal drüber nach. Zieh acht.«
  


  
    Buddy hatte seine eigene ›Zieh 4‹ auf Harris’ Karte gelegt.
  


  
    »Wie dem auch sei«, winkte Harris ab, während er die Karten auf dem Tisch betrachtete. »Thompson scheint ziemlich in sie verknallt zu sein, und er ist eher in ihrem Alter als ich.«
  


  
    »Ja, hab ich auch gesehen«, bestätigte Buddy. »Genau wie ich gesehen habe, dass sie ihn überhaupt nicht beachtet. Sie ist nicht an ihm interessiert, Mann.«
  


  
    Harris legte eine ›Zieh 2« auf den Stapel. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass sie ihn nur schmoren lässt?«
  


  
    »Na, wie das geht, musst du ja wissen, so wie du die hübsche Lady am ausgestreckten Arm verhungern lässt.« Buddy warf eine zweite ›Zieh 4‹ ab. »Wie sieht’s aus?«
  


  
    »Scheiße«, murmelte Harris. »Hang on, Sloopy.« Er zog vierzehn Karten.
  


  
    »Das wären dann noch zwanzig, die du mir gleich schuldest«, stellte Buddy fest. »Nicht, dass ich mitzähle.«
  


  
    »Noch hast du nicht gewonnen.«
  


  
    »Mag sein, aber du hast das halbe Spiel auf der Hand.«
  


  
    »Na schön, Klugscheißer. Dann pass mal auf.«
  


  
    Harris spielte eine grüne Aussetzerkarte, gefolgt von zwei weiteren Aussetzern, einer blauen, einer roten und einer grünen Umkehrkarte und zum Abschluss einen Joker. »Vier ziehen. Die Farbe ist Rot.«
  


  
    »Mann. Hast du den Schülern genauso die Hosen runtergezogen?«
  


  
    »Willst du mich verarschen? Die Kids hätten uns beide nassgemacht.«
  


  
    »Aber schon komisch«, bemerkte Buddy, »wie wertlos Geld inzwischen geworden ist.«
  


  
    »Es war nie mehr als bedrucktes Papier. Es war nur aus einem einzigen Grund wertvoll: Alle haben daran geglaubt. He, sieh dir das an.«
  


  
    Die Straße hinunter waren Palmer und Diaz damit beschäftigt, Isabel den Rücken und die Beine einzuölen.
  


  
    »Arturo!« Diaz’ Freundin Shannon stampfte zu ihnen hinüber.
  


  
    »Was ist, Baby?«, grinste Diaz, die Hände knapp über Isabels ölglänzenden Oberschenkeln.
  


  
    »Komm bitte ins Haus.« Shannon kochte. Hätten Blicke töten können, wären Diaz und Isabel durchlöcherte Leichen gewesen. »Sofort.«
  


  
    Isabel wich dem Blickkontakt nicht aus, kümmerte sich aber nicht um die andere Frau. Palmer ölte derweil unbeeindruckt weiter ihre Schulterblätter ein.
  


  
    »Okay, ich bin gleich da«, sagte Diaz.
  


  
    »Nein, Arturo, jetzt!« Shannons Tonfall ließ keinen Spielraum für Diskussionen. »Gehen wir! Und du …« Shannon spießte Isabel mit ihren Blicken auf. Die stützte sich auf die Ellbogen und drehte den Kopf, um zu sehen, was Shannon wollte. »Du solltest dich was schämen!«
  


  
    »Wofür soll ich mich schämen?« Isabel machte den Eindruck, jeden Moment laut loslachen zu wollen.
  


  
    »Du miese kleine Nutte …«
  


  
    Shannon trat einen Schritt auf Isabel zu, aber Diaz packte seine Freundin und zerrte sie zurück zu ihrem gemeinsamen Haus.
  


  
    »Was?«, fragte Isabel. »Willst du mich verprügeln? Mir den schwangeren Arsch versohlen? Ist es das?«
  


  
    »Lass die Finger von ihm, du Schlampe!«, brüllte Shannon, und Isabel lachte, als Diaz sie davonschleppte.
  


  
    Sie sagte etwas zu Palmer, was weder Harris noch Buddy verstanden. Die anderen auf der Straße oder an den Fenstern, die das kleine Nachbarschaftsdrama verfolgt hatten, kehrten zu ihrer jeweiligen Beschäftigung zurück.
  


  
    Palmer ölte sie weiter ein, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.
  


  
    »Der darf sich jetzt freuen«, stellte Harris fest.
  


  
    »Nicht zum ersten Mal. Oder zum zweiten.« Buddy warf eine grüne Zwei ab. »Uno.«
  


  
    Harris hatte noch reichlich Karten auf der Hand. Er dachte kurz nach und legte eine grüne ab.
  


  
    Buddy grinste und legte seine letzte Karte ab. Es war ein Joker.
  


  
    »Noch ein Spiel?«
  


  
    »Sonst haben wir ja nicht viel zu tun, oder?«, erwiderte Harris.
  


  
    »Aber diesmal gebe ich. Rück die Karten rüber.«
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    Officer Tricia Morgan kauerte halbblind und verrückt vor Angst an der Rückwand des Kleiderschranks.
  


  
    Seit vier Stunden schon.
  


  
    Ihre Hauptwaffe hatte sie draußen im Handgemenge verloren. Jetzt blieb ihr nur noch die Kaliber.38, die sie in Reserve am Knöchel trug. Normalerweise. Nun umklammerte sie den Revolver mit beiden Händen.
  


  
    Die Knie hatte sie bis ans Kinn gezogen. Es war dunkel im Schrank, aber ohne ihre Kontaktlinsen sah sie ohnehin nichts.
  


  
    Die Linsen hatten sie draußen auf der Straße bei einem Ringkampf mit einem chassidischen Zombie verloren. Sie war eingeteilt gewesen, zusammen mit ihren Kollegen die Menschen die Sixth Avenue hinaufzulotsen. Von einem geordneten Marsch war keine Rede gewesen. Geschweige denn von Ruhe. Wer irgendwie dazu in der Lage war, der rannte. Wer zu Boden ging, konnte von Glück sagen, wenn er nicht zu Tode getrampelt wurde.
  


  
    Morgan wusste nicht, ob es daran lag, dass sie eine Frau war oder dass sie gerade einmal einen Meter siebenundfünfzig groß war, aber die Leute beachteten sie gar nicht, als sie sie erst bat und dann anschrie, langsamer zu werden. Inzwischen war ihr klar, dass sie einfach blind vor Angst gewesen waren und zu keinem anderen Gedanken fähig, als zu fliehen. Genauso panisch wie sie es jetzt war.
  


  
    Erst hatte sie Schüsse gehört, und danach erst die Zombies gesehen. Als sie auftauchten, waren sie blitzartig heran, und das, obwohl die meisten von ihnen ziemlich träge wirkten. In ihren drei Jahren als Polizistin war sie noch nie gezwungen gewesen, die Waffe zu ziehen, aber als der erste Untote auftauchte, zögerte sie nicht. Das Ding war nicht zu übersehen. Die schreiende, rennende Menschenmenge teilte sich vor ihm, suchte verängstigt das Weite. Der Zombie hatte ein blutverschmiertes Maul. Sie dachte lieber gar nicht daran, woher das Blut wohl stammte. Tricia zielte sorgfältig, schoss aber trotzdem daneben und traf aus Versehen einen Mann hinter dem Untoten in den Arm.
  


  
    Der Mann hielt nicht einmal an. Er presste den verletzten Arm an den Leib und rannte weiter die Straße entlang.
  


  
    Obwohl Tricia zitterte, traf ihr zweiter Schuss den Zombie mitten in die Brust. Das Ding taumelte einen Schritt zurück, dann richtete es sich wieder auf und kam weiter auf sie zu. Sie versenkte noch drei Kugeln aus der Glock 40mm in der Kreatur, aber das Vieh ging einfach nicht zu Boden. Schließlich, als es nur noch zwei Meter entfernt war, und Morgan ernsthaft daran dachte, selbst umzudrehen und davonzurennen, traf sie den Untoten genau zwischen die Augen, und er kippte endgültig um.
  


  
    So hatte sie gelernt, dass nur Kopfschüsse zählten.
  


  
    In der nächsten Viertelstunde hatte sie sieben weitere Zombies erlegt und zwei Magazine leergeschossen. Allmählich wurde die Munition knapp.
  


  
    Die Menge veränderte sich. Soldaten in Uniform liefen die Sixth Avenue herauf. Morgan versuchte, über Funk ihren Vorgesetzten zu erreichen, aber sie kam nicht durch. In der Leitung brüllten eine Menge Leute, die sie nicht kannte, gegeneinander an.
  


  
    Mehrmals dachte sie daran, den Posten zu verlassen, einfach loszurennen und zu versuchen, es zurück ins Revier zu schaffen oder sogar nach Staten Island zu ihrer Familie. Aber irgendetwas, sie war nicht sicher was, möglicherweise Pflichtgefühl, hinderte sie daran.
  


  
    Außerdem sagte sie sich, dass sie schon genug Ärger bekommen würde, wenn das hier vorüber war und der Kerl, den sie angeschossen hatte, die Stadt verklagte.
  


  
    Was sie schließlich umstimmte, war der Bradley-Panzer, der die Sixth heraufbretterte. Zombies klammerten sich daran fest. Zwei kämpften mit einem Soldaten in der Luke. Der Panzer bremste weder ab, noch unternahm er irgendeinen Versuch, der Menschenmenge auszuweichen. Morgan wurde schlecht, als sie sah, wie er einfach über die Menschen hinwegrollte und sie unter seinen Ketten zerplatzten wie reife Früchte.
  


  
    Sie übergab sich, kotzte das heiße Würstchen aus, das sie auf dem Herweg an einem Straßenstand gekauft hatte. Dann wischte sie sich den Mund ab und ging los.
  


  
    Der Chassid sprang sie etwa acht Querstraßen weiter von hinten an. Zunächst begriff sie gar nicht, was geschah. Jemand packte sie von hinten und zog sie zu Boden. Sie wälzten sich am Boden, und es gelang ihr, sich umzudrehen, aber da hatte schon ein schwarzer Jackenärmel ihr Gesicht gestreift.
  


  
    Morgan packte die Kreatur bei den Schläfenlocken und zerrte ihr Maul von ihrem Gesicht fort. Ein schneller Kopfschuss, und der Zombie erschlaffte.
  


  
    Sie saß einen Moment auf der Sixth Avenue und blinzelte, tastete mit den Fingern nach ihren Kontaktlinsen. Eine war herausgefallen, die andere saß noch halb im Auge, aber durch das Blinzeln verlor sie Morgan ebenfalls.
  


  
    Als Kind hatte sie eine Brille getragen. Sie hatte sehr schlechte Augen. Nicht schlecht genug, um als blind zu gelten, aber nicht weit davon entfernt. Eine Brille oder Kontaktlinsen halfen. Bei der Einstellungsuntersuchung der Polizei hatte sie deswegen gelogen, und als sie auf die Polizeiakademie kam, hatte sie nie irgendwelche Probleme wegen der Kontaktlinsen gehabt. Allerdings war da ständig die Angst gewesen, die Linsen bei einem Kampf mit einem Delinquenten zu verlieren, deshalb trug sie in der Regel eine Ersatzbrille in einem Sonnenbrillenetui am Uniformgürtel bei sich, aber sie hatte einen ruhigen Job und war nachlässig geworden. Nachlässig genug, um die Brille ab und zu im Spind zu lassen. So wie heute.
  


  
    Ohne ihre Kontaktlinsen sah sie nur noch verschwommen. Sie konnte sehen, dass Leute an ihr vorbeigingen. Sie sah auch die Gebäude links und rechts, aber keine Einzelheiten. Sie konnte nicht einmal das Nummernschild des Autos lesen, das keine drei Meter vor ihr parkte.
  


  
    Morgan war klar, dass sie die Ruhe bewahren musste. Sie hatte an diesem Nachmittag schon zu viele Leute wild schreiend und panisch irgendwohin rennen sehen. Ohne Sinn und Verstand. Also stand sie auf und klopfte die Uniform ab. Die Glock hatte sie fallen lassen, und jetzt fand sie die Waffe nicht mehr. Hatte sie möglicherweise einer der Passanten im Vorbeigehen aufgelesen? Falls sie sich auf Hände und Knie hinabließ, um danach zu suchen, musste sie befürchten, niedergetrampelt zu werden.
  


  
    Sie zog die Reservewaffe aus dem Knöchelholster und war froh, wenigstens die dabeizuhaben. Morgan versuchte, über Funk jemand zu erreichen, erhielt aber keine Antwort.
  


  
    Und so kam es, dass sie sich Stunden später im hintersten Winkel eines Kleiderschranks in einem Büro im neununddreißigsten Stock eines Hochhauses an der Sixth Avenue versteckte.
  


  
    Es war verteufelt schwer gewesen, auch nur in das Gebäude und dann in den Aufzug zu kommen. Niemand war bereit, anzuhalten und ihr zu helfen. Allem Anschein nach versuchten alle, das Gebäude zu verlassen, und sie war die Einzige, die nach oben wollte.
  


  
    Sie befand sich in einer Art Arztpraxis. Sie war durch ein Wartezimmer und einen Flur gekommen, an dem Untersuchungszimmer lagen. Keiner der Telefonapparate funktionierte. Vielleicht machte sie etwas falsch. Jedenfalls bekam sie, wenn sie die Null wählte, weder eine Leitung noch meldete sich eine Vermittlung.
  


  
    Alles lief auf ein Wartespiel hinaus. Einmal hatte sie den Schrank schon verlassen und nach einer Toilette suchen müssen. Zum Glück gab es eine gleich neben dem Sprechzimmer. Nachdem sie die Toilette benutzt und sich die Hände gewaschen hatte, waren auf dem Flur Geräusche zu vernehmen gewesen. Sie war hinaus in den Empfangsbereich gegangen, um besser zu hören.
  


  
    Was sie gehört hatte, war nicht ermutigend gewesen. Eine Männerstimme hatte geschrien, dann war jemand gerannt. Es hatte nach einem Zweikampf unmittelbar vor der Tür zur Praxis geklungen.
  


  
    Danach hatte Tricia Morgan sich zurück in den Schrank geflüchtet und bis auf das Licht im Flur alle Lampen gelöscht.
  


  
    Während sie so im Dunkeln saß, ging sie ihre Möglichkeiten durch. Sie konnte nach anderen Menschen auf diesem Stockwerk suchen. Ganz egal, wen sie fand, jede Gesellschaft war besser als keine. Aber nach den Geräuschen zuvor traute sie sich nicht auf den Gang.
  


  
    Sie konnte einfach hier sitzen bleiben und abwarten. Draußen auf der Straße war es ziemlich böse gelaufen, aber konnte das so bleiben? Die Stadtverwaltung musste irgendeinen Notfallplan haben. Oder wenigstens die Regierung des Bundesstaats in Albany, wenn schon nicht die Stadt. Andererseits waren auch die Soldaten geflüchtet. Wie der Panzer einfach all die Menschen niedergewalzt hatte …
  


  
    Eines wusste sie ganz sicher. Sie würde sich nicht auffressen lassen. Niemals. Auf keinen Fall. Sie hatte die Leute an sich vorbeirennen sehen. Viele von ihnen hatten klaffende Wunden an den Armen, den Schultern, überall am Körper. Der Chassid hatte versucht, ihr ins Gesicht zu beißen, als sie ihn erschossen hatte.
  


  
    Sie hatte die ersten Berichte nicht glauben wollen, dass diese Kreaturen, was auch immer sie waren, Menschen fraßen. Aber es stimmte.
  


  
    Sie hatte ihren Revolver. Mit sechs Kugeln.
  


  
    Sie hoffte, dass die Zombies sie hier nicht fanden. Aber wenn doch?
  


  
    Sie konnte nirgendwo hin. Sie hatte kein Versteck. Falls sie die Untoten in die Praxis kommen hörte, würde sie bleiben, wo sie war, und lauschen. Falls sie bis ins Sprechzimmer kamen und es nur einer oder vielleicht zwei waren, konnte sie es auf einen Kampf ankommen lassen. Falls es mehr waren … würde sie sich die Waffe an den Kopf setzen. Falls sie die Schranktür öffneten, würde sie …
  


  
    Tricia würde tun, was sie tun musste, wenn es so weit war. Die Polizistin lehnte sich in der Dunkelheit des Kleiderschranks zurück, lauschte der Stille und wartete.
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    Sie hielten sich, so gut es ging, an die Dächer und betraten nur den Boden, wenn sie die Straße überqueren mussten. Sie achteten darauf, außer Sicht zu bleiben. Die wenigen Untoten, die sie auf den Dächern trafen, erledigten sie, ohne Lärm zu machen. Buddy reichte Harris seine schallgedämpfte Neunmillimeter und benutzte selbst das Messer. Sprang sein Ziel von hinten an, wenn er konnte. Trieb ihnen die Klinge durch den Nacken aufwärts in den Schädel. Drehte sie in der Wunde, bevor er die Waffe wieder herauszog.
  


  
    Manchmal ging Buddy auch geradewegs auf die langsameren Zombies zu, packte sie mit beiden Händen an Kinn und Schädeldecke und brach ihnen mit einer schnellen Drehung des Schädels das Genick. Ein waghalsiges Unternehmen, um es milde auszudrücken, und Harris hätte das ganz sicher nicht versucht. Wenn man Zombies den Hals brach, wurden sie dadurch nicht vernichtet, aber es lähmte sie und machte es ihnen unmöglich, die beiden zu verfolgen. Sie blieben bewegungsunfähig liegen und konnten nur hilflos den Mund öffnen und schließen, während Harris und Buddy einfach weitergingen.
  


  
    Sie hüpften von einem Gebäude zum nächsten, ohne entdeckt zu werden. Schließlich saßen sie auf einem Apartmentblock unmittelbar neben ihrem Ziel.
  


  
    »Da ist es«, sagte Buddy und starrte durchs Fernglas.
  


  
    »Wie sieht es aus?«
  


  
    Die Straße vor ihnen war auf allen Seiten von Mauern eingeschlossen. Die massiven Wände ragten hoch auf, und es patrouillierten Menschen auf ihnen. Auf der abgeriegelten Straße bewegten sich andere Menschen. Normale Menschen. Lebende Menschen.
  


  
    »Die haben sich da unten eine ganze kleine Gemeinschaft aufgebaut. Ich sehe was, das nach Generatoren aussieht. Anscheinend haben sie auch Duschen und vermutlich Latrinen.«
  


  
    »Geht die Mauer ganz herum?«
  


  
    »Nach allem, was ich sehen kann, ja.« Buddy schwenkte das Fernglas und blickte direkt in das Gesicht eines anderen Mannes. Der andere, ein langer Kerl mit einem Bullpup-Sturmgewehr in der Armbeuge, starrte mit Neugier und noch etwas anderem im Blick zurück. Etwas, das Buddy erkannte und das ihm gar nicht gefiel.
  


  
    »Kontakt.« Buddy riskierte es. Wenn ihm auch nicht wohl dabei war, so stand er doch auf und winkte. Harris schloss sich ihm zögernd an. Er schaute sich um, dann beobachtete er die Straße. Die Zombies unter ihnen hatten die beiden Männer auf dem Dach nicht bemerkt.
  


  
    »Hallo, Großer.«
  


  
    Andere gesellten sich zu dem Mann auf der Mauer. Ein Teil von ihnen winkte zurück. Der große Mann winkte nicht. Stattdessen rief er etwas über die Schulter. Von den Personen auf der Mauer angelockt, versammelten sich zunehmend mehr Untote auf der Straße.
  


  
    Buddy deutete auf sich und Harris, dann auf das Lager.
  


  
    Auf der Mauerkrone kam es zu einer Debatte zwischen den Bewaffneten. Der große Mann redete mit einem kleineren Dicken, und ein Dritter stritt sich offenbar mit beiden. Der große Mann herrschte den Dritten wütend an, aber die Entfernung war zu groß, als dass Harris oder Buddy etwas verstanden hätten.
  


  
    Buddy beobachtete die Ereignisse durchs Fernglas. Harris bekam auch so mit, was geschah, auch wenn er den Ausdruck auf den Gesichtern nicht erkennen konnte.
  


  
    Der dritte Mann warf einen Blick in ihre Richtung, schüttelte resigniert den Kopf und stieg von der Mauer. Er verschwand außer Sicht.
  


  
    »Das sieht nicht gut aus«, murmelte Buddy.
  


  
    Der Große hatte die Beratung mit dem kleinen Dicken jetzt offenbar beendet und drehte sich wieder zu Harris und Buddy um. Er schüttelte den Kopf, dann hob er die Hand und drehte den Daumen nach unten. Er winkte kurz mit dem Handrücken, um sie wegzuscheuchen, fletschte die Zähne und kehrte ihnen den Rücken zu.
  


  
    »Das kann ja wohl nur ein Witz sein«, knurrte Harris.
  


  
    »Hast du das gesehen?« Buddy klang nicht verstört, sondern beinahe amüsiert. Harris kannte Situationen wie diese inzwischen und wusste, wenn Buddy lachte oder belustigt klang, kochte er in Wahrheit vor Wut.
  


  
    »Was erwarten die von uns?«, fragte er angewidert. »Dass wir uns hier draußen bei diesen Viechern die Zeit vertreiben? Bis zum Abend warten? Sehen, wie lange wir durchhalten?«
  


  
    »Na, es sieht jedenfalls nicht danach aus, als ob sie uns reinlassen wollen. Aber weißt du was, Harris?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es interessiert mich einen Dreck, was die wollen.«
  


  
    »Und wie sieht unser Plan aus?«
  


  
    Buddy erklärte es ihm, und Harris hörte aufmerksam zu. Das Vorhaben war gefährlich, aber auf jeden Fall besser, als auf dem Dach herumzusitzen und darauf zu warten, dass die Zombies sie fanden.
  


  
    Zehn Minuten später waren sie durch das Treppenhaus ins Erdgeschoss geschlichen. Unterwegs hatten sie mit schallgedämpften Pistolenschüssen und blitzschnellen Messerangriffen zehn Untote aus dem Weg geräumt. Einzeln waren die Zombies gar kein so harter Gegner, zumindest solange sie einen nicht überraschten oder in die Enge drängten. Das galt besonders für die Langsamen, und die schienen deutlich in der Mehrheit zu sein. Die Sprinter standen auf einem anderen Blatt.
  


  
    Sie standen in der Eingangshalle des Apartmenthauses und blickten hinaus auf die Straße. Die Mauer war knapp hundert Meter entfernt. Zwischen dem Gebäude, in dem sie sich befanden, und ihrem Ziel standen parkende Autos, ein mitten auf der Straße stehen gebliebener Bus und ein paar Hundert Zombies.
  


  
    Buddy schob das Messer in die Scheide an seinem Knöchel und überprüfte die schallgedämpfte Neunmillimeter. Vergewisserte sich, dass eine Patrone in der Kammer steckte und schob eine zusätzliche ins Magazin. Die abgesägte Schrotflinte ragte aus den Satteltaschen, und das H&K G3 hatte er sich auf den Rücken geschnallt, zusammen mit zwei mit Klebestreifen aneinandergebundenen Zwanzigermagazinen. Er nahm den Milcor MGL in die Armbeuge. Der gedrungene, in Südafrika gebaute Mehrfachgranatwerfer wirkte ausgesprochen brutal.
  


  
    Harris checkte die Ladung der beiden Pistolen unter seinen Achseln. Der Colt.357, der ihm schon so gute Dienste geleistet hatte, steckte im Holster an der rechten Hüfte, der.45er an der linken. Auf dem Rücken trug er eine Machete und daneben einen M-16-Karabiner mit aufgestecktem Granatwerfer, einem M-203 A1. Die Magazine für seine M4 hatte er zusammengebunden, genau wie Buddy es bei dem G3 gemacht hatte. Harris ließ die M-16/M-203-Kombination über die Schulter rutschen und nahm die Waffe in beide Hände. »Bist du so weit?«
  


  
    Harris nickte. »Tun wir’s.«
  


  
    »He, Harris, wenn wir nicht …«
  


  
    »Ich sagte, tun wir’s, Buddy. Solange ich die Nerven dazu habe.«
  


  
    »Cool bleiben, Mann«, grinste Buddy. »Ich wollte nur sagen, mach dir keine Sorgen, dass ich dir was übelnehme. Ich glaube nicht, dass sie uns bloß deshalb nicht reinlassen wollen, weil du weiß bist.«
  


  
    Harris lachte. »Du bist echt ein Spinner.«
  


  
    Am Fuß der Eingangstreppe des Apartmenthauses standen zwei Untote, und Harris verpasste den beiden je einen Kopfschuss mit dem M-16. Die beiden Schüsse alarmierten die ganze Umgebung. Sofort drehten sich die Zombies zu ihnen um. Ihre Mäuler klappten auf. Zischen, Ächzen. Die schnelleren Untoten liefen mit weiten, raumgreifenden Schritten los.
  


  
    Harris feuerte mit dem M-16 an der Schulter, zielte am Lauf entlang und verpasste den Sprintern eine Kugel in den Kopf, sobald sie nahe genug waren. Buddy stützte den Granatwerfer auf die Hüfte und drückte ab. Die Waffe ruckte leicht. Er feuerte noch einmal, drehte den Granatwerfer etwas zur Seite, schwenkte die Straße auf und ab. Feuerte 40mm-Granaten auf Gruppen von Untoten und die Autos, um die sie herumstanden.
  


  
    Die Detonation der Granaten übertönte Harris’ M-16. Die am Bordstein geparkten Wagen erzitterten, wurden ein Stück in die Luft gerissen, als die Granaten explodierten. Dann gingen die Benzintanks der Autos in die Luft. Metallsplitter der Granaten und Fahrzeuge peitschten durch die Untoten, köpften einige, trieben Schrapnells in Kopf und Hirn anderer, rissen noch weit mehr Gliedmaßen ab. Diejenigen, die zu dicht an den Explosionen standen, wurden von Flammen und Druckwellen erfasst und wie Stoffpuppen davongeschleudert.
  


  
    Harris schoss auf die Sprinter, bis das Magazin leer war, riss es heraus, drehte es um, rammte das mit Klebeband angekoppelte volle Magazin auf der anderen Seite in den Schacht. Er packte es mit einer Hand, zielte auf den nächsten Läufer. Löste den M-203 aus. Die 40mm-Granate erwischte den Zombie am Bauch und zerfetzte die komplette obere Körperhälfte.
  


  
    »Guter Schuss«, kommentierte Buddy, der alle sechs Schuss des Milcor verbraucht hatte. Er warf ihn beiseite und winkte Harris, ihm zu folgen, während er zum H&K-G-3 wechselte. Er feuerte die Straße hinauf. Die Untoten, die von hinten kamen, drehten sich um ihre Achse und fielen um.
  


  
    Sie rannten los, an den lodernden Autos vorbei, an den Untoten vorbei, die an der Straße standen und glotzten. Um die Zombies herum, die von den Explosionen umgeworfen worden waren. Ein Teil von ihnen richtete sich langsam wieder auf. Sie hielten Abstand zu den auf sie zuschwankenden Kreaturen, sahen sich nach Sprintern um. Entdeckten keine. Hielten Kurs auf die Mauer am Ende der Straße.
  


  
    Ein einzelner Mann auf der Mauer gab ihnen Feuerschutz. Buddy erkannte den dritten Mann von vorhin, den der Große angebrüllt hatte. Die Schüsse aus seinem Jagdgewehr hallten über die Straße.
  


  
    Mitten im Lauf versuchte Harris, den vom Boden hochkommenden Untoten auszuweichen. Einem sich auf Hände und Knie aufstützenden Zombie, der ihm den Weg verstellte, versetzte er einen Tritt ins Gesicht. Die Kreatur kippte nach hinten weg. Er war noch nie auf einer Straße mit so vielen Bestien gewesen. Die Lage war übel. Ringsum brannten mehrere kleine Feuer, und sie rannten durch Rauchschwaden.
  


  
    Die Leute auf der Mauer beobachteten sie aufmerksam, interessiert, ob sie es schaffen würden. Der einzelne Schütze tat sein Möglichstes, um ihnen zu helfen.
  


  
    Hinter einem halb auf der Fahrbahn, halb auf dem Bürgersteig stehenden Laster tauchte ein Zombie auf und sprang Buddy an. Harris schleuderte ihn mit drei Schüssen aus dem M-16 zurück. Er sparte sich die Mühe, das Ding zu erledigen, ließ es auf der Straße liegen, wo es zu Boden gegangen war und wieder hochzukommen versuchte. Die beiden Männer waren längst an ihm vorbei.
  


  
    Zwanzig Meter vor der Mauer drehten sie abrupt nach links, auf die Eingangstreppen und Ladenschaufenster der Häuserfront zu. Vor ihnen auf der Straße blockierte eine Gruppe Untoter den Weg zur Mauer. Auch ohne sich umzudrehen, wussten sie, dass sich die Zombies hinter ihnen ebenfalls drängten. Ständig kamen neue hinzu – vom Kampflärm aus den Häusern und Nebenstraßen gelockt.
  


  
    »Keine Zeit verlieren!«, brüllte Buddy, und Harris setzte den inzwischen neu geladenen M203-A-1-Granatwerfer unter dem Lauf seines M-16 ein. Er feuerte eine 40mm-Granate auf den Eingang des eingeschossigen Gebäudes direkt voraus ab. Es war ein Wohnhaus, aber in seinem Innern lebte nichts Menschliches mehr.
  


  
    Die Granate sprengte die Türen weg und den größten Teil der Hausfront gleich mit.
  


  
    Noch bevor sich der Rauch verzogen hatte, war Buddy im Innern. Harris hörte das G-3 feuern.
  


  
    Er drehte sich um, als er die qualmenden Trümmer des Eingangs erreichte. Der Rauch löste bei ihm einen Hustenanfall aus. Die Untoten rückten über die Straße an. Eine wandelnde Mauer aus belebten Kadavern.
  


  
    »Scheiße.« Er drehte sich um und rannte ins Haus, geradewegs in ein Zombienest hinein.
  


  
    »Harris, pass auf!«, rief Buddy, während er einem Untoten sein Messer ins Gesicht rammte. Der Flur war voller Leichen. Auf beiden Seiten öffneten sich Zimmertüren, soweit sie nicht schon offen standen. Ghule schlurften heraus und nahmen Kurs auf ihn.
  


  
    »Buddy, runter!«, brüllte Harris, und sein Freund hechtete vorwärts, prallte gegen einen Läufer. Die beiden knallten auf den Flurboden.
  


  
    Harris schob den Wahlschalter des M-16 auf Vollautomatik und ballerte den Rest des Magazins in den Flur. Fontänen aus Blut und Schleim brachen aus den Köpfen und Schultern der Untoten. Die Luft war staubgeschwängert.
  


  
    Eine Hand um den Hals des Zombies geschlungen, um dessen Maul auf Abstand zu halten, trieb Buddy Zeige- und Mittelfinger der freien Hand bis zum ersten Knöchel in die Augenhöhlen der sich unter ihm windenden Kreatur. Die Bestie bockte und wollte von ihm loskommen. Er trieb die Finger tiefer hinein, bis zum Anschlag, verkrallte sie. Der Untote erschlaffte.
  


  
    Im nächsten Moment war er wieder auf den Beinen, riss sein Messer aus dem Schädel eines Untoten und rammte es durch den Hals eines anderen, der ihn ansprang. Spießte das Ding an die Wand. Suchte in seinen Satteltaschen. Zog die abgesägte Schrotflinte heraus, streckte den Arm und löste beide Läufe gleichzeitig aus. Der Bleihagel warf drei Gestalten um.
  


  
    Harris schlug einem Zombie mit dem Schaft des M-16 den Schädel ein. Ein nasser Fleck glänzte auf dem Flurboden. Er ließ das Gewehr los. Die Schlinge verhinderte, dass er die Waffe verlor. Harris zog mit der Linken die.45er, mit der rechten die.357-Magnum. Mehr Zombies tauchten in den Türen auf, und er drückte ab.
  


  
    Buddy und Harris blieben in Bewegung, arbeiteten sich den Flur hinauf. Die Zimmertüren öffneten sich zum Flur hinaus. Buddy trat und schlug sie im Vorbeigehen zu. Hinter ihm riss Harris sie auf, um die Zombies, die sie verfolgten, zu behindern. Selbst wenn es nur für Sekundenbruchteile war. In den Zimmern hinter den Türen rührten sich ebenfalls Untote. Sie konnten sie hören. Aber vor allem strömten inzwischen Dutzende von draußen ins Haus, aus der dicht gedrängten Menge auf der Straße, die ihr wilder Sturmlauf und die Schießerei angelockt hatten.
  


  
    Am Ende des Ganges zerschoss Buddy mit seiner 9mm ein Fenster. Dann sprang er durch die Überreste der Scheibe und landete einen guten Meter tiefer im Gras, die Satteltaschen noch immer über der Schulter. Harris folgte ihm, stieß sich mit einem Fuß vom Schädel eines am Boden liegenden Zombies ab und entging den nach ihm greifenden Händen.
  


  
    Sie standen in einem kleinen unbebauten Streifen zwischen der Mauer des Lagers, die sie vom Dach aus gesehen hatten, und dem Wohnhaus. Der Weg in die beiden anderen Richtungen war durch Holzzäune versperrt. Die Leute im Lager hatten ihre Mauer mitten durch den Garten des Hauses gebaut und die Zäune nur so weit abgerissen, wie dafür unbedingt nötig.
  


  
    Die Mauer war etwa vier Meter hoch. Selbst Buddy konnte unmöglich die Oberkante erreichen, um sich daran hochzuziehen.
  


  
    Auf der Mauer sagte jemand: »Ich fasse es nicht, dass sie es so weit geschafft haben.«
  


  
    »Und ob wir es geschafft haben. Und jetzt holt uns, gottverdammt nochmal, da rauf!«, brüllte Buddy hinauf, während er neue Patronen in die Kammer der Schrotflinte schob.
  


  
    »Nichts da«, rief der Große zurück. »Ich hab euch vorhin schon gesagt, ihr sollt abhauen.«
  


  
    »Komm schon, Markowski«, bat ein anderer auf der Mauerkrone. »Wir können sie nicht einfach da unten lassen.«
  


  
    Ein Sprinter sprang aus dem Fenster, und Buddy packte ihn am Handgelenk, als er landete. Er riss den Untoten nach vorne, und sein Schwung warf ihn frontal in die Mauer. Buddy feuerte die Schrotflinte ab. Der Schuss fetzte der Kreatur den Schädel und die Hand ab, die sie vors Gesicht gerissen hatte. Blut und Hirnmasse spritzten bis zu den Leuten auf der Mauer hoch. Irgendwer kreischte.
  


  
    Noch ein Zombie ließ sich aus dem Fenster fallen. Harris erledigte ihn mit zwei Schüssen der.357.
  


  
    Ein Dritter packte den Rahmen und hatte schon die Beine auf dem Fensterbrett. Buddy erwischte ihn mit dem zweiten Lauf, warf ihn zurück ins Haus. Aus dem Flur drang lautes, vielstimmiges Stöhnen.
  


  
    Der Bretterzaun zwischen den beiden Männern und der Straße knarrte und wackelte heftig unter dem Druck der sich auf der anderen Seite drängenden Untoten. Harris war klar, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatten, falls sie es nicht ins Lager schafften.
  


  
    »Scheiß auf sie. Du hast gehört, was Graham gesagt hat«, fauchte der große Kerl namens Markowski.
  


  
    Harris zielte mit beiden Pistolen auf das dunkle Fenster, in den Hausflur. Er wartete, bis er ein paar Schatten sah, dann drückte er ab.
  


  
    Buddy klappte die Schrotflinte zu und feuerte beide Läufe durch das Fenster ab. Blut spritzte ins Freie. Harris steckte die leergeschossenen Pistolen zurück und zog über Kreuz die beiden Neunmillimeter.
  


  
    Buddy griff in seine Satteltaschen und zog einen großen Klumpen graue Knetmasse heraus, die Harris noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Teufel, was ist das?«, fragte jemand oben auf der Mauer.
  


  
    Buddy schlug die Masse gegen die Lagermauer, und sie blieb kleben.
  


  
    »Das ist Plastiksprengstoff«, rief er hinauf. Er holte eine Handgranate aus der Satteltasche und warf sie Harris zu, bevor er eine zweite griff.
  


  
    Harris wartete nicht lange auf eine Aufforderung. Er zog den Sicherheitsstift und schleuderte die Granate durch das leere Fenster. Alle Mann oben auf der Mauer duckten sich, als sie im Hausflur explodierte und eine dichte Wolke Gipsstaub durch den Fensterrahmen drang, begleitet von lautem Heulen und Kreischen, als die Untoten im Innern über die Kadaver der Zerfetzten kletterten, um das Fenster zu erreichen.
  


  
    Die Leute auf der Mauer standen auf und klopften sich den Staub von den Kleidern.
  


  
    »Oh nein, das ist nicht sein Ernst …«
  


  
    Buddy hatte die zweite Handgranate in den Klumpen Plastiksprengstoff gesteckt. Einen Finger hatte er durch den Sicherungsring geschoben. In der anderen Hand hielt er die 9mm.
  


  
    »He, Großer!«, rief er nach oben. »Siehst du das? Lass uns rauf, oder wir lassen sie alle rein.«
  


  
    Buddys Finger bewegte sich keinen Millimeter, während er sich umdrehte und einem Untoten am Fenster drei Schüsse in den Schädel jagte.
  


  
    Entsetzte Rufe klangen von der Mauer herab. Der große Kerl namens Markowski zielte mit einem Bullpup-Sturmgewehr auf Buddy.
  


  
    Die Zombies ließen nicht locker. Zwei oder drei tauchten gleichzeitig am Fenster auf, und Harris knallte sie mit den Pistolen ab. Der Bretterzaun drohte unter dem Gewicht der Untoten auf der Straße zusammenzubrechen.
  


  
    »Evers, bist du verrückt geworden?«, rief Markowski.
  


  
    Eine Strickleiter fiel zu ihnen herab. Buddy nickte Harris zu. Der steckte die Pistolen ein und kletterte hoch. Männer und Frauen auf der Mauer streckten die Arme aus und zogen ihn hinauf.
  


  
    »Du bist doch nicht mehr ganz dicht, Markowski!«, brüllte Evers zurück. »Du Irrer.«
  


  
    »Helft meinem Kumpel!«, schrie Harris, stieg auf die Mauerkrone, riss die Pistolen wieder aus dem Holster und feuerte auf das Flurfenster, aus dem die Untoten in den Garten drängten.
  


  
    Die Leute auf der Mauer eröffneten das Feuer auf die Zombies, ein vernichtender Bleihagel aus Sturmgewehren, Schrotflinten und einem Jagdgewehr.
  


  
    Buddy zog die Handgranate aus dem Plastiksprengstoff, ließ den Klumpen aber an der Mauer.
  


  
    Er streckte sich gerade nach der Strickleiter aus, als ein Zombie ihn an beiden Schultern packte. Buddy wirbelte herum und rammte ihm beide Läufe der Schrotflinte ins offene Maul. Damit zertrümmerte er Kiefer und Gebiss der Kreatur, dann feuerte er einen Lauf ab. Die Explosion schlug durch den Hals des Zombies und riss dem Untoten direkt hinter ihm den Kopf ab.
  


  
    Das Ding fiel auf die Knie. Buddys Schrotflinte steckte noch immer in seinem Maul.
  


  
    Außer Atem erreichte er die Oberkante der Mauer.
  


  
    »Mann!«, stieß er aus und starrte die Männer und Frauen um ihn herum an. Sie standen auf etwas, das aussah wie ein an der Mauer abgestellten Frachtcontainer, wie man ihn eher auf der Ladefläche eines Lastzugs erwartete.
  


  
    Die meisten wirkten ebenso überrascht, ihn und Harris zu sehen, wie umgekehrt. Nur Markowski machte immer noch ein mürrisches Gesicht, aber wenigstens hatte er den Lauf der FAMAS gesenkt.
  


  
    »Tolle Leistung da draußen«, erklärte Evers, der Lockenkopf mit dem Jagdgewehr. Sein breiter Akzent verriet seine irische Abstammung. Er war der dritte Mann, den Buddy durch das Fernglas mit den beiden anderen hatte streiten sehen. Und er war der Erste, der Harris und dann Buddy die Hand reichte. »Willkommen in Eden.«
  


  
    »Ja«, antwortete Buddy. »Danke.«
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    Sie luden weitere Verwundete in den Hubschrauber.
  


  
    Marcos bewegte sich nur geduckt. Er erinnerte sich an den Einsatz auf dem Flugzeugträger im Golfkrieg, als ein armer Dummkopf sich auf dem Flugdeck zu früh aufgerichtet hatte und die Rotorblätter ihm die Schädeldecke weggesäbelt hatten. Irgendjemand hatte später Fotos davon gemacht und sie ins Netz gestellt, auf einer der Seiten voller Porno- und Todesvideos. Was jemand an dieser Mischung finden konnte, war Marcos ein Rätsel.
  


  
    Sie waren siebzig Stockwerke hoch. Das gefiel Marcos gar nicht, denn er litt unter Höhenangst. Er hielt weiten Abstand von der Dachkante, während er mit den Feuerwehrleuten, den Sanitätern und den übrigen Rettungsdiensten die Verletzten in die nacheinander anfliegenden Helikopter trug. Sie schafften so viele Menschen aus dem Gebäude, wie sie konnten.
  


  
    Die Straße fiel als Ort für Evakuierungsmaßnahmen schon seit dem vorigen Abend aus. Soldaten und bewaffnete Zivilisten verteidigten das Treppenhaus gegen die angreifenden Zombies.
  


  
    Marcos fragte sich, wie lange sie für die siebzig Stockwerke brauchen würden. Er assistierte einer Sanitäterin mit einer Trage, auf der ein Sterbender mit völlig abgefressenem Gesicht lag. Sie trugen ihn über die Betonplatten und übergaben ihn an die Hubschrauberbesatzung.
  


  
    Seit der Rückkehr ins Zivilleben hatte sich Marcos’ Bauchumfang erheblich vergrößert, aber die Disziplin aus den alten Marinezeiten steckte ihm noch im Blut. Allerdings hätte er sich mit einer Waffe sicherer gefühlt, vorzugsweise einer Schusswaffe. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe und versuchte, nicht an seine Familie zu denken. Er musste sich darauf verlassen, dass daheim alles in Ordnung war, so wie bei ihrem letzten Kontakt vor ein paar Tagen, bevor er sich freiwillig gemeldet hatte, weil er gebraucht wurde.
  


  
    Jemand im Hubschrauber signalisierte, dass die Maschine voll war. Marcos und die Sanitäterin brachten sich in Sicherheit.
  


  
    Marcos drehte dem abhebenden Heli den Rücken zu, um die Augen vor dem Wind zu schützen, und ließ den Blick übers Dach schweifen. Obwohl sie schon den ganzen Abend mit der Evakuierung beschäftigt waren, drängten sich noch immer gute einhundertfünfzig, zweihundert Menschen auf dem Dach.
  


  
    Als der Hubschrauber aufstieg, hörte Marcos die Sanitäterin sagen: »Arme Schweine.«
  


  
    Sie deutete über die Straße auf ein Wolkenkratzerdach etwas unterhalb des ihren. Dutzende Menschen standen dort und winkten, wedelten wild mit den Armen. Marcos sah sie, aber er konnte sie nicht hören. Die Hubschrauber konnten sie nicht abholen, weil ihr Gebäude zwischen größeren Bürohochhäusern stand und der Platz nicht ausreichte, um es anzufliegen. Marcos stellte sich vor, was für ein Gefühl das sein musste, es lebend von der Straße in ein Hochhaus zu schaffen, über sechzig Etagen die Treppen nach oben zu steigen – denn wenn der Strom dort drüben ebenso ausgefallen war wie in ihrem Gebäude, waren die Aufzüge nutzlos – und dann auf dem Dach festzustellen, dass man in der Falle saß, ohne Ausweg, ohne eine Chance, abgeholt zu werden. Die Leute dort unten saßen fest.
  


  
    »Oh, mein Gott, nein!«
  


  
    Marcos blickte hoch. Der Hubschrauber, den sie gerade beladen hatten, taumelte in Schräglage über den Himmel. Irgendetwas an Bord war nicht in Ordnung. Der Pilot verlor die Kontrolle.
  


  
    »Scheiße«, schrie die Sanitäterin neben ihm, aber Marcos rannte bereits zur Tür des Treppenaufgangs. Der Helikopter hatte gewendet und flog in einem Winkel auf sie zu, den er auf keinen Fall lange halten konnte.
  


  
    Marcos sah, dass er es nicht bis zur Treppe schaffen würde. Er ließ sich hinter einen Lüftungskamin fallen, rollte sich ein und schloss mit dem Leben ab.
  


  
    Schreie, übertönt vom donnernden Wummern der Rotoren. Eine gewaltige Erschütterung, als die Maschine aufschlug. Drei laute Explosionen dicht hintereinander. Marcos spürte die Hitzewelle über sich hinwegfegen. Sah durch die Luft geschleuderte Körper. Einer wedelte mit Armen und Beinen, als schwömme er durch die Luft. Sie flogen über ihn hinweg. Segelten über die Dachkante und stürzten siebzig Stockwerke hinunter auf die Straße.
  


  
    Es klingelte in seinen Ohren, wie er es kannte, wenn er die Kiefermuskeln anspannte, aber diesmal ohne sein Zutun. Er hörte ein dumpfes Scheppern, das allmählich leiser wurde, dann ein Krachen weit unter sich.
  


  
    Als die Hitze nachließ, wagte er aufzustehen.
  


  
    Es war fast niemand mehr übrig. Leichen und Leichenteile bedeckten das Dach. Anscheinend war der Hubschrauber aufgeschlagen, explodiert, von seinem Schwung über die Kante geworfen worden und auf die Straße gestürzt. Der Heckrotor war abgerissen und hatte Dutzende Menschen zerfetzt. Manche lebten noch, zogen ihre beinlosen Körper von den lodernden Feuern weg oder schlugen hilflos mit den Armen und schrien, aber Marcos konnte sie nicht hören. Das Klingeln in seinem Kopf war zu laut.
  


  
    Er sah eine in zwei Teile geschnittene Frau ihre obere Körperhälfte von der unteren fortziehen. Ihr Unterkörper stand noch auf dem Dach, umweht von halbverbrannten Rockfetzen. Sie schaffte es einen halben Meter weit, dann regte sie sich nicht mehr.
  


  
    Ein Mann hüpfte auf der Stelle. Seine Kleidung war von den Knien aufwärts weggebrannt, seine von riesigen Blasen bedeckte Haut fiel in Fetzen von ihm ab. Er sah aus wie jemand, der auf heißem Sand oder Asphalt stand und erst den einen, dann den anderen Fuß hochriss, sobald er den Boden berührte.
  


  
    Marcos spürte etwas Warmes an der Vorderseite seiner Hose. Er stellte fest, dass er sich bepisst hatte.
  


  
    Ein brennender Mensch – er konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war – lief vorbei, versuchte, die den ganzen Körper einhüllenden Flammen mit den Händen auszuschlagen. Marcos fragte sich, ob er schrie. Hören konnte er nichts. Die lebende Fackel lief geradewegs über die Kante des Dachs ins Leere.
  


  
    Zwölf, vielleicht fünfzehn Leute standen auf, manche verwundet, andere wundersam unverletzt.
  


  
    Er schaute hinauf zum Himmel. In der Ferne sah er ein paar Hubschrauber, aber sie flogen davon, und keine Maschine kam zurück.
  


  
    Er setzte sich wieder hinter den Lüftungskamin, um die abgerissenen Gliedmaßen und die verbrannte Haut nicht sehen zu müssen, und die Überlebenden, die sich in Qualen auf dem Hochhausdach wanden.
  


  
    Er fragte sich, was aus der Sanitäterin geworden war, die eben noch neben ihm gestanden hatte.
  


  
    Durch das Klingeln in den Ohren bemerkte er ein leises Wummern, das allmählich lauter wurde. Er stand wieder auf und sah sich um. Die Düsenjäger näherten sich im Tiefflug.
  


  
    Auf dem anderen Gebäude hatten die Zombies das Dach erreicht. Die Menschen versuchten, sie abzuwehren.
  


  
    Er drehte dem Gemetzel und den anfliegenden Düsenjägern den Rücken zu. Marcos senkte den Kopf und dachte an seine Familie. Wenn er über die Dachkante blickte, zitterte er. Er hatte furchtbare Höhenangst. Er setzte sich hinter den Lüftungskamin, lehnte sich mit dem Rücken an und betete wie noch nie zuvor in seinem Leben.
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    Harris sah dem jungen Burschen, Thompson hieß er, zu, wie er mit einem Zippo-Feuerzeug seine Zigarette anzündete.
  


  
    »Danke, dass du Harris rübergebracht hast, Thompson«, sagte Graham, und sein Doppelkinn wabbelte bei jedem Wort. »Warum wartest du nicht nebenan.«
  


  
    Es war keine Frage, und Thompson ging.
  


  
    »So. Harris. Wie hat euch Jericho gefallen?« Der Fettwanst saß am anderen Ende des Tisches, die faltigen Ellbogen auf dem Tisch, die Wurstfinger mit aneinandergelegten Fingerspitzen zu einem Zelt aufgebaut. Grahams Haus war ein Saustall. Es passte zu ihm. Harris korrigierte sich: Der Vergleich war eine Beleidigung für Schweine.
  


  
    Graham und sein Lakai beobachteten Harris und warteten auf eine Antwort.
  


  
    »Die Leute waren ganz nett«, erzählte er. »Ein bisschen hippiemäßig, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    »Sechziger-Jahre-Schwachköpfe«, zischte Markowski. »Woodstock-Flower-Power-Idioten.«
  


  
    »Sie haben es sich aber ganz ordentlich eingerichtet«, fuhr Harris fort. »Nur der Elektrozaun macht mir Sorgen. Wenn der ausfällt, sind sie geliefert.«
  


  
    »Wenn das Ding ausfällt, sind sie in den Arsch gefickt«, bestätigte Markowski auf seine üblich grobe Art.
  


  
    Graham hatte Harris und Buddy zusammen mit Markowski und ein paar anderen Männern aus Eden zu einem Besuch in das Nachbarlager geschickt. Anfangs hatte sich Harris auf dem Marsch durch die enge, düstere Kanalisation alles andere als wohlgefühlt, und er fragte sich, wie es möglich war, dass die Zombies nichts von dem Tunnelnetz unter den Straßen und Häusern der Stadt wussten, aber sie hatten es geschafft und waren in Jericho mit offenen Armen empfangen worden.
  


  
    »Hippiemäßig«, meinte Graham. »Das gefällt mir.«
  


  
    Harris war schon früher aufgefallen, dass der übergewichtige Anführer Edens dazu neigte, Dinge zu wiederholen, die man zwei, drei Sätze vorher gesagt hatte. Vermutlich, weil er den Eindruck erwecken wollte, ein tiefgründiger Denker zu sein. Oder er war einfach ausgesprochen langsam.
  


  
    Buddy und er waren inzwischen seit mehreren Tagen in Eden, und eine Auseinandersetzung wurde immer wahrscheinlicher. Graham und seine Schläger, angeführt von Markowski, beherrschten das Lager. Die Bewohner Edens gehorchten ihm, weil er sie vor den Untoten beschützte, und weil sie Angst vor dem großen Polen hatten.
  


  
    Harris gewann langsam den Eindruck, dass Graham ihn anwerben wollte. Der Versuch amüsierte ihn, denn er konnte den Minidiktator und dessen Methoden nicht ausstehen. Wäre Harris an Grahams Stelle gewesen, hätte er versucht, sich bei Buddy einzuschmeicheln, schon weil Harris Buddy als den weitaus gefährlicheren Gegner sah und damit auch als den sehr viel kostbareren Verbündeten.
  


  
    Graham jedoch hielt Buddy, so gut es ging, auf Distanz. Harris vermutete rassistische Gründe. Bei Markowski war das offensichtlich. Er ließ sich oft und offen über ›Bimbos‹ und ›Nigger‹ aus. Der Pole war über eins neunzig, aber das würde ihn nicht vor der saftigen Abreibung bewahren, die Buddy ihm irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft verpassen würde. Falls er Glück hatte.
  


  
    »Hippie-Müll.« Markowski spuckte buchstäblich aus, ohne dass Graham mit der Wimper zuckte. »Ein einziger Haufen Waschlappen mit ihrem scheiß Neil Young und ihrer Flower-Power.«
  


  
    »Du musst Kowski entschuldigen, Harris. Er ist Skynyrd-Fan.«
  


  
    In einem Punkt hatte Markowski Recht. Die etwa sechzig Leute, die in Jericho lebten, machten keinen allzu harten Eindruck. Nicht, dass Eden voller Marines gewesen wäre. Die Leute hier folgten Graham aus Angst. Graham erinnerte Harris an einen Schulhofschläger, der durch sein Verhalten nur zu überspielen versuchte, wie dreckig es ihm ging. Aber Markowski hatte eine sadistische Ader. Mit ihm war etwas Grundsätzliches nicht in Ordnung. Er war, wie Evers sagte, ein Irrer.
  


  
    Andererseits fragte sich Harris, wie die Leute, die es hierher nach Eden oder nach Jericho geschafft hatten, so lange überleben konnten. Damit ihnen das gelang, mussten sie zäh sein. Er und Buddy hatten es durch harten Kampf geschafft und die Bereitschaft, in den Tod zu gehen, falls nötig, aber sie hatten immer versucht, jeden, dem sie draußen begegneten, fair zu behandeln, und niemanden reinzulegen. Graham hatte sich vermutlich mit Betrug und Hinterlist durchgeschlagen und Markowski mit brutaler Gewalt. Ohne Zweifel hatte er sich den Weg nach Eden freigeschossen und -geschlagen.
  


  
    In Jericho konnte Harris sich weder Graham noch Markowski vorstellen. Die Leute dort rauchten ziemlich viel Shit, tanzten und wirkten Vergnügungen nicht abgeneigt. Aber sie hatten genug Mumm gehabt, um einen Elektrozaun um ihre Siedlung zu spannen und einen Lastzug voll Benzin für die Generatoren zu organisieren.
  


  
    »Es gibt einen Grund, warum ich dich nach Jericho frage, Harris.« Graham beugte sich über den Tisch, als wollte er Harris ins Vertrauen ziehen.
  


  
    »Weißt du, ich habe Jericho vor drei Wochen ein Angebot gemacht. Ich habe sie gefragt, was sie davon halten, sich uns hier in Eden anzuschließen, was wir uns aufgebaut haben, in eine Art Verbund umzuwandeln, eine Kooperative zum Vorteil aller Beteiligten.«
  


  
    Zu deinem Vorteil, dem Markowskis und all derer, die für dich die Drecksarbeit erledigen, übersetzte Harris in Gedanken. Er achtete aber darauf, sich nichts davon anmerken zu lassen.
  


  
    Graham hob den Zeigefinger, als wäre er im Begriff eine ewige Weisheit zu verkünden. »Und sie haben abgelehnt.«
  


  
    »Waschlappen.« Markowski drückte mit dem Daumen ein Nasenloch zu und spritzte einen Rotzstrahl quer durchs Zimmer. Den Rest, der ihm noch aus der Nase hing, wischte er in einer verächtlichen Geste mit dem Handrücken ab.
  


  
    »Sie wollen für sich bleiben, Harris, aber du hast selbst gesehen, wie die Lage da drüben ist. Sie rauchen Shit und benehmen sich wie im gottverdammten Zeitalter des Wassermanns, während sich rund um ihr putziges Wohnkommunenexperiment Abertausende Zombies versammeln. Ohne unsere Hilfe schaffen sie es nicht.«
  


  
    »Von was genau reden wir hier?«, fragte Harris vorsichtig.
  


  
    »Es ist wie mit einem Kind, Harris. Hast du Kinder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich schon«, erklärte Graham. »Das heißt, ich hatte welche. Wenn dein Kind über die Straße rennen will, dann wirst du ihm das nicht erlauben, oder? Sonst läuft es geradewegs in den Verkehr, ohne eine Sekunde nachzudenken, und der erstbeste Laster zerquetscht ihm seinen kleinen Kopf. Genau so sind diese Leute drüben in Jericho, Harris.«
  


  
    »Verdammte Hosenscheißer«, unterstrich Markowski.
  


  
    »Sie sind auf dem besten Wege, sich geradewegs in die Mäuler dieser Kreaturen zu kiffen – sich einzustimmen, hinauszuziehen und tot umzufallen.«
  


  
    »Turn on, tune in, drop out«, stellte Markowski fest, aber Graham ignorierte ihn.
  


  
    »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, behauptete Harris, obwohl ihm völlig klar war, was das Schwergewicht plante.
  


  
    »Uns wird gar nichts anderes übrigbleiben, als da einzugreifen und den Laden zu übernehmen, Harris«, erklärte Markowski verärgert, und Harris hätte nicht sagen können, auf wen genau er wütend war.
  


  
    »Anders ausgedrückt, uns um sie kümmern«, fügte Graham hinzu.
  


  
    »Wovon reden Sie, Graham? Die Leute haben Ihnen bereits gesagt, dass sie mit ihrer Situation zufrieden sind.«
  


  
    Graham wirkte besorgt, und Markowski warf seinem Boss einen Blick zu, der Bände sprach. Bände, in denen das Wort begriffsstutzig eine zentrale Rolle spielte. Graham betrachtete seine Hände. Als er den Blick wieder hob, hatte seine Miene einen sanften Ausdruck.
  


  
    »Ich weiß, was sie mir geantwortet haben, Harris. Aber ich weiß auch, was die Umstände erfordern.«
  


  
    Harris betrachtete Markowski als die eigentliche Gefahr in diesem Zimmer, und falls es zu einem Kampf kam, musste er zuerst den Polen ausschalten. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Eine Tür weiter war ein Zimmer voller Schläger, und Harris wünschte sich, er hätte Buddy neben sich gehabt.
  


  
    »Klingt das zu hart für dich?«, fragte Markowski. Die Herausforderung in seiner Stimme war unüberhörbar, eine offene Einladung.
  


  
    Harris dachte darüber nach, was er antworten sollte, und formulierte wohlüberlegt. »Hören wir auf, um den heißen Brei herumzureden. An was genau denken wir hier?«
  


  
    Das ›wir‹ schien Graham zu erleichtern. Er warf Markowski einen beruhigenden Blick zu. Die Miene des Hünen blieb düster. Harris fragte sich, wie viele Kugeln aus einer.357 wohl nötig sein würden, um Markowski zu stoppen.
  


  
    »Ich denke daran, ein kleines Team hinüberzuschicken, anfangs vielleicht sechs bis sieben Mann.« Graham stellte ihm seinen Plan in einem Tonfall vor, als ginge es um die Invasion in der Normandie. »Ich möchte dich in diesem Team haben. Kowski hat mir erzählt, wie du dich in der Drogerie geschlagen hast. Wie du noch einmal zurück bist, um Evers zu holen.«
  


  
    »Die Schwuchtel.«
  


  
    »Ich hätte das nicht getan, aber so bin ich halt. Und dann der Zwischenfall mit dem Medium. Weißt du, was mir das sagt?«
  


  
    Harris wartete.
  


  
    »Erstens sagt es mir, dieser Bursche Harris ist kein Weichei. Er hat Klöten. Dicke, haarige Klöten. Zweitens sagt es mir, du lässt dir nichts gefallen. Und drittens, sagen wir es, wie es ist, du bist ein zäher Bursche, aber kein harter Bursche. Kein Kerl wie Kowski hier. Und ich erwarte nicht, dass uns irgendwer in Jericho Ärger macht, aber falls doch, würde ich mich besser fühlen, wenn Jungs wie du Kowski begleiten und sich der Sache annehmen. Du hast eine Art, mit Leuten umzugehen, die Kowski abgeht, und dir geht seine Art ab, mit Leuten umzugehen. Und dann ist da noch dein Freund.«
  


  
    Graham meinte Buddy, und Markowski schnaufte abfällig und murmelte irgendetwas von »Hottentotten«, aber Graham ignorierte ihn. »Ich möchte, dass ihr dort hinübergeht, diesen Pazifisten erklärt, was Sache ist, und eine Verwaltung oder etwas in der Art aufbaut.«
  


  
    »Sie glauben, das nehmen die so einfach hin?«
  


  
    »Ich werde dir mal verraten, wie die Menschen funktionieren, Harris. Du gehst in ein Zimmer und knöpfst dir den größten, härtesten Kerl vor, haust ihm ein paar in die Fresse, bis er sich heulend am Boden krümmt und seine Eier hält, und alle anderen werden mit allem einverstanden sein, was du zu sagen hast.«
  


  
    »Ganz egal, was du ihnen verkaufst«, fügte Markowski hinzu.
  


  
    Graham redete, als hätte er einschlägige Erfahrung, auch wenn Harris sich nicht vorstellen konnte, wie dieser Fettkloß etwas Derartiges hätte durchziehen können. Andererseits hatte der Kerl Markowski an die Kandare genommen, wie auch immer das möglich gewesen war.
  


  
    »Und wenn irgendeiner von denen mit Kumbaja oder so’nem Scheiß kommt, dann …«, sagte Markowski und schlug zur Vollendung des Satzes die Faust in die offene Hand.
  


  
    »Außerdem tun wir das zu ihrem eigenen Besten, Harris. Möglicherweise sehen sie das nicht sofort ein, aber mit der Zeit werden sie es begreifen.«
  


  
    »Und wir werden davon natürlich überhaupt nicht profitieren, oder?«, fragte Harris und versuchte zu klingen, als hoffte er auf das genau Gegenteil. Kommt schon, Jungs. Wir wissen doch, was gespielt wird.
  


  
    »Aber natürlich werden wir das.« Graham reagierte, ganz wie gewünscht, mit einem schiefen Grinsen. »Ist ja wohl klar, dass die Beute an den Sieger geht. Wir haben hier in Eden keine Demokratie, aber dafür funktioniert es auch, und zwar ausgezeichnet. Und diejenigen, die sich um die Planung und den Schutz der anderen kümmern, verdienen den Löwenanteil. Nichts zu Extravagantes natürlich, aber wir werden uns unseren gerechten Anteil holen.«
  


  
    »Soll ich ihm von meiner Idee erzählen, Graham?«, fragte Markowski eifrig. »Von den Gemeinschaftsfrauen?«
  


  
    »Nein, warte damit noch. Ich habe immer einen Platz für Burschen wie dich, Harris.« Graham triefte vor Schmalz. Er witterte ein gutes Geschäft. »Helle Burschen. Burschen, die man respektiert und denen man gehorcht. Ob du es glaubst oder nicht, Kowski hier und ich, wir können dir da noch manches beibringen.«
  


  
    »Genau, zum Beispiel, wie man sich seine Freunde aussucht«, knurrte Markowski. »Schwarz und Weiß will ich nur an einem einzigen Ort zusammen sehen: in einer verdammten Kekspackung.«
  


  
    »Bleib ruhig, Kowski«, sagte Graham. »Weißt du, Harris, selbst dein Kumpel Buddy könnte es zu was bringen, wenn er nur lernen würde, ein bisschen lockerer zu sein.«
  


  
    »Ich rede mit ihm«, versicherte Harris. »Er wird zur Vernunft kommen. Wahrscheinlich ist er immer noch wütend, weil du uns nicht nach Eden hereinlassen wolltest.« Er nickte Markowski zu.
  


  
    »Wegen diesem alten Mist?« Der Pole winkte ab, als ginge es um eine Belanglosigkeit von vor zwanzig Jahren.
  


  
    Graham drehte die Handflächen nach oben. »Harris, du und Buddy müsst das verstehen. Wisst ihr, wie viele Leute wir schon hereingelassen haben, die sich im Nachhinein als Gefahr erwiesen?«
  


  
    »Die Hurensöhne kommen mit Bissen hier rein.«
  


  
    »So ist es. Sie kommen hierher, nachdem sie gebissen wurden, und wollen es verbergen. Und dann wird es brutal. Oder sie kommen hierher und haben ihre eigene Vorstellung davon, wie die Dinge in Eden laufen sollten …«
  


  
    »Und dann wird’s brutal«, grinste Markowski.
  


  
    »Genau wie mit diesen Spinnern drüben in Jericho. Würdest du mir glauben, dass sie ein paar von ihren Bewohnern im Lager behalten haben, nachdem Zombies aus ihnen wurden? Die Religiösen unter ihnen haben versucht, für sie zu beten. Sie zu heilen.«
  


  
    »Sie haben allen möglichen bizarren Scheiß versucht«, bestätigte Markowski.
  


  
    »Sogar Aromatherapie.«
  


  
    »Verrückt, oder?«
  


  
    »Gefährlich«, gab Harris zu.
  


  
    »Weißt du, was wir hier mit den Untoten machen, Harris?«, fragte Markowski, und ein hämisches Grinsen trat auf sein Gesicht.
  


  
    »Aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass es nach Harris’ Geschmack ist, aber du kannst es ihm gleich trotzdem zeigen. Erst mal: Harris, wir verstehen uns doch, oder? Du und ich, meine ich.«
  


  
    Harris ließ es sich durch den Kopf gehen, hauptsächlich des Effekts halber. »Ja.«
  


  
    Graham lächelte, und Harris konnte nicht fassen, wie jemand, der so dumm war, es geschafft hatte, sich zum Diktator aufzuschwingen.
  


  
    »Gut. Es freut mich, das zu hören, Harris. Ich halte dich auf dem Laufenden, und wenn es so weit ist – lange wird es nicht mehr dauern -, möchte ich, dass du und dein Kumpel Kowski und noch ein paar andere nach Jericho begleiten.«
  


  
    »Ich bin dabei.« Graham schluckte jedes Wort und lächelte zu Markowski hoch.
  


  
    »Kowski, warum zeigst du Harris nicht, wie wir unsere Jungs hier bei Laune halten?«
  


  
    »Komm mit, Harris, und mach schon mal die Hose auf. Ich bring dich ins Spielzimmer.«
  


  
    Markowskis Kichern klang eher bedrohlich als freudig. Er ging zur Tür.
  


  
    Harris stand auf und nickte Graham zu. Zum Glück erwartete sein Gegenüber keinen Händedruck.
  


  
    Im Nebenzimmer spielte Thompson mit seinem Feuerzeug, während Ben herumstand und ein gelangweiltes Gesicht machte.
  


  
    Markowski führte Harris durch das Haus, in die Küche und zu einer Treppe hinunter in den Keller.
  


  
    Auf halber Höhe der Treppe hielt Harris an und griff nach den Pistolen. Markowski blieb ebenfalls stehen, drehte sich verwundert um und grinste. »Entspann dich.« In der Stimme des Polen lag etwas Anzügliches.
  


  
    Der Hüne duckte sich und ging weiter die Treppe hinab. Nach ein paar Schritten legte er einen Lichtschalter um und kicherte.
  


  
    Was Harris dort unten im Keller vorfand, gefiel ihm ganz und gar nicht.
  


  
    Jemand hatte Metallstangen in den Boden getrieben und einbetoniert. An einer Stange hing eine Kette, an deren anderes Ende eine Untote gefesselt war. Sie war barbusig, und Hautfetzen hingen ihr von Schultern und Rücken. Als sie noch lebte, war sie rothaarig gewesen. Jetzt fehlten ihr ganze Haarbüschel, und man konnte ihre Kopfhaut sehen.
  


  
    Als sie Harris und Markowski sah, zerrte sie an der Kette und schlurfte auf sie zu, so weit sie konnte. Vom Hunger getrieben, versuchte sie, die beiden Menschen zu erreichen, streckte die Arme nach ihnen aus. Ihre halbverwesten Brüste wippten wie zerstörte Pendel.
  


  
    »Die ist munter. Ein heißer Feger, oder?«
  


  
    Markowski streckte den Arm aus und klatschte spöttisch die Hand des Zombies ab. Dann hieb er ihr den Handrücken ins Gesicht. Die Kreatur stöhnte.
  


  
    Es widerte Harris an.
  


  
    »Du fragst dich vermutlich, warum wir Untote hier im Keller halten«, stellte Markowski fest.
  


  
    Harris antwortete nicht. Es behagte ihm nicht, einem Zombie so nahe zu sein, nicht einmal einem fest angeketteten.
  


  
    »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Harris. Ein Mann hat Bedürfnisse. Und wenn wir schon mal dabei sind: Auch eine Zombiemuschi bleibt eine Muschi. Richtig? Hier ist noch eine Tatsache, Harris, die nur wenige wissen: Zombiefotzen sind gottverdammt enge Löcher. Enger als ein Männerarsch. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie eng das ist, Harris? Hast du schon mal eine gefickt? Eine Zombiemöse?«
  


  
    Markowski lachte. »War ein Witz, Harris. Wir halten sie nicht zum Ficken. Obwohl, wir hatten hier mal einen Knaben, der hat das echt gemacht, und weißt du, was aus ihm geworden ist? Er wurde krank und ist gestorben, aber vorher ist ihm noch der Schwanz abgestorben.«
  


  
    Der Pole wurde ernst. »Und das ist jetzt kein Witz. Nein, Harris, wir benutzen sie für Zielübungen.«
  


  
    Markowski zog die Pistole und richtete sie auf den Kopf der Untoten. Die Kreatur streckte die Fingernägel nach ihm aus, griff nach dem Lauf, sperrte den Mund auf.
  


  
    »Peng! Peng!« Markowski bewegte den Lauf ein wenig, und der Zombie folgte der Waffe wie eine Schlange der Flöte des Fakirs.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Die war sicher ein heißer Feger, als sie noch lebte, meinst du nicht. Und eine echte Rothaarige noch dazu.«
  


  
    Harris erwiderte nichts, und Markowski schien auch keine Antwort zu erwarten. Er steckte die Pistole zurück.
  


  
    »Manchmal komme ich zu einem Nahkampf hier runter, mit einem Messer oder einem Beil. Hast du schon mal mit einem Messer gegen eines dieser Dinger gekämpft, Harris? Das verlangt Mumm, Mann, denn dazu musst du dicht an sie ran. Und aus der Nähe richten diese Drecksdinger den größten Schaden an.
  


  
    Der Instinkt treibt dich, ihnen die Klinge voll in die Brust zu jagen oder in die Nieren. Sie auszuweiden, die Viecher, aber das ist denen egal. Du kannst ihnen das Herz herausschneiden und vors Gesicht halten, das beeindruckt die überhaupt nicht. Sie stürzen sich trotzdem auf dich. Nein, Mann, du musst ihnen den Schädel spalten. Voll in den Rest Hirn, den sie noch haben.«
  


  
    Markowski wirkte extrem zufrieden mit sich.
  


  
    »Dafür haben wir sie hier unten.«
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    »Was machen wir wegen Dom?«, fragte Buddy Harris eines Abends auf dem Dach. Dieselbe Frage hatte Harris stellen wollen, und als sein Kumpel sie zuerst stellte, war er ziemlich perplex. Eigentlich hatte er gehofft, Buddy hätte eine Antwort darauf gehabt.
  


  
    Sie lagen etwa einen Meter auseinander in ihren Schlafsäcken auf dem Dach von Doms Haus.
  


  
    »Genau darüber mache ich mir auch Gedanken«, gestand Harris.
  


  
    Sie wohnten schon fast eine Woche bei Dom. Aßen sein Essen, schliefen auf seinem Dach unter den Sternen, beobachteten die Untoten auf der Straße vor dem befestigten Wohnhaus.
  


  
    »Meinst du, er würde mitkommen wollen?«, fragte Harris.
  


  
    Sie blickten beide über das Dach zu Dom, der in einem Klappstuhl neben dem Viking-Grill saß, auf dem er ihre Mahlzeiten zubereitete, und mit einem batteriebetriebenen Ghettoblaster, den er von irgendwo im Haus hier heraufgeschleppt hatte, Oldies hörte. Seit dem Zwischenfall mit seiner Frau ging Dom nur noch selten hinunter ins Haus.
  


  
    »Na ja, die Frage muss ich dir jetzt stellen, Harris. Wohin wollen wir eigentlich genau?«
  


  
    Dom hörte vorzugsweise Hits aus den 50ern und 60ern, Musik, die Harris im Autoradio gehört hatte, wenn er als kleiner Junge mit seinem Vater unterwegs war.
  


  
    Gary Paxton sang gerade über den zähesten Höhlenmenschen, den wir alle kennen, einen hippen Knaben namens Alley-Oop.
  


  
    »Darauf hatte ich mal eine Antwort«, erwiderte Harris und dachte an Manhattan. »Aber jetzt nicht mehr.«
  


  
    Dom war ein großer Kerl, der wie ein Schornstein qualmte. Selbst jetzt zog er gerade an einer Marlboro. Weder Harris noch Buddy konnten sich ernsthaft vorstellen, dass er mit ihnen durch die tagtäglich von mehr Zombies verseuchten Straßen streifte.
  


  
    »Es ist überall das Gleiche«, setzte Harris hinzu. »Ich habe keinen bestimmten Ort im Auge. Aber ich glaube nicht, dass ich es hier auf Dauer aushalte.«
  


  
    »Ja, ich weiß, was du meinst. Alles, was wir hier machen, ist dem Mann sein Essen wegfuttern.«
  


  
    »Wir reden morgen früh mit ihm.«
  


  
    »Klingt gut.« Buddy drehte sich auf den Rücken und blickte hinauf in den Nachthimmel. Er war so ruhig und friedlich, wie er immer gewesen war und immer sein würde, ungerührt und unbeeindruckt vom Geschehen auf der Erde.
  


  
     

  


  
    Harris erwachte bei Sonnenaufgang, als Dom aus dem Toilettenhäuschen kam. Er hatte den schweren Mann schon die ganze Zeit fragen wollen, wie er es geschafft hatte, das Ding aufs Dach zu schaffen – schon der Grill war erstaunlich -, aber irgendwie dachte er nie daran, wenn sich die Gelegenheit bot.
  


  
    Das Radio war leise gestellt, aber Harris hörte den Sänger fragen, ob der Kaugummi über Nacht am Bettpfosten den Geschmack verlor.
  


  
    »Morgen«, sagte Dom und zündete gleichzeitig den Grill und eine Kippe an. Obwohl er Kette rauchte, war auf dem Dach kein Stummel zu sehen. Wenn er fertig war, drückte er die Zigaretten aus und warf sie auf die Straße.
  


  
    »He, Dom«, gähnte Harris, stand auf und reckte sich. Er stieß Buddy mit dem Fuß in die Seite und weckte ihn.
  


  
    »Wer singt da?«
  


  
    »Lonnie Donegan«, erklärte Dom. »Kennst du den Song?«
  


  
    »Mein Vater hat sich so was angehört, als ich klein war. CBS FM.«
  


  
    »Kenn ich gut«, nickte Dom. »Der Do-Wop Shop mit Cousin Bruce. Ich konnte nicht glauben, dass sie New York so etwas antun, als sie unseren einzigen Oldie-Sender abgeschaltet haben.«
  


  
    »Sie haben ihn ja wieder aufgemacht.«
  


  
    »Ja, sie haben ihn wieder aufgemacht. Aber ohne Songs aus den Fünfzigern. Nur Musik aus den Sechzigern, Siebzigern und Achtzigern. Oldies aus den Achtzigern? Was sagt das aus über einen Menschen, wenn die Musik, mit der er aufgewachsen ist, nicht einmal mehr als Oldie durchgeht? Bin ich damit endgültig reif für den Abdecker?«
  


  
    »Ich bin sicher, es haben sich schon weit größere Denker als wir über diese Frage und ihre Implikationen das Hirn zermartert, Dom.«
  


  
    Sie frühstückten gemeinsam. Die letzten Eier, die Dom in seinem Kühlschrank gebunkert hatte, gebratenen Speck und Kaffee. Die Milch war alle, aber Dom hatte noch Kaffeeweißer, und Harris schüttete ihn sich großzügig in die Tasse.
  


  
    »Verdammt guter Kaffee, Dom«, stellte Buddy fest. »Stark.«
  


  
    »So hab ich ihn schon immer getrunken.«
  


  
    »Was läuft da jetzt gerade?«
  


  
    Dom lächelte. »The Jolly Green Giant.«
  


  
    »Wie in der Gemüsewerbung?«
  


  
    »An die erinnerst du dich?« Dom atmete eine Qualmwolke aus. »Ich hätte gedacht, die Band wäre von vor deiner Zeit.«
  


  
    »Na ja, den Song habe ich noch nie gehört. Oder wenn, dann erinnere ich mich zumindest nicht daran.«
  


  
    »Kennst du ›Louie, Louie‹?«
  


  
    »Aber klar«, antwortete Harris. In seiner Collegezeit hatte das Stück auf keiner Party gefehlt.
  


  
    Dom zwinkerte ihm zu. »Dieselbe Band. The Kingsmen.«
  


  
    »Yeah«, nickte Buddy. »Aber die Kingsmen haben den Titel von den Olympics ausgeliehen.«
  


  
    »Jetzt hast du mir was voraus«, gab Dom zu.
  


  
    Buddy erzählte weiter. »Bei den Olympics hieß die Nummer ›Big Boy Pete‹. Und das war nicht das erste Mal, dass sie einen anderen Song inspiriert haben. Sie haben auch ›Western Movies‹ aufgenommen. Du weißt schon: ›My Baby loves the Western Movies‹.«
  


  
    »Ja, das stimmt allerdings«, bestätigte Dom.
  


  
    Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, schaute Harris hinüber zu Buddy und Buddy hinüber zu Harris. Schließlich sagte Dom: »Wollt ihr beide mir etwas sagen?«
  


  
    »Ja, Dom, da gibt es etwas, worüber Harris und ich mit dir reden wollten.«
  


  
    »Ihr wollt weiterziehen, oder?«
  


  
    »Ja«, nickte Harris.
  


  
    »Wir möchten, dass du mitkommst, Dom.«
  


  
    Dom lachte. »Nein, danke. Für den Fall, dass es euch entgangen ist: Ich bin nicht gerade in der Verfassung, um da unten auf der Straße einen Sprint hinzulegen. Und das müssten wir. Ihr habt ja wohl gesehen, wie viele von diesen Biestern da unten rumlungern? Und jeden Tag werden es mehr.«
  


  
    Harris und Buddy nickten. Die Lage unten auf der Straße hatte tatsächlich etwas Deprimierendes. In der letzten Woche war das Getümmel der Untoten immer dichter geworden. Es gab kaum noch einen Moment, an dem die Straße nicht voll von ihnen war. Manche der Bestien heulten und jaulten, und ohne die Ohrstöpsel, die Dom ihm gegeben hatte, hätten sie Harris nachts wach gehalten. Manchmal hinderte der Lärm ihn trotz der Ohrstöpsel am Schlafen. Ganz zu schweigen von dem Gestank. Dem konstanten Gestank.
  


  
    Buddy schlief trotz des Lärms und Gestanks, aber Harris war sich ziemlich sicher, dass sein Freund in jeder Situation schlafen konnte, wenn er wollte.
  


  
    »Wohin wollt ihr überhaupt?«
  


  
    »Das wissen wir selber nicht«, gab Harris zu. »Wir machen einfach so weiter wie vorher, ehe wir dich getroffen haben.«
  


  
    »Rumrennen und nach was suchen, das besser ist als das, was ihr habt?« Dom drückte die Zigarette auf dem Asphaltdach aus, schnippte sie über die Kante und zündete sich eine neue an.
  


  
    »Das trifft’s so ziemlich.« Harris lächelte. Er wusste, dass es eine dumme Idee war. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie ziemlich bald draufgehen, von den Zombies in die Enge getrieben werden, in irgendeine Situation geraten, aus der es keinen Ausweg für sie gab. Nur fühlten sich Harris und Buddy hier auf dem Dach, so angenehm es in der Gesellschaft des freundlichen Dom mit seinem Essen und der Musik auch war, jetzt schon wie in einem Käfig.
  


  
    »Papa-uhm-mau-mau, papa-uhm-mau-mau«, sangen die Trashmen.
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte Buddy Dom.
  


  
    Der zog an seiner Kippe. »Ach, Scheiße. Ich hab noch genug Essen für’ne Woche oder so. Ich bleib einfach hier oben sitzen und tu mein Bestes, um Lungenkrebs zu kriegen. Guck runter auf die Straße und sehe zu, was dort passiert.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Klar, Buddy. Das ist mein Haus. Ich hab dafür bezahlt. Hab die Hypothek abgelöst und eine Menge Arbeit investiert. Du weißt schon. My home is my castle.« Dom lachte. »Ich wüsste nicht, wo ich unter den Umständen meine Zeit lieber verbringen würde.«
  


  
    Er stieß eine lange Qualmsäule aus. »Jetzt guck nicht so ernst, Harris. Wir müssen alle mal sterben. Ich weiß wenigstens, wo ich sein werde, wenn es so weit ist. An deiner Stelle würde ich mir lieber Sorgen um euch zwei machen. Ein paar der Hurensöhne da unten sind verflucht schnell.«
  


  
    »Ja, ich weiß.«
  


  
    »Was wir sagen wollen, Dom«, versuchte Buddy es noch einmal, »Falls du uns begleiten willst, ist das cool, Mann. Du würdest uns nicht aufhalten. Wir passen auf dich auf.«
  


  
    »Ja, Mann. Wir schulden dir was, Dom. Du hast dich um uns gekümmert, hast uns zu essen gegeben, einen Platz zum Schlafen …«
  


  
    Dom unterbrach Harris mit einer Handbewegung. »Doch nicht dafür, das hätte ich für jeden anderen auch getan. Das hätte jeder andere genauso getan.«
  


  
    »Das stimmt nicht, Dom«, meinte Buddy. »Und das weißt du auch. Harris und ich haben eine Menge Gutes gesehen, was diese Entwicklung in den Menschen geweckt hat, aber noch viel mehr Schlechtes.«
  


  
    »Das macht die Situation. Ihr dürft nicht vergessen, dass ihr Jungs mir auch geholfen habt.« Dom deutete hinüber zu der Falltür, die hinunter ins Haus führte. Er brauchte nicht näher auszuführen, was er meinte. »Aber ich werde euch nicht daran hindern zu tun, was ihr für richtig haltet. Ich stehe diese Sache hier oben durch.«
  


  
    Buddy warf Harris einen vielsagenden Blick zu. Okay, wir haben’s versucht.
  


  
    »Wir wissen echt zu schätzen, was du für uns getan hast«, stellte Harris noch einmal fest. »Und falls wir durchkommen, und es gibt irgendeine Möglichkeit, aus dieser Scheiße rauszukommen, dann hast du unser Wort, dass wir dich holen.«
  


  
    »Macht euch keine Sorgen um mich.« Dom winkte noch einmal ab. »Sucht euch ein sicheres Plätzchen irgendwo und bleibt da. Schickt mir’ne Postkarte. Und vielleicht ein paar Stangen Marlboro.«
  


  
    Buddy lächelte, aber es lag keine Freude darin. Es war ein resigniertes Lächeln. Er schaute hinüber zu Harris und fragte sich, wie weit sie wohl kommen würden. Würden sie den heutigen Abend noch erleben, wenn sie jetzt aufbrachen? Es gab keine Sicherheiten mehr. Alles war offen, alles war im Fluss.
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    »Nicht schon wieder das Theologiegeschwätz«, stöhnte Brenner abfällig, obwohl diese Diskussionen immer einen gewissen Unterhaltungswert für ihn besaßen.
  


  
    Al Gold stand auf. »Ich werde das Abwägen der Unwägbarkeiten den Gojim überlassen. Gute Nacht, meine Herren.«
  


  
    Gold zog sich in die Schatten zurück, aus dem Lichtkreis des Feuers, das in der Zweihundertlitertonne mit Holz und Benzin loderte und neben flackernder Helligkeit spürbare Wärme ausstrahlte.
  


  
    »Ich meine nur«, setzte Davon nach Brenners Unterbrechung fort, »wenn so etwas geschieht, dann muss man doch wohl an einen Gott oder eine höhere Macht glauben, oder?«
  


  
    »Und warum genau muss man das?«, fragte Panas, Edens bekennender Atheist.
  


  
    »Weil, wenn so ein übernatürlicher, bösartiger Scheiß wie das hier passiert«, erläuterte der Footballspieler, »dann wird einem klar, dass im Universum größere Mächte das Sagen haben als wir Menschen.«
  


  
    »Weißt du, Davon …« Panas zog an seiner Zigarre, und während er weitersprach, beobachtete er, wie der Tabakrauch, den er ausatmete, langsam wegdriftete und sich auflöste. »Vor der Aufklärung haben die Menschen jede Naturkatastrophe als eine göttliche Strafe betrachtet. Dir ist schon bewusst, dass die Anzahl der Wunder mit zunehmender Ausbreitung der Wissenschaft deutlich abgenommen hat?«
  


  
    »Naturkatastrophen?«, fragte Buddy. »Ist es das, womit wir es hier zu tun haben? Eine Naturkatastrophe?«
  


  
    »Irgendwie muss ich es ja bezeichnen, Buddy. Wer weiß, was das ausgelöst hat.«
  


  
    »Ich bin mir gar nicht sicher, ob mir der Gedanke gefällt, dass Gott hinter dieser Scheiße steckt«, erklärte Buddy. »Aber ich will nichts ausschließen.«
  


  
    Hinter der Nordmauer heulte und gackerte ein Kreischer wie eine Hyäne, während er gegen das Rolltor hämmerte.
  


  
    »An diesem Mist ist nichts natürlich, Holmes«, stellte Brenner fest.
  


  
    »Versteht ihr«, sagte Davon, »es ist doch so: Gott legt uns eine Prüfung auf, Mann. Er trennt die Spreu vom Weizen.«
  


  
    »Und die Milliarden Menschen, die es das Leben gekostet hat, waren nichts als – Spreu?« Die Verachtung in Sal Bianacullis Stimme war unüberhörbar.
  


  
    »Nein, Mann, das will ich damit nicht sagen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie euer Volk …«
  


  
    »Sal.« Camille legte ihrem Mann die Hand auf den Arm.
  


  
    »Verzeihung?« Davon schloss ein Auge halb.
  


  
    »Unser Volk?«, wiederholte Brenner. »Das hat er nicht wirklich gesagt.«
  


  
    »Doch, unser Volk.«
  


  
    »Meinst du, uns Nigger?«, fragte Davon.
  


  
    »Nein, das meine ich nicht, und hör auf, es, verdammt nochmal, so auszulegen.«
  


  
    »Was genau meinst du dann?«
  


  
    »Ich meine ›euer Volk‹ wie mich und mein Volk, Italiener.«
  


  
    »Dein Volk?«
  


  
    »Ich meine ›euer Volk‹ genauso, wie eure Anführer über ›ihr Volk‹ reden konnten, und niemand hat mit der Wimper gezuckt, weil das völlig okay war. Versuch nicht, mir irgendeine rassistische Scheiße unterzuschieben.«
  


  
    »Wenn es klingt wie eine Ente und watschelt wie eine Ente, dann …«
  


  
    »Komm mir nicht mit dem Scheiß. Hast du irgendeine Ahnung, wie wir hier behandelt wurden, als wir in dieses Land gekommen sind?«
  


  
    »Wurden Sacco und Vanzetti in Ketten hierher verschleppt?«
  


  
    »Kann ich, verdammt nochmal, vielleicht ausreden? Ihr redet von Gott, als ob zur Mount Zion Church oder sonst was zu gehören, euch das Recht gibt, allen anderen seine Beweggründe zu erklären.«
  


  
    »Und du, Sal?«, fragte Brenner. »Bekommst du deinen Marschbefehl vom Papst?«
  


  
    »Manchmal. Aber ich habe Familie da draußen, mein Volk. Und ich weiß ganz genau, dass ihr da draußen jenseits der Mauern auch alle irgendwo Familie habt. Und ich weigere mich, verdammt und zugenäht nochmal, auch nur eine Sekunde zu glauben, dass sie Spreu sind! Manche von ihnen sind ihr Gewicht in Gold wert.«
  


  
    »Komm schon, Mann«, flehte Brenner Fred Turner an. »Du bist doch Prediger.«
  


  
    »Ich war Prediger.« Der alte Turner zuckte die Achseln. Er hatte den Glauben verloren, kurz nachdem seine Frau sich verwandelt und versucht hatte, ihn aufzufressen. Nur sein Junge war ihm auf dieser Welt noch geblieben war.
  


  
    »Okay«, ergriff Buddy das Wort. »Ich habe mit dem ganzen Gerede über Gott nie viel anfangen können. Es gibt so viel Scheiße auf der Welt, gab es schon vor all dem …« Er gestikulierte in Richtung der Mauern. »Ich meine, da fegt zum Beispiel ein Tornado durch eine Wohnwagensiedlung, und ein Mensch bleibt am Leben, okay? Ein einziger Mensch, und sofort stürzen die Bibelfetischisten sich darauf, als wäre das ein verdammtes Wunder, ein Zeichen Gottes, dass dieser eine Mann oder diese eine Frau überlebt hat.«
  


  
    »Und wieso ist das kein Wunder?«, wollte Brenner wissen.
  


  
    »Falsche Frage. Warum ist es eines? Was ist mit all den anderen Gestalten, die der Tornado quer über den nächsten Parkplatz verstreut hat? Kein Mensch kommt und sagt: ›Typisch. Das war Gott mal wieder. Dafür ist er verantwortlich. ‹«
  


  
    Davon sagte: »Du fragst dich also, wie kann Gott allmächtig sein, wenn er allwissend ist, richtig?«
  


  
    »Würde ich, wenn es mir nicht scheißegal wäre.«
  


  
    »Wie kann ein allwissender Gott vollkommen gut sein?«, stellte Panas in den Raum und zog an der Zigarre.
  


  
    »Und die Gegner der Religion«, stellte Davon fest, »erklären, wenn Gott allwissend ist und trotzdem all das Unglück zulässt, muss er ein verdammt sadistisches Arschloch sein.«
  


  
    »Wer sagt, dass Sie das nicht ist?«, fragte Panas.
  


  
    »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«
  


  
    »Nur ein bisschen. Die Gläubigen nennen es eine Prüfung. Hast du eben erst selbst gesagt.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, überlegte Buddy laut. »Ich hab mir immer gesagt, falls ich jemals etwas sehe, etwas wie einen Geist oder so etwas, dann wäre das der Beweis. Das würde meinen Glauben bestätigen. Aber diese Scheiße? Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung. Ich glaube an nicht mehr viel.«
  


  
    »Das ist genau der Punkt«, bestätigte Panas. »Es muss eine vernünftige Erklärung dafür geben. Eine Antwort, die die Wissenschaft uns gibt. Wir brauchen uns nicht der Gnade irgendeines Berggottes auszuliefern.«
  


  
    »Na, wir werden nicht da rausgehen, um eines von diesen Viechern einzufangen und zu untersuchen«, stellte Brenner fest. »Um nach einer Seele zu suchen.«
  


  
    »Darüber könnt ihr die ganze Nacht debattieren, Leute«, sagte Fred Turner. »Glaube erfordert genau das: Glauben. Es wird uns nicht gelingen, Vernunft und Glauben miteinander zu versöhnen. Das versuchen Theologen und Gelehrte seit Jahrtausenden.«
  


  
    »Allerdings«, bestätigte Davon.
  


  
    »Und wir werden auch keine Wahl zwischen beiden treffen. Für diejenigen unter uns, die glauben, ist es das, was sie brauchen. Für die anderen: Also, ich schätze, solange sie damit keine Schwierigkeiten haben, reicht das für sie aus.«
  


  
    »Sage ich die ganze Zeit schon«, nickte Panas.
  


  
    »Und was wird, wenn du stirbst, Panas?«, fragte Brenner. »War es das dann?«
  


  
    »Ja, Mann, das war’s. Genau wie vor der Geburt. Was glaubst du? Himmelstor und Cherubim und Baby Jesus und das ganze Zeug?«
  


  
    »Da kannst du aber einen drauf lassen«, bestätigte sein Gegenüber.
  


  
    »Was bist du, Brenner, ein kleines Kind?«
  


  
    »Panas, das nutzt niemandem etwas«, sagte Buddy.
  


  
    »Was ich nie richtig verstanden habe, ist diese Sache mit dem Fegefeuer«, gab Sal Bianaculli zu. »Vielleicht ist das hier das Fegefeuer?«
  


  
    »Das hier, das ist die Hölle«, antwortete Davon.
  


  
    »Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß«, gab Sal zurück.
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    Bear verdankte den Spitznamen seinem Aussehen. Mit einem Meter achtundachtzig Körpergröße und hundertfünfundvierzig Kilo Gewicht hatten die Pagans, die Biker, mit denen er damals durch die Gegend fuhr, ihn Bam Bam getauft, teils nach dem Wrestler, teils wegen seiner Neigung, mit Leuten, die ihm dumm kamen, umzugehen wie Barney und Betty Geröllheimers kleiner Sohn. Das war zu den Zeiten gewesen, als Wrestling noch cool war und Hünen wie Davey Boy Smith, der Ultimate Warrior und Jake »the Snake« Roberts Helden waren. Und er besaß tatsächlich Ähnlichkeit mit Bam Bam Bigelow. Er hatte sich den Schädel rasiert. Anfangs, weil ihm der Look gefiel und es die Arschlöcher daran hinderte, ihm bei Schlägereien und Zweikämpfen an den Haaren zu ziehen, aber dann waren ihm die Haare allmählich ausgefallen, und er wollte keiner von diesen Idioten werden, die sich einbildeten, mit quer gekämmten Strähnen irgendwen zum Narren halten zu können, also blieb es bei dem Kahlschädel. Der Rest seines Körpers war wie bei einem Bären mit dichtem, lockigem Haar bedeckt.
  


  
    Im Gegensatz zu Bam Bam Bigelow hatte Bear nicht eine Tätowierung auf dem Schädel, wohl aber auf Armen und Waden. Die Träne unter dem Auge und die Spinnennetze an den Ellbogen hatte er sich auf die altmodische Art verdient: Er hatte jemanden um die Ecke gebracht. Dann waren die 90er angebrochen, und plötzlich fingen alle an, sich Tinte spritzen zu lassen. Weil es Mode wurde. Eines Abends rissen ein paar Idioten vom College, die es hätten besser wissen müssen, in einer Bar das Maul über Bear auf, und er wischte den Boden mit ihnen. Einer der fünf hatte ein Spinnennetz auf dem Ellbogen. Bear schleppte den bewusstlosen Studenten nach draußen und scheuerte zwischen kräftigen Schlucken Jack dessen Arm über den Zement. Er hatte ziemlich gute Arbeit geleistet und das Tattoo zusammen mit der Haut beinahe komplett weggescheuert, als die Cops kamen und von mehreren Seiten mit Elektroschockern auf ihn losgingen.
  


  
    Das war in der guten alten Zeit gewesen, und der Grund, warum Bear sich ernsthafte Sorgen um seine Seele machte. Nachdem er auf dem Parkplatz einer anderen Kneipe gegen vier Burschen gekämpft und fast draufgegangen war, als einer von ihnen ihm ein Schmetterlingsmesser ein halbes Dutzend Mal in den Leib rammte, hatte er zwei Monate in einem Krankenhausbett gelegen und über sein Leben nachgedacht. Natürlich waren seine Brüder von den Pagans zu Besuch gekommen. Als es echt kritisch für ihn aussah, hatten sie sogar Wache an seinem Bett gehalten.
  


  
    Aber Bear hatte überlebt, und als er endlich wieder so weit war, sich mit einer Gehhilfe bewegen zu können, hatte ihn der Weg in die Krankenhauskapelle geführt. Erst saß er einfach nur alleine in einer Bank und dachte nach. Bei seinem dritten oder vierten Besuch begegnete er dem Kaplan, und sie kamen ins Gespräch. Im Verlauf der Genesung kam es zu einer Wandlung in Bears Weltbild. Irgendwann freute er sich mehr auf die Gespräche mit dem Kaplan als auf die Besuche seiner Biker-Brüder. Er beschloss, sein Leben zu ändern, denn auf dem Weg, den er bisher gegangen war, sah er jetzt nur Verzweiflung und Verdammnis.
  


  
    Er verließ das Krankenhaus, ohne seinen Kumpels davon zu erzählen. Bear verkaufte seine Harley und zog in eine andere Stadt, wo er eine Arbeit als privater Krankenpfleger fand. Die Frau, die ihn anheuerte, warf einen Blick auf ihn und betrachtete seine Statur als Vorteil. Bear hatte nicht die geringsten Probleme, die ihm Anvertrauten aus dem Bett zu heben und je nach Bedarf in die Badewanne oder auf die Toilette zu tragen. Jahre vorher wäre er über die Vorstellung in lautes Gelächter ausgebrochen, gebrechliche alte Männer und Frauen durch die Gegend zu tragen und ihnen mit Gummihandschuhen zwischen den Arschbacken zu wischen, damit die Scheiße nicht verkrustete, aber das war gewesen, bevor ihn jemand wie ein abgestochenes Schwein zum Verbluten auf einem Parkplatz hatte liegen lassen und er in Christus seinen Erlöser gefunden hatte.
  


  
    Früher hätte er die Prediger und Priester aus dem Fernsehen verspottet. Er hätte sich höchstens mokiert über die Aberhundert Autos auf den riesigen Kirchenparkplätzen, an denen er jeden Sonntag auf seinem Chopper vorbeibrauste. Damals hatte Bear geglaubt, falls es einen Gott gab, musste der Kerl ein Weichei sein, wenn er die Dinge so aus dem Ruder laufen ließ. Aber das war damals gewesen.
  


  
    Er trank nicht mehr, und er prügelte sich nicht mehr. Bear hatte eine neue Möglichkeit gefunden, seine Aggressionen auszuleben. Kraftdreikampf. Die Körper von Bodybuildern hatte er immer bewundert, aber gleichzeitig waren sie für seinen Geschmack zu zimperlich, zu verliebt in ihren Körper. Außerdem hielt er nichts von Diäten. Bear besuchte ein Fitnesscenter und arbeitete mit Gewichten. Er lernte von den anderen Sportlern, dass die Methode, wie er es im Knast trainiert hatte, nicht unbedingt die beste war. Er war schon immer muskulös gewesen, aber auch schwer, und durch das Training baute er schnell noch mehr Muskelmasse auf. Die meisten, die Bear begegneten, hielten ihn für einen Abwehrspieler eines Football-Teams oder für einen Wrestler wie Bam Bam.
  


  
    Dann beobachtete er in seinem Fitnesscenter eine Gruppe von Kraftdreikämpfern beim Training und war sofort begeistert. Bear fragte, ob er bei ihnen mitmachen könnte, und die Sportler nahmen ihn unter ihre Fittiche. Sie brachten ihm die richtige Technik bei, und schnell verbesserten sich seine Leistungen bei Kniebeugen, Bankdrücken und Kreuzheben phänomenal. Bear begleitete das Team zu Wettkämpfen und nahm bald selbst in der Superschwergewichtsklasse teil. Bei seinem ersten Wettkampf in Tribes Hill im Staat New York stemmte er im Kniedrücken 360 kg ohne Beugeanzug, und die Zuschauer kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.
  


  
    Daheim oder wenn er auf der Arbeit über seinen schnarchenden Patienten wachte, sann Bear über den seltsamen Zufall nach, direkt nach seinem geistigen Erwachen etwas gefunden zu haben, worin er Großes erreichen würde. Nein, er konnte nicht glauben, dass das Zufall sein sollte. Der Herr hatte ihn auserkoren, Zeugnis von seiner Erlösung abzulegen.
  


  
    Er stemmte immer größere Gewichte, und bald schon kannte die ganze Kraftdreikampfwelt Bear unter seinem Geburtsnamen. Im Wettkampf stemmte er im Kniedrücken 450 kg, schaffte mit Bankdrückhemd um die 400 im Bankdrücken und war auf dem besten Weg, als stärkster Mann der Welt anerkannt zu werden. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit, jedem Interview, jedem Auftritt, dankte er Gott und erklärte, dass alle seine Leistungen sich aus Seiner Güte erklärten.
  


  
    Dann kam der Ausbruch, und Bear war gezwungen, teilweise zu alten Gewohnheiten zurückzukehren, um zu überleben. Diesmal machte ihm das Töten Angst, weil es ihm immer noch so leicht fiel, aber es gestattete ihm, jene ersten Wochen zu überstehen und auch anderen das Leben zu retten. Anfangs fragte er sich, ob es falsch war, diese Kreaturen zu töten, die ihn und alle anderen fressen wollten. Aber Bear sagte sich, hätte Gott nicht gewollt, dass er das konnte, hätte er es nicht gekonnt. Seine Erfahrung im Umgang mit Gewalt ermöglichte ihm, sehr viele Menschen zu retten. Gott wollte, dass er es tat, genau wie Gott gewollt hatte, dass er im Bankdrücken fast eine halbe Tonne stemmte.
  


  
    Aus irgendeinem Grund führte Gott ihn nach Eden. Als Bear eintraf, konnte er nicht fassen, dass dieser Ort ausgerechnet Eden hieß. Dabei war er keineswegs ein Fundamentalist. Er hielt die Bibel nicht für die buchstäbliche Wahrheit. Aber er war überzeugt, dass auch das mehr als nur ein Zufall war, vielmehr eine weitere der Fügungen in seinem Leben, die mit irdischen Dingen nicht zu erklären waren. Natürlich gab es hier auch Arschlöcher wie Graham und Markowski, aber Bear hoffte darauf, ihnen ein Beispiel sein zu können und sie auf den gerechten Weg zu führen. Und falls der Herr ihm irgendwann die Notwendigkeit dafür offenbarte, würde Bear keine Schwierigkeiten haben, die beiden vom Angesicht des Planeten zu entfernen.
  


  
    Bear hatte also keine Angst, als er den Kanaldeckel hob und einen Blick auf die Straße warf. Aber er war auch nicht dumm. So dringend sie auch Vorräte brauchen, falls die Straße voller Untoter war, würden sie hier nicht aus der Kanalisation steigen. Der Herr würde ihn wissen lassen, wenn die Zeit gekommen war. Unnötige Risiken musste man tunlichst vermeiden.
  


  
    Auf der Straße befanden sich mehrere Zombies, aber keiner von ihnen hatte ihn bemerkt. Bear blickte die Leiter hinunter zu Markowski, Harris und den anderen.
  


  
    »Hier geht es.«
  


  
    »Dann beweg deinen fetten Arsch«, knurrte Markowski. »Und denk daran, keinen Krach zu machen.«
  


  
    Bear wollte glauben, dass es selbst für die Seele eines Drecksacks wie Markowski Hoffnung gab.
  


  
    Er schob den Kanaldeckel zur Seite und zwängte sich durch die Öffnung an die Oberfläche. Das Stahlrohr, das er bei sich trug, schepperte leise auf dem Asphalt, als er sich zur Seite wälzte und aufstand. Ein paar der Untoten drehten sich um. Sie kamen auf ihn zu. Einer von ihnen rannte.
  


  
    Der Läufer erreichte ihn zuerst. Sein halber Oberkörper war bekleidet, die andere Hälfte nicht. Der unbekleideten Hälfte fehlte auch die Haut. Rippen und Rückgrat waren deutlich zu sehen. Sein Zustand schien ihn aber keineswegs zu behindern.
  


  
    »Hierher«, sagte Bear und zog den Sprinter auf sich, als er sich dem Kanalschacht näherte, aus dem Bobby Evers auf die Straße kletterte, während Markowski sich daneben gerade aufrichtete.
  


  
    Bear trug schwere Lederhandschuhe, so ähnlich wie die, mit denen er die Harley gefahren hatte, nur dass bei diesen nicht die Finger fehlten. Die Zombies konnten das Leder nicht durchbeißen.
  


  
    Der Renner erreichte den Ex-Biker und blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Mauer gerannt. Eine von Bears riesigen, behandschuhten Pranken schloss sich um seinen Hals. Der Hüne hielt den Zombie mit ausgestrecktem Arm auf Abstand und ignorierte die peitschenden Hände und schnappenden Zähne. Er betrachtete die Kreatur mitleidig, dann hieb er ihr das Stahlrohr über den Schädel. Ein Schlag genügte, ihn zu spalten.
  


  
    Die übrigen Zombies, alles Schlurfer, hatten sie fast erreicht. Markowski, Bobby und Stephanie Evers, Al Gold, Davon, Harris und Buddy waren inzwischen alle auf der Straße. Zusätzlich zu den Pistolen in den Holstern, den Schrotflinten oder Sturmgewehren, die sie über der Schulter trugen, und den leeren Rucksäcken und Seesäcken waren sie mit einer bunten Mischung aus Keulen, Macheten, Messern und sonstigen Schlagwerkzeugen ausgerüstet.
  


  
    Buddy reichte Bear seine Kettensäge, und er hängte sie sich wieder auf den Rücken. Er hatte sie abnehmen müssen, um durch die Kanalöffnung zu passen.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Harris Markowski. Es war Harris’ erster Ausflug nach draußen, seit er und Buddy Eden erreicht hatten, und angesichts von acht bis zehn angreifenden Zombies fühlte er sich nicht gerade sicher.
  


  
    »Jetzt kannst du was lernen«, murmelte der Pole, umklammerte seinen Baseballschläger und trat dem vordersten Untoten entgegen.
  


  
    »Mach zu«, sagte Buddy nach unten zu Panas. »Und behalt das Funkgerät am Ohr.«
  


  
    Markowski schwang den Schläger und traf den Kopf des ersten Zombies. Er warf ihn um. Die Kreatur versuchte, wieder aufzustehen.
  


  
    »Fore!« Markowski schwang den Aluminiumschläger wie ein Golfeisen und traf den Zombie am Kinn. Der Untote schlug nach hinten auf die Straße und rührte sich nicht mehr.
  


  
    »Da.« Al Gold deutete über die Straße. »Die Drogerie.«
  


  
    Harris packte die Machete fester und sah zu, wie Markowski und Bear die Zombies ausschalteten. Bear arbeitete entschlossen und wie im Akkord. Markowski hatte sein Vergnügen dabei und genoss jeden Hieb, den er austeilte.
  


  
    »He, Buddy.« Der Pole deutete in den Himmel wie ein Baseballspieler, der einen Homerun ankündigt, und schwang den Schläger. Der Kopf des halbverwesten Zombies, den er sich als Ziel ausgesucht hatte, flog vom Hals und rollte die Straße entlang.
  


  
    Markowski lachte. »Scheiße, Mann, hast du das gesehen? Ein Homerun! Das soll mir Barry Bonds erst mal nachmachen.«
  


  
    Davon durchtrennte mit dem Bolzenschneider das Schloss des Rollgitters vor dem Eingang der Drogerie. Dann schob er das Metallgitter hoch.
  


  
    »Mach auf, Buddy.«
  


  
    Buddy senkte die Striker-Schrotflinte und drückte ab. Das Schloss und der größte Teil der Glasscheibe in der Tür wurden zerstört. Davon stieß die Tür auf und betrat das Geschäft.
  


  
    »Da kommen sie spielen«, stellte Markowski fest. »Sieh sie dir an, Harris.«
  


  
    Der Knall der Schrotflinte hatte sie aufgeschreckt. Dutzende Untote strömten aus allen Himmelsrichtungen heran.
  


  
    »Gehen wir, Harris.« Bear fasste ihn beim Arm. »Holen wir, wofür wir gekommen sind.«
  


  
    Bis auf Markowski gingen sie alle in die Drogerie.
  


  
    »Kommst du?«, rief Buddy nach draußen.
  


  
    »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken und sperr mich hier bei den Viechern aus«, antwortete Markowski, während er einem Zombie den Baseballschläger mehrere Male auf den Kopf drosch. »Obwohl, ich schon Spaß daran hätte.«
  


  
    »Dann beweg dich.«
  


  
    »Erst noch ein paar Schläge.«
  


  
    »Ich mach das Gitter zu, Markowski.«
  


  
    Der große Pole starrte Buddy wütend an, aber er drehte um und kam halblaut murrend in den Laden. Hinter ihm zog Buddy das Rollgitter herab.
  


  
    »Wie verriegeln wir das?«
  


  
    »Bin schon da«, erklärte Al Gold und entzündete seinen Schweißbrenner. Dann schweißte er das Gitter fest.
  


  
    Stephanie Evers sah sich um. Da es keinen Strom gab, hatten sie keinen Alarm ausgelöst, aber deshalb hatten sie auch kein Licht. Der Laden war groß und gespenstisch. Furchteinflößend geradezu. Aber sie war schon vorher in Geschäften wie diesem gewesen und wusste ungefähr, wie sie aufgebaut waren.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Markowski. »Holt die Einkaufslisten raus.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort verschwand er in einem der Gänge.
  


  
    »Am besten gehen wir in Zweiergruppen vor. Bleibt bei eurem Partner«, ermahnte Bobby Evers Harris und Buddy.
  


  
    »Komm mit, Harris«, winkte Bear, und Harris folgte ihm.
  


  
    Buddy machte sich mit Davon in die entgegengesetzte Richtung auf.
  


  
    »Al, halt hier die Augen offen«, befahl Bobby.
  


  
    »Wird gemacht.« Al setzte sich zwischen zwei Registrierkassen. Er lehnte sich zurück und warf einen Blick hinter den Tresen, um sich zu vergewissern, dass dort nichts lauerte. Als Bobby und Stephanie zwischen den Regalen verschwunden waren, steckte er die Hand in die Jacke und holte seinen Flachmann hervor.
  


  
    Teufel auch, der Whiskey schmeckte ausgezeichnet.
  


  
    Stephanie folgte Bobby an einer Auslage mit Grußkarten, Geschenkpapier und Zierbändern entlang.
  


  
    Harris und Bear schwenkten die Taschenlampen hin und her, während sie sich umschauten.
  


  
    »Sieh dir das an«, bemerkte Bear.
  


  
    An einer Kreuzung am Ende des Ganges lagen Kartons mit Hygieneartikeln über den Boden verstreut. Ein Teil war aufgerissen. Tampons und Damenbinden lagen überall herum. Viele der Binden waren blutig, als hätte jemand versucht, mit ihnen eine offene Wunde zu verbinden.
  


  
    Bear pfiff durch die Zähne. »Wir halten besser die Augen offen.«
  


  
    Sie stand am Ende der Regalreihe im Lichtkegel seiner Taschenlampe. Markowski entdeckte sie bei den Batterien. Batterien standen sowieso auf seiner Liste, und er näherte sich dem Zombie so leise wie möglich.
  


  
    Als sie noch lebte, musste sie eine heiße Braut gewesen sein. Sie drehte ihm den Rücken zu, dadurch konnte Markowski ihre tief sitzende Jeans und den über dem Saum blitzenden Stringtanga ausgiebig begutachten. Ihre Haut war inzwischen fahlgrau, aber ihr Arschgeweih war immer noch zu erkennen – irgendwas mit einem Sonnenaufgang. Die Strahlen zogen sich um ihre Taille und ein Stück den Rücken hinauf.
  


  
    »Hey, Süße.«
  


  
    Sie drehte sich um und stöhnte.
  


  
    »Oh Baby, du hast auch schon bessere Tage gesehen.«
  


  
    Ihr aufgerissenes Oberteil gab den Blick auf eine zerfleischte Brust frei. Ihr Gesicht hatte auch einiges abbekommen. Ein Auge fehlte, ebenso wie die meisten Zähne. Es sah aus, als hätte ihr jemand mehrmals auf den Kopf getreten.
  


  
    Markowski wartete nicht ab, bis die Untote auf ihn zuwankte. Er sprang vor, packte sie an der Schulter und drehte sie um. Dann griff er nach unten, schnappte sich den aus der Hose ragenden Tanga und riss ihn heraus.
  


  
    »Scheiße, das wollte ich schon immer mal machen«, lachte er.
  


  
    Als der Zombie sich wieder umdrehte, stieß er den Baseballschläger wie ein Billardqueue vor und traf die Kreatur hart an der Stirn. Sie kippte um und blieb zuckend auf dem Boden liegen.
  


  
    »Glaub mir, Schätzchen«, Markowski öffnete die Hose und holte seinen Schwanz heraus, »das bereitet mir kein Vergnügen.«
  


  
    Er pisste auf die sich in Krämpfen windende Untote.
  


  
     

  


  
    Al Gold sorgte dafür, dass er auf seinem Pegel blieb. Er hielt nichts von dem Gesülze, Alkoholismus sei eine Krankheit. Krebs war eine Krankheit. Niemand beschloss, Krebs zu bekommen. Aber er hatte sich entschieden zu trinken. Und er würde, gottverdammt, aufhören zu trinken, wenn er das für richtig hielt. Oder wenn ihm der Stoff ausging. Niemand stellte mehr Alkohol her. Ebenso wenig wie zum Beispiel Insulin. Er fragte sich, wie viele Leute wohl schon gestorben waren, weil sie die Medikamente nicht mehr bekommen konnten, die sie brauchten.
  


  
    An diesem Morgen hatte seine Hand gehörig gezittert, bis er den ersten Schluck Whiskey intus hatte, aber ihm war längst egal, ob das irgendwer bemerkte. Der schwarze Junge, Davon, sagte nichts zu Als Sauferei, und Al sagte nichts zu Davons Haschkonsum und seinen Pornofilmen.
  


  
    Al stieg vom Tresen und schwenkte die Taschenlampe über die Auslage. Die Schokoriegel und Kaugummis sahen alle noch in Ordnung aus. Er überlegte sich, dass jeder irgendwann mal Lust auf Schokolade bekam, und beschloss, den Rucksack mit Süßigkeiten zu füllen. Um die lebensnotwendigen Dinge kümmerten sich schon die anderen.
  


  
    Ich hoffe, sie mögen Hershey’s. Al kippte Kartons mit Halbbittertafeln, Mandelschokolade und Erdnussbutterfüllung in den Rucksack. Manches von dem Zeug hatte eine Haltbarkeit von zwei bis drei Jahren, also war es bestimmt noch essbar.
  


  
    Als er den Karton Erdnussriegel unter der Lakritze entdeckte, leuchteten seine Augen. Für Erdnussriegel hatte er seit Kinderzeiten eine Schwäche. Er zog den Karton aus der Auslage und kippte den Inhalt zum Rest in den Rucksack. Dabei bemerkte er nicht weit entfernt ein Notizbuch mit Spiralbindung auf dem Tresen.
  


  
    »Was haben wir denn da?«, fragte er laut.
  


  
     

  


  
    Davon war nervös. »Hast du auch was gehört?«
  


  
    »Das kommt von dem Shit, den du dauernd rauchst«, bemerkte Buddy. »Deshalb leidest du unter Verfolgungswahn.«
  


  
    »Mein Verfolgungswahn hat mich bis jetzt am Leben erhalten.«
  


  
    »Da könnte was dran sein. Halt die Augen offen und hilf mir, Konserven einzusacken.«
  


  
    Buddy und Davon hatten die Lebensmittelabteilung des Ladens gefunden: mehrere Regale mit Konservendosen und Fertiggerichten. Um die schimmeligen Brote, Kuchen und Kekse machten sie einen Bogen. Stattdessen schaufelten sie Dosen mit Gemüse, Suppe und Fleisch in ihre Taschen.
  


  
    »Dosenfleisch«, sagte Buddy und schaute auf die Büchse in seiner Hand. »Hätte nicht gedacht, dass ich so was mal essen würde.«
  


  
    »Was hast du gegen Dosenfleisch?«
  


  
    Stephanie Evers blickte sich zu ihrem Mann um, während sie am Boden kniete und in ihrem Rucksack wühlte, um Platz für mehr Klopapier zu schaffen. Bobby stand ein Regal weiter und packte rezeptfreie Schmerzmittel ein. Seine Taschenlampe leuchtete in die andere Richtung, damit sich nichts unbemerkt anschleichen konnte. Es wäre leichter gewesen, wenn sie einen Laster oder Lieferwagen vollgepackt und damit zurück nach Eden gefahren wären, dachte Stephanie. Ein- oder zweimal hatte sie es schon so gemacht, aber das war gewesen, bevor immer mehr Zombies die Straßen blockierten und die letzte Lieferwagenexpedition nicht zurückgekommen war.
  


  
    Sie fragte sich, was aus den Leuten geworden war. Wahrscheinlich alle tot. Sie konnten unmöglich so lange auf der Straße überlebt haben. Stephanie konnte sich lebhaft vorstellen, dass inzwischen Hunderte Zombies gegen das Rollgitter drückten, durch das sie gekommen waren. In den Laden zu kommen, war der einfache Teil gewesen. Wenn sie wieder hinauskommen wollten, mussten sie für eine Ablenkung sorgen.
  


  
    Was war das?
  


  
    Stephanie riss den Kopf nach links und starrte ans Ende des Gangs. Gleichzeitig hob sie die Taschenlampe. Als der Lichtkegel sich aufwärts bewegte, glaubte sie einen schwingenden Arm zu sehen, als wäre jemand vorbeigegangen.
  


  
    Sie richtete die Lampe auf die betreffende Stelle und lauschte. Nichts. Die einzigen Geräusche waren die ihres Mannes auf der anderen Seite des Gangs.
  


  
    Trotzdem …
  


  
    Stephanie schloss die Hand um den Griff ihrer Pistole. Es war eine Kaliber.380, und sie hatte damit allerhand Übung. Sie stand mit der Waffe und der Taschenlampe zwischen den Regalen und schaute sich zu Bobby um, doch der beachtete sie nicht.
  


  
    »Bobby«, flüsterte sie, aber er hörte sie nicht, und sie wollte nicht lauter rufen, falls dort tatsächlich etwas war.
  


  
    Langsam, vorsichtig, setzte sich Stephanie in Bewegung, die Pistole in der ausgestreckten Hand, bereit, auf alles zu schießen, was um die Ecke kam.
  


  
     

  


  
    »Bingo!«, sagte Bear. Harris war über den Apothekentresen gestiegen und hatte dem bulligen Ex-Biker die Tür geöffnet. Vor ihnen lagen Regalreihen voller rezeptpflichtiger Medikamente.
  


  
    »Hast du die Liste?«, fragte Harris.
  


  
    Bear zog sie aus der Lederweste, faltete sie auseinander und leuchtete darauf.
  


  
    »Halt du die Augen offen, Harris. Ich such uns das Zeug zusammen.«
  


  
    Harris ging durch die Reihen hinter dem Apothekentresen und suchte sie nacheinander mit der Taschenlampe ab. Es war niemand zu sehen und nichts zu hören, außer dem Rasseln von Pillenfläschchen, wenn Buddy sie hochhob und untersuchte.
  


  
     

  


  
    Al Gold öffnete das marmorierte Notizbuch und sah hinein. Jemand hatte Tagebuch meines Lebens auf die erste Seite geschrieben und einen Namen darunter. Außerdem las er noch ein Datum. Nach dem Ausbruch. Al blätterte weiter. Nur zwölf oder fünfzehn Seiten waren beschriftet, aber in kleiner, sauberer Handschrift.
  


  
    Das dürfte interessant sein, dachte er.
  


  
    Er blickte sich um, dann schlug er den ersten Eintrag auf.
  


  
    
      
        2. Dezember
      


      
        Ich werde dieses Tagebuch, oder wie auch immer man es nennen will, führen, so lange es geht. Ganz egal, ob ich überlebe oder nicht, diese Kreaturen fressen keine Bücher. Also besteht vielleicht die Chance, dass es irgendwann Menschen finden und sie dann besser verstehen, was, verdammt nochmal, mit uns geschehen ist.
      


      
        Ich weiß nicht so genau, wo ich anfangen soll. Wir sind fünfundzwanzig Leute, die sich hier verstecken. In den Nachrichten hieß es, man soll bleiben, wo man ist, aber seit ein paar Tagen schon gibt es keine Nachrichten mehr. Wir haben die Gitter runtergelassen und von außen verriegelt. Seitdem sind wir hier eingeschlossen. Dem Himmel sei Dank sind sie allem Anschein nach nicht in der Lage, die Schlösser zu knacken.
      

    

  


  
    Al gähnte. Langweilig. Er nahm noch einen Schluck aus dem Flachmann und blätterte zur letzten Seite weiter, um zu sehen, wie die Geschichte ausging.
  


  
     

  


  
    Harris leuchtete die geschlossene Metalltür an. Sie war auf seiner Seite mit einem Drehriegel gesichert.
  


  
    Er hatte sich erst bereiterklärt, Markowski und Bear auf diese Nachschubexpedition zu begleiten, als Buddy gesagt hatte, dass er auch mitging, doch je näher er die beiden kennenlernte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass er Bear falsch eingeschätzt hatte. Der Mann wirkte zwar wie ein Schläger übelster Sorte, aber trotzdem war er ganz anders als Markowski. Wenn sie jemals etwas gemeinsam hatten, war nichts davon geblieben.
  


  
    Bear lachte nicht über Markowskis Zoten und sogenannte Witze wie die anderen. Bianaculli oder Bert, oder sogar der junge Thompson, lachten über Markowskis Müll, weil sie Angst vor ihm hatten. Bear lachte nicht, und Harris war sich ziemlich sicher, dass Bear den Polen absolut nicht witzig fand.
  


  
    Buddy schien Markowski bitter aufzustoßen, das zeigten kleine Bemerkungen und Blicke, hingeworfene Drohungen und Beleidigungen. Buddy ignorierte es zum größten Teil, aber er und Harris hatten schon darüber geredet. Harris fragte sich, auf wessen Seite Bear stehen würde, wenn es ernst wurde. Er hoffte, dass er nicht gezwungen sein würde, gegen den riesigen haarigen Biker zu kämpfen.
  


  
    Er legte das Ohr an die Metalltür und lauschte.
  


  
    Wohin sie wohl führte? Nach draußen? Oder vielleicht in einen Keller?
  


  
    Er nahm den Colt Python in die Linke und die Taschenlampe in die Rechte. Wie es aussah, öffnete sich die Türe auf ihn zu und nach links, und er wollte das Licht in der richtigen Position haben, um die Treppe, oder was immer sich hinter der Tür befand, zu beleuchten.
  


  
    Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand löste er den Riegel und zog an der Tür.
  


  
     

  


  
    Stephanie erreichte das Ende des Regals und schwenkte das Licht so weit wie möglich nach links und dann nach rechts. Staubkörner tanzten im Kegel der Taschenlampe.
  


  
    Sie trat aus dem Gang. Vor ihr lag ein Fotolabortresen, der bis zum Apothekenbereich verlief. Dort sah sie einen Lichtschein.
  


  
    Keine Zombies. Um ganz sicherzugehen, ging sie in einem weiten Bogen um das Ende des Regals herum und leuchtete den Nachbargang entlang, der parallel zu dem verlief, aus dem sie gekommen war. Nichts.
  


  
    Ich sehe schon Gespenster, dachte sie und kehrte zu ihrem Rucksack zurück. Sie legte die.380 auf den Boden und griff nach einer Viererpackung Toilettenpapier. Dabei musste sie an die alte Werbung denken, in der dieses Klopapier angepriesen wurde. Sie hörte ihren Mann hinter sich näher kommen.
  


  
    »Weißt du, Bobby …«
  


  
    Sie drehte sich um, aber es war nicht ihr Ehemann, der sich auf sie warf.
  


  
    
      
        7. Februar
      


      
        Ich weiß nicht, was jetzt werden soll. Erst sind sie durch die Kellertür gekommen, dann hat einer von ihnen Cheryl gebissen. Mark haben sie auch gebissen, aber mit dem legt sich keiner an. Er hat eine Waffe. Die einzige Waffe in diesem gottverlassenen Laden. Er hat schon den Manager erschossen, weil der Idiot so blöde war, auf ihn zuzugehen, nachdem Mark ihn gewarnt hatte, das bleiben zu lassen. Er wollte ihm die Waffe wegnehmen. Hier wirst du wahnsinnig.
      


      
        Wir haben für Cheryl getan, was wir konnten, aber als es aussah, als wäre sie tot, haben wir die Tür aufgemacht und sie runter in den Keller zu den anderen geworfen. Leider war sie da noch nicht richtig tot. Wir mussten mit anhören, wie sie geschrien und geweint hat, als diese Kreaturen über sie herfielen. Da die Tür nach draußen offen ist, weiß niemand, wie viele von ihnen da unten sind. Himmel, wir hätten tun sollen, was Burns vorgeschlagen hat: Abwarten, bis sie zurückkommt, und ihr dann den verdammten Schädel einschlagen.
      

    

  


  
    Irgendwo im Laden schrie Stephanie.
  


  
    »Oh, Scheiße«, murmelte Al Gold, warf das Notizbuch beiseite und rannte los die Regalreihen entlang. Er rief nach Markowski, nach Bear und nach Buddy, nach allen und jedem.
  


  
     

  


  
    Die Tür krachte gegen Harris, flog unter dem Druck von der anderen Seite weit auf. Der Schlag riss ihm die Pistole aus der Hand und schleuderte ihn nach hinten. Er fiel auf den Boden. Die Taschenlampe hatte er noch festhalten könnte. Er richtete sie nach oben …
  


  
    Eine Lawine von Zombies wollte sich durch die halboffene Tür drängen, ein gewaltiges Knäuel aus Armen und Beinen am Kopf der Kellertreppe, vorwärtsgetrieben vom Druck der Menge hinter ihnen. Harris stemmte die Beine gegen die Metalltür und versuchte, sie wieder zuzudrücken, gegen das Gewicht der Untoten.
  


  
    »Bear!«, brüllte er. Er schaffte es nicht. Zentimeterweise öffnete sich die Tür.
  


  
     

  


  
    Stephanie Evers riss die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen, als der Zombie sie laut heulend ansprang.
  


  
    Bobby Evers rannte zu seiner Frau. Der Lichtkegel seiner Lampe hüpfte wie wild über Boden, Auslagen und Decke. Angst durchfuhr ihn. Stephs Taschenlampe rollte zwischen den Regalen über den Boden. Er konnte nur ein untotes Ding erkennen, das auf ihr lag.
  


  
    »Nein!«, brüllte er. Er erreichte die beiden. Dachte nicht lange nach. Riss das doppelläufige Kaliber.30-Jagdgewehr hoch und drückte ab.
  


  
    Der Zombie bäumte sich auf und wandte sich mit blutigem Maul um. Bobby schoss erneut. Die Kugel riss der Kreatur den Hinterkopf weg. Eine Blut- und Schleimfontäne ergoss sich über die Kartons mit Klopapier.
  


  
    »Stephanie.« Bobby ließ das Gewehr fallen und kniete neben seiner Frau. Sie röchelte. Aus einem Loch im Hals spritzte und blubberte Blut. Sie wollte etwas sagen. Vor seinen Augen verschwand die Farbe aus ihrem Gesicht. Ihr Leben strömte zwischen seinen Fingern davon.
  


  
    »Nein, Baby, tu mir das nicht an«, bettelte Bobby und versuchte, mit der Hand das Blut zu stillen. »Du darfst nicht sterben! Du darfst nicht sterben! Es tut mir so leid, Baby. Es tut mir leid.«
  


  
    Mit seinem ersten Schuss hatte er ihr den Hals aufgerissen.
  


  
    »O-Jesus-O-Himmel-O-Mutter-Gottes-Es-tut-mir-leid-estut-mir-leid-es-tut-mir-leid …«
  


  
    Die Bisse an den Händen seiner Frau sah Bobby Evers nicht.
  


  
     

  


  
    Harris verlor den Kampf um die Tür im selben Augenblick, in dem Bear hinter ihm erschien. Die Tür flog auf, und Zombies stürzten zu Boden. Andere stolperten durch die Türöffnung. Ein verwesender Sprinter sprang mit einem mächtigen Satz auf Harris zu.
  


  
    Bear packte die Kreatur in der Luft an der Kehle und warf sie in eine Regalwand. Hunderte Pillenfläschchen fielen auf den Fliesenboden. Im nächsten Moment knallte Bear den Zombie wie eine Stoffpuppe gegen die gegenüberliegende Regalwand. Er drückte zu, die Muskeln an seinem Unterarm traten vor, und Harris traute seinen Augen nicht, als er sah, wie der Kopf des Untoten sich vom Körper löste und davonflog.
  


  
    Harris warf sich zu Boden, fand die Python und feuerte aus dem Liegen, zielte um Bears Beine herum – der Berg von einem Mann blockierte den Gang und zertrümmerte reihenweise Zombieköpfe mit seinem Stahlrohr – auf die Gesichter der sich am Boden windenden Untoten und die am Ende der Treppe auftauchenden Schädel.
  


  
    »Geh’n wir, Harris.« Bear schwang das Rohr mit ganzer Kraft. Es schlug quer gegen den Brustkorb eines Zombies und riss diesen von den Beinen.
  


  
    Der Ex-Biker griff nach unten und hob Harris mit einer Hand hoch, während er mit der anderen seine Mini-Uzi packte. In Bears riesiger Pranke wirkte die Waffe wie ein Spielzeug. Er feuerte schnelle, kontrollierte Salven ab, die große Löcher in Hals und Gesicht der nächsten Untoten rissen, während er sich von der Kellertür zurückzog und Harris mitnahm.
  


  
    Als Bear ihn absetzte, steckte Harris die Python zurück ins Holster, zog beide Neunmillimeter und folgte dem Hünen.
  


  
    »Hol meinen Sack«, rief Bear und öffnete die Tür der Apothekenabteilung.
  


  
    Harris rannte hinter den Tresen, fand Bears Rucksack. Er war sich bewusst, dass die Untoten währenddessen aus dem Keller strömten wie Wasser aus einem bis zum Anschlag aufgedrehten Feuerwehrschlauch. Er schloss den Reißverschluss und hechtete über den Tresen. Warf mit einem Bein einen Ständer mit Versicherungsbroschüren um.
  


  
    Bear zog die Tür zum Apothekenbereich hinter sich ins Schloss. Sie hatte ein hüfthohes Glasfenster. Während die Zombies an der Tür rüttelten, schob er ein frisches Magazin in die Mini-Uzi.
  


  
    Harris war froh, dass er sich nicht den Hals gebrochen hatte, als er ausgestreckt auf dem Boden der Drogerie landete und sich wieder auf die Beine kämpfte. Die ersten Zombies versuchten, es ihm nachzumachen, wenn auch sehr viel langsamer und unbeholfener. Als sie über den Tresen kletterten, eröffnete er das Feuer aus beiden Pistolen. Die zusammenbrechenden Untoten wurden von den hinter ihnen herandrängenden beiseitegezerrt. Lautes Stöhnen erfüllte die Luft.
  


  
    »Hallo«, sagte Markowski, als er Harris und Bear erreichte. »Wieso habt ihr mich nicht zu eurer Party eingeladen?«
  


  
    »Markowski! Bear!« Al Gold rang um Atem, als er zu ihnen kam.
  


  
    »Momentchen, Al.« Markowski feuerte gezielt mit dem FEMAS-Bullpup-Sturmgewehr, während Harris nachlud.
  


  
    »Nein, Markowski, es sind zu viele.« Golds Stimme überschlug sich fast.
  


  
    Buddy und Davon erreichten die Gruppe. Sie ließen ihre Säcke fallen, rissen die Waffen hoch und eröffneten ebenfalls das Feuer.
  


  
    Einen Moment schien es, die Menschen könnten es schaffen, die Untoten zurückzuwerfen. Bears Maschinenpistole knatterte, die Pistolen und Gewehre knallten, die Zombies stockten.
  


  
    Aber es wurden nicht weniger. Im Gegenteil, immer mehr drängten sich in den dunklen Ecken der Apotheke. Die Glasscheibe der Trenntür zerplatzte, und ein Dutzend Arme stießen durch die Öffnung.
  


  
    »Weg hier!«, schrie Buddy, packte seine Satteltaschen, warf sie sich über die Schulter und lief in den nächsten Regalgang.
  


  
    Die anderen schulterten die Ruck- und Seesäcke und folgten ihm. Luden im Laufen nach.
  


  
    Markowski zog den Sicherungsstift einer Thermitgranate und drückte sie einem der durch die Tür gestreckten Arme in die Hand. Der Zombie packte zu, und der Arm verschwand hinter der Tür.
  


  
    »Scheiße!«, lachte der Pole halb, als er sich umdrehte und loslief. Die Explosion warf ihn um und schleuderte ihn in den Gang. Er klopfte sich ab, hob das FEMAS-Sturmgewehr und die Taschenlampe auf und leuchtete in die Richtung, aus der er gekommen war.
  


  
    Die Druckwelle hatte die Tür aus dem Rahmen gerissen, und brennende Untote drängten laut jaulend in den Hauptverkaufsraum.
  


  
    »Dreck, jetzt sitzen wir wirklich in der Scheiße!«, brüllte Davon. »Bleib in meiner Nähe, Kumpel.«
  


  
    Al Gold warf einen Blick über die Schulter und beschloss, dass er exakt das tun würde: sich an seinen jüngeren, kräftigeren Begleiter halten wie mit Kleister an ihm festgeklebt.
  


  
    »Markowski!« Buddy deutete auf eine Seitentür.
  


  
    »Wo führt die hin?«
  


  
    »Finden wir’s heraus!«
  


  
    Buddy schoss mit einem Lauf der Flinte das Schloss aus der Tür, und Bear versetzte ihr einen Tritt. Helles Sonnenlicht strömte herein. Die sechs hoben die Hände, um ihre Augen vor der plötzlichen Helligkeit zu schützen, und rannten hinaus in eine leere Gasse. Davon schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.
  


  
    Die Gasse verlief zwischen der Drogerie und einem Nebengebäude. An einem Ende wurde sie von einer Mauer abgeschlossen, an dem anderen von einem grünen Bretterzaun. Unter den Brettern war ein Freiraum von etwa fünfzehn Zentimetern, durch den sie die Straße vor dem brennenden Geschäft sehen konnten.
  


  
    »Da entlang«, sagte Markowski.
  


  
    »Moment«, hielt Harris ihn auf. »Wo sind Bobby und Stephanie?«
  


  
    Sie blickten einander an. Dann schauten sie zur Tür.
  


  
    »Ach du Scheiße.« Al Gold schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie sind tot.« Markowski spuckte auf den Boden, als wäre die Sache damit erledigt.
  


  
    »Noch nicht«, flüsterte Davon.
  


  
    »Was für ein Dreck«, fasste Buddy die Lage zusammen.
  


  
    »Kommt endlich, wir haben keine Zeit für diesen Mist«, protestierte der Pole.
  


  
    Bear sagte nichts. Er lud seine Mini-Uzi nach, zog die Kettensäge von der Schulter und warf sie an.
  


  
    »Was, zum Teufel, soll das?« Das Rattern der Säge verschluckte fast Markowskis Frage.
  


  
    Bear legte eine Pranke auf Davons Schulter und schob ihn beiseite. Die Tür schwang auf, und der Riese verschwand im Innern der Drogerie. Al Gold zuckte die Schultern und schlug sie wieder zu. Dann lehnte er sich dagegen.
  


  
    »Buddy, du hast das Funkgerät«, sagte Harris und rammte ein frisches Magazin in eine seiner Pistolen. »Sorg dafür, dass er nicht ohne uns abhaut.«
  


  
    Bevor Buddy etwas einwenden konnte, hatte Harris Al beiseitegeschoben und war Bear gefolgt.
  


  
    »Ist das zu fassen.«
  


  
    »Halt’s Maul, Markowski«, knurrte Buddy.
  


  
    »Wohl keine Manieren, Bimbo-Arsch.«
  


  
    »Äh, Jungs …« Al Gold deutete die Gasse hinab. Der grüne Bretterzaun entpuppte sich als Tor, das weit aufschwang und einer Horde Zombies den Weg frei machte.
  


  
    »Los, ihr Fotzen«, rief Markowski und hob das FEMAS. »Kommt nur. Ich hab was für euch. Ich bin Tony Montana, Baby!«
  


  
     

  


  
    Schüsse. Und viele davon. Aber Bobby Evers ignorierte sie.
  


  
    Stephanie Evers röchelte noch ein letztes Mal und erschlaffte in seinen Armen.
  


  
    »Nein, mein Gott, nein«, weinte Bobby und drückte ihren Kopf an seine Brust.
  


  
    Er saß einfach nur da und hielt sie. Er hatte sie erschossen. Hatte seine eigene Frau erschossen. Schlecht gezielt und ihr den Hals zerfetzt. Stephanie war gestorben, weil ihr Mann, der Mann, der geschworen hatte, sie auf ewig zu lieben, zu ehren und zu beschützen, sie erschossen hatte.
  


  
    Es hallten keine Schüsse mehr durch den Laden, aber er hörte … etwas … anderes. Und er roch Rauch.
  


  
    Bobby wischte sich die Tränen aus den Augen. Sein Blick folgte dem Lichtstrahl von Stephanies am Boden liegender Taschenlampe. Am Ende des Ganges bewegten sich Beine auf ihn zu. Er erkannte keines von ihnen.
  


  
    Stephanie bewegte sich in seinen Armen. Unwillkürlich stieß er sie weg.
  


  
    Sie setzte sich auf und zischte ihn an.
  


  
    Bobby zuckte zurück, rutschte in der Blutpfütze aus, die sich auf dem Boden gebildet hatte. Sein Körper wollte vor Entsetzen erstarren.
  


  
    Stephanie stand auf und schlurfte auf ihn zu. Der Gang hinter ihr war voller Zombies.
  


  
    Er hob sein Gewehr auf und stützte sich in hockender Stellung am nächsten Regal ab.
  


  
    »Gott steh mir bei«, stieß er aus und zielte auf den Kopf seiner Frau. Aber er konnte einfach nicht abdrücken.
  


  
    Seine einzige Hoffnung war die auf ein schnelles Ende.
  


  
    »Stephanie!«
  


  
    Bobby schrie, als der Körper seiner toten Frau zuckte. Blutfontänen spritzten aus ihren Schultern und der Brust, und sie wurde zurückgeworfen. Bobby drehte sich um und sah Harris den Gang entlangkommen. Er feuerte aus beiden 9mm-Pistolen über den hockenden Bobby hinweg.
  


  
    Als er sich wieder umdrehte, sah er, wie Stephanies Leiche einen Treffer in die Oberlippe kassierte. Dann schoss er selbst auf die Untoten, die über ihren am Boden liegenden Leichnam trampelten.
  


  
    »Hauen wir ab, Bobby!«
  


  
    Harris deutete hinter sich. Evers gehorchte, und sie rannten gemeinsam in die Dunkelheit. Von einem Ende des Gebäudes, an dem ein Feuer ausgebrochen war, drang rötlicher Lichtschein herüber. Sie hörten, wie sich um sie herum Kreaturen bewegten, gegen Regale stießen, suchten.
  


  
    Harris zog seine Taschenlampe aus dem Hosenbund und schaltete sie ein. Sie saßen in der Falle. Von beiden Seiten des Ganges rückten die Zombies vor. Verdammt, dachte er. Für so lahme Viecher sind sie verflucht schnell.
  


  
    Das war’s dann, Bobby, wollte er sagen, während er die beiden Neunmillimeter ein letztes Mal lud und frische Patronen in die Kammer drückte. Er verkniff es sich. Bobby hatte gerade erst seine Frau sterben sehen und würde schon bald selbst den letzten Atemzug tun.
  


  
    Harris und Bobby warteten. Ließen die Untoten näher kommen. Sie zischten, spuckten und stöhnten bei jedem Schritt. Die vordersten hatten sie fast erreicht, als mit einem Donnerschlag ein Bleihagel in die Zombies einschlug. Schädel explodierten. Kadaver brachen zusammen.
  


  
    »Bear!«, schrie Harris und feuerte aus beiden Pistolen. Bobby schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und folgte seinem Beispiel, jagte eine Kugel nach der anderen in die Untoten.
  


  
    »Preiset den Herrn!«
  


  
    Die Mini-Uzi war leergeschossen. Die Dunkelheit verbarg den auf einem der Regale kauernden Bear fast völlig. Ein Motor sprang an, stockte kurz, knatterte wieder. Diesmal packte die Kupplung, und Bear warf sich in den Gang. Schwang die Motorsäge.
  


  
    Er landete mitten im Gedränge. Sein Aufprall allein genügte, einige Untote umzuwerfen. Bear kam wieder hoch und erwiderte ihr Ächzen mit einem Heulen wie von einem Wahnsinnigen. Er schlug mit der Motorsäge um sich, schnitt durch Gliedmaßen, Leiber und Schädel. Blut schwappte und spritzte. Es schlug ihm ins Gesicht, über Brust und Arme. Er ging völlig auf in seiner Wut.
  


  
    Harris feuerte die Pistolen leer und lud nach.
  


  
    Die Zombies rings um sie waren erledigt, aber Dutzende mehr rückten nach.
  


  
    Die Kettensäge heulte noch einmal laut auf, dann rasselte sie im Leerlauf.
  


  
    Harris richtete die Taschenlampe auf Bear. Der Mann sah aus, als käme er direkt aus dem Schlachthof. Er war von Kopf bis Fuß mit Schleim, Blut und Hautfetzen bedeckt. Die Kettensäge in seinen Händen triefte. Zombies und Zombiestücke umgeben ihn. Manche Gliedmaßen zuckten noch.
  


  
    Bear sägte durch die Regale auf einer Seite des Gangs. Plastik- und Holzsplitter flogen durch die Luft. Dann war der Weg in den Nachbargang frei.
  


  
    »Harris. Bobby. Bewegung.«
  


  
    »Du auch, Bear«, sagte Harris.
  


  
    »Heute nicht.«
  


  
    Harris sah ihn an. Blut tropfte von seiner Stirn und glänzte auf dem rasierten Schädel. Er war völlig zugekleistert. Es war unmöglich zu sagen, wie viel davon – wenn überhaupt – sein eigenes war. Der Ausdruck in Bears Augen war nicht von dieser Welt. Er grenzte an kompletten Wahnsinn.
  


  
    »Ich kenne meinen Weg«, stellte Bear fest, und es klang wie ein Selbstgespräch. Er drehte sich um, ließ die Kettensäge aufheulen und stiefelte in den nächsten Zombiepulk.
  


  
    »Los, Bobby!« Harris stieß Evers durch die Regallücke in den Nachbargang. Dann zwängte er sich hindurch. Er blickte nicht mehr zurück.
  


  
    Sie rannten den Gang hinauf und erreichten eine Kreuzung.
  


  
    »Hier entlang!« Harris hustete. Alles war voller Rauch und Lärm, dem Schlurfen von untoten Füßen in der Dunkelheit, dem Knistern gieriger Flammen, dem dumpfen Klang der Kettensäge. Dann brüllte Bear die Untoten an, in einem völlig unverständlichen Kauderwelsch.
  


  
    Vor ihnen öffnete sich ein Rechteck aus Licht, durch das Al Gold und Davon zu ihnen hereinlugten.
  


  
    Harris schob Bobby vor sich in die Gasse, ins Licht. Hinter ihnen heulte die Kettensäge. Bis die Tür ins Schloss fiel.
  


  
    »Wo ist Buddy?«, fragte Harris.
  


  
    »Auf der Straße, bei Markowski«, erklärte Al Gold und hantierte mit seinem Schweißbrenner.
  


  
    »Keine Zeit«, stieß Harris aus. »Weg hier.«
  


  
    »Wo sind Stephanie und Bear?«, fragte Al, während sie liefen.
  


  
    Harris schüttelte den Kopf.
  


  
    Auf der Straße vor dem Laden standen Buddy und Markowski von Zombies umzingelt Rücken an Rücken. Markowski schwang seinen Baseballschläger, schlug Untotenschädel ein und fluchte ohne Unterlass. Buddy stützte eine Hand mit der anderen und feuerte die Neunmillimeter ab. Markowski brüllte den Zombies Zeilen aus Scarface entgegen. »Ihr wollt Krieg? Wir geben euch Krieg!«
  


  
    »Runter!« Harris riss das M-16 hoch.
  


  
    »He, Arschlöcher!«, brüllte Davon die Zombies an.
  


  
    Buddy blickte sich zu Markowski mit seinem bluttriefenden Aluminiumschläger um, überlegte es sich anders und warf sich hin.
  


  
    Harris eröffnete mit dem M-16 das Feuer. Davon und Al Gold schlossen sich an. Ein Hagelsturm aus glühendem Blei jagte durch die Straße.
  


  
    Als die Waffen leergeschossen waren, stand Markowski mit seinem blutigen Baseballschläger in einem Kreis regloser Zombies. Der Pole schaute an sich herunter, dann auf Buddy, der die Achseln zuckte, während er die Striker-Schrotflinte nachlud. Dann zu den drei Männern am Straßenrand hinüber, aus deren Gewehrläufen der Qualm stieg.
  


  
    »Ihr Fotzen! Ihr hättet mich mit abknallen können!«
  


  
    »Er hat ›runter‹ gesagt«, bemerkte Davon.
  


  
    An beiden Enden der Straße sammelten sich Zombies.
  


  
    »Da!« Al Gold deutete auf einen Kanaldeckel ein paar Häuser weiter.
  


  
    Bis auf Markowski liefen alle hin. Der blieb stehen, wo er war und grummelte vor sich hin. Lud das FEMAS nach, den Baseballschläger ans Bein gelehnt.
  


  
    Das Kreischen berstenden Metalls. Ein Funkengewitter, und das Rollgitter vor dem Eingang der Drogerie brach auseinander. Tiefschwarzer Rauch wogte hinaus auf die Straße, als etwas Großes und Blutiges in einer Lederweste und mit einer Kettensäge in den Händen aus dem Laden rannte.
  


  
    »Nett von dir, uns doch noch die Ehre zu geben«, spie Markowski zwischen zwei Salven des FEMAS aus.
  


  
    »Bear!«, brüllte Harris, während er mit den anderen den Kanaldeckel heraushob.
  


  
    »Bist du gebissen worden?«, wollte Markowski wissen.
  


  
    »Nein«, antwortete Bear.
  


  
    »Woher weiß ich, dass das stimmt?«
  


  
    »Hast du jemand gebissen? Mein Wort wird dir genügen müssen.« Bear lief die Straße hinunter zu den anderen. Hinter ihm taumelten Zombies aus dem Rauchvorhang vor der Drogerie. Die vordersten hatten keine Arme mehr. Einige brannten.
  


  
    »Gottverdammte Froschfresserscheiße.« Das FEMAS war leer, und Markowski warf es weg. Er ließ sich gehörig Zeit auf dem Weg zum Kanalschacht und blieb zwischendurch mehrmals stehen, um Zombies mit seinem Baseballschläger den Schädel wegzuhauen.
  


  
    »Mach voran, Markowski!«, brüllte Buddy, während immer mehr Untote die Straße füllten.
  


  
    »Mach dir nicht ins Hemd, ich komm ja!«
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    Graham hatte sie als Voraustrupp in die Kanalisation geschickt, um Jericho zu unterwandern und seine Einwohner durch eine überwältigende Machtdemonstration zur Aufgabe jedes Widerstands zu bewegen. Falls nötig, auch indem sie ihren Gehorsam erzwangen. »Zeit, das Imperium auszudehnen«, hatte er nur halb im Scherz erklärt.
  


  
    Graham wusste allerdings nichts von der Änderung im Plan.
  


  
    Buddy ließ sich ans Ende der Kolonne fallen, als sie sich ihren Weg durch die feuchten Tunnel bahnten. Harris war vorne, der zweite Mann in der Reihe. Die Männer bewegten sich ruhig durch die Kanalisation. Sie kannten den Weg, hatten ihn schon oft genug zurückgelegt.
  


  
    Wie immer war es unter der Erde still im Gegensatz zu oben. Die einzigen Geräusche waren ihre eigenen. Das einzige Licht war das ihrer Taschenlampen und die schwachen Sonnenstrahlen, die durch die Löcher in den gelegentlich über ihnen auftauchenden Kanaldeckeln fielen. Am Tag zuvor hatte es geregnet, und das Wasser tropfte auf sie herab. Einzelne Tunnel waren bereits überflutet und unpassierbar. Es gab niemanden mehr, der das Tunnelsystem säuberte. Dementsprechend verfiel es nach und nach, stellenweise gab es kein Durchkommen.
  


  
    Harris blickte zurück ins Halbdunkel und glaubte, Buddy nicken zu sehen. Er hoffte, dass er sich nicht geirrt hatte.
  


  
    »Halt.« Harris senkte das M-16 mit dem unter dem Lauf montierten M-203 und richtete es auf Bianaculli, der vor ihm ging. Der um den Arm geschlungene Gurt des Sturmgewehrs war straff gespannt. Der Colt Python in seiner Rechten deckte die Männer hinter ihm ab. Es war eine unbeholfene Lösung, und er hoffte, dass niemand Schwierigkeiten machte.
  


  
    »Was, zum Henker, soll das?«, fragte Bert ungläubig.
  


  
    »Das ist eine Demonstration, wie es ist, wenn nicht alles nach Plan läuft.« Buddy stieß Paul und Markowski mit dem Lauf der Striker-Schrotflinte vorwärts.
  


  
    »Okay«, fuhr er in gelassenem Ton fort. »Und jetzt legen alle die Schusswaffen weg. Schön langsam und friedlich.«
  


  
    Der völlig überrumpelte Markowski war stocksauer. Der Lauf seines AKS-74 war gesenkt. Buddy behielt ihn genau im Auge. Mit eingeklapptem Kolben brauchte der Pole nur einen Moment, um die Waffe in Schussposition zu bringen. Aber Buddy hätte auch nicht länger benötigt, um ihn in Stücke zu schießen.
  


  
    »Versuch es, Markowski«, sagte er. »Du willst es doch.«
  


  
    Bianaculli legte sein Sturmgewehr auf den nassen Boden, aber Bert und Ralph versuchten, im Dunkeln zu erkennen, was Markowski tat. Der große Pole knurrte nur und ignorierte sie.
  


  
    »Runter«, befahl Harris, die.357 zurück im Holster, beide Hände am M-16/M-203.
  


  
    Harris und Buddy hielten die drei anderen in Schach, während sie ihre Sturmgewehre und Schrotflinten auf dem Betonboden ablegten. Ihre Pistolen steckten noch in den Holstern und die Messer in den Scheiden.
  


  
    »Was, zum Teufel? Harris?«, fragte Ralph.
  


  
    »Wie der Mann gesagt hat, Ralph. Der Plan hat sich geändert. Sal, da rüber zu den anderen.«
  


  
    »Ich gehöre nicht zu denen, Harris. Du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Seh’n wir aus, als ob uns das interessiert?«, fragte Buddy. »An deinen Platz.«
  


  
    Markowski kicherte. »Du kannst den Nigger aus dem Urwald holen, aber …«
  


  
    Buddy knallte ihm dem Lauf des Striker ins Gesicht, und Markowski stolperte ein Stück zurück, hielt sich aber aufrecht. Er fand das Gleichgewicht wieder, strich sich mit dem Handrücken über die Nase, sah das Blut. Seine Zunge schoss aus dem Mund und leckte daran. »Hmmm.« Er lachte und kehrte an seine alte Position zurück.
  


  
    »Das erste Blut, Buddy«, sagte er. »Es wird nicht das letzte bleiben.«
  


  
    »Warum knallen wir diesen Drecksack nicht einfach hier und jetzt ab?«, fragte Harris.
  


  
    Markowski funkelte ihn an.
  


  
    »Warte.« Mehr sagte Buddy nicht. Dann sprach er mit Bart, Sal und Ralph. »Hört zu. Graham kommandiert in Eden herum, als wäre er ein gottverdammter Baron. Mit dieser Scheiße ist jetzt Schluss. Ihr solltet jetzt über Folgendes nachdenken: Wollt ihr zusammen mit Graham abhauen, wenn er geht, oder wollt ihr euch ändern und versuchen, einen Platz im neuen Eden zu finden?«
  


  
    »Scheiße, Mann«, erwiderte Bianaculli. »Mich brauchst du nicht zu überreden.«
  


  
    »Schlappschwanz«, fauchte Markowski. »Dich mach ich gleich nach dem Nigger kalt.«
  


  
    »Ich will einfach am Leben bleiben, Mann«, bettelte Bianaculli.
  


  
    »Komm her, Sal, fessele sie.« Buddy hielt ihm eine Handvoll Plastikfesseln hin.
  


  
    »Ihr macht Witze«, stieß Ralph aus. »Was habt ihr beide vor?«
  


  
    »Wir gehen zurück nach Eden«, erklärte Buddy, ohne die Mündung der Striker oder die Augen einen Sekundenbruchteil von Markowski zu lassen. »Zu einer kleinen Aussprache mit Graham.«
  


  
    »Mach schon, Sal.« Harris gestikulierte mit dem Gewehr.
  


  
    Leise Entschuldigungen murmelnd fesselte Bianaculli erst Bert, dann Ralph die Hände auf den Rücken.
  


  
    »Zwei für jeden«, sagte Harris.
  


  
    »Zwei?«, fragte Bert. »Mann, Harris.«
  


  
    Buddy und Harris behielten die Männer im Licht der Taschenlampen und vor den Mündungen der Gewehre, während Bianaculli sich um sie kümmerte.
  


  
    »Bleib hinter dem Arschloch, wenn du ihn fesselst«, warnte Buddy Sal, als der sich Markowski näherte. »Wenn er dich als lebendes Schutzschild benutzen will, erschieße ich euch beide.«
  


  
    »Hast du meine Gedanken gelesen mit deinen Drecksvoodookräften oder was?«, knurrte Markowski.
  


  
    Sal trat hinter Markowski und griff nach den Handgelenken des großen Polen, um sie auf dessen Rücken zu binden.
  


  
    »So ist’s gut, Sal«, sagte der. »Etwas locker lassen.«
  


  
    »Ich lass die Fesseln nicht locker, Buddy.« Sal klang besorgt, dass Buddy dem Polen glauben könnte.
  


  
    Markowski äffte ihn nach, ein hohes Winseln. Die Verachtung in seiner Stimme war überdeutlich.
  


  
    »Jetzt du«, sagte Harris zu Bianaculli, als der seine Arbeit beendet hatte.
  


  
    »Du machst Witze, Harris, oder?«, bettelte Bianaculli. »Hör mal, ich hab dir doch gesagt, ich hab nichts zu tun mit dem Programm von diesen Typen.«
  


  
    »Alles schön und gut«, stellte Buddy fest. »Trotzdem musst du jetzt mal die Klappe halten und tun, was der Mann sagt.«
  


  
    Bianaculli drehte sich um und legte die Hände auf den Rücken. Harris zurrte seine Arme wie bei den anderen mit zwei der breiten Plastikfesseln fest.
  


  
    Buddy und Harris beeilten sich, den Gefangen die Pistolen und Messer abzunehmen, die Handgranaten, alles, was als Waffe dienen konnte.
  


  
    »Und das war’s dann, ja?«, zischte Markowski. »Ihr lasst uns hier unten, während ihr losmarschiert und es mit Graham ausmacht?«
  


  
    »Es ausmacht.« Buddy ließ sich die Worte durch den Kopf gehen.
  


  
    »Ich schlage vor, ihr Jungs setzt euch einfach hin und wartet, wir kommen zurück«, sagte Harris, während er sich zwei Pistolen in den Hosenbund stopfte und Ralphs AK-47 über die Schulter hängte.
  


  
    »Sofort«, fügte Buddy hinzu.
  


  
    »Ohne Waffen?« In Ralphs Stimme lag Panik.
  


  
    »Oh Mann, bitte«, meinte Markowski zu Buddy. »Wir wissen doch beide, wie das ausgeht.«
  


  
    »Dann sag uns doch, wie es ausgeht?« Harris drückte ihm den Gewehrlauf ins Gesicht.
  


  
    Der Pole sah Harris an, dann fixierte er Buddy und drehte den Kopf, um von der Mündung des M-16 wegzukommen und reden zu können.
  


  
    »Ich und dein Freund hier, der Nigger, werden uns duellieren. Und nur einer von uns wird überleben.«
  


  
    »Blödsinn«, knurrte Harris. »Wenn du nicht die Klappe hältst, erledige ich dich gleich hier.«
  


  
    »Mach dir nichts vor, Harris.« Markowskis Blick ließ Buddy nicht los. »Das schaffst du nicht.«
  


  
    »Harris.« Er drehte sich um. Buddy legte alle Waffen ab: das Striker, die Pistolen, die Handgranaten. Legte sie alle auf seine Satteltaschen, weit genug entfernt von der Pfütze in der Mitte des Abwasserrohrs.
  


  
    »Was soll das, Buddy?«, wollte Harris wissen.
  


  
    »Ich und Markowski werden das austragen, genau wie er gesagt hat.«
  


  
    »Mach keine Witze, Buddy.«
  


  
    Markowski grinste. In seinen Augen funkelte die Vorfreude.
  


  
    »Du spinnst, Buddy.«
  


  
    Buddy bückte sich und nahm sein Messer. Dann ging er hinüber zu Markowskis Sachen und holte das Messer des Polen.
  


  
    »Wenn wir fertig sind«, sagte er zu Markowski, »werde ich dir mit deinem eigenen Messer den Kopf abschneiden. Und dann bringe ich ihn hierher zurück und gebe ihn den Männern.«
  


  
    Der Pole lachte verächtlich.
  


  
    »Wenn wir fertig sind«, höhnte er, »reiß ich dir das Auge raus und fick deinen Schädel. Scheiße, ich reiß dir den Kopf ab und fick deinen Hals. Wie hört sich das an?«
  


  
    »Steh auf.«
  


  
    »Wenn ich mit dir fertig bin, häng ich dich an einen verdammten Baum in Eden. Mississippi-Windspiel hat man das genannt, wenn die Bäume voller Nigger hingen.«
  


  
    »Buddy …«
  


  
    »Harris, du wartest hier. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, komme ich nicht mehr. Falls er zurückkommt, bring ihn um.«
  


  
    »Wenn ich gewonnen habe«, erklärte Markowski, »komm ich nicht hierher zurück. Zur Hölle mit euch allen, und zur Hölle mit Eden. Diese Horde von Waschweibern.«
  


  
    »Beweg dich.« Buddy gab Markowski einen Stoß mit der Breitseite des Messers und leuchtete voraus.
  


  
    Harris und seine drei Gefangenen lauschten den langsam verklingenden Schritten der beiden Männer. Das Licht verschwand um eine Biegung. Bald hörten sie nichts mehr.
  


  
    »Harris, komm schon, Mann«, sagte Sal. »Mach mich los.«
  


  
    »Schön sitzen bleiben, Sal.«
  


  
    »Ich gehör nicht zu denen, Mann, das weißt du. Ich hab nur mitgemacht, damit sie mich und Camille in Ruhe lassen.«
  


  
    »Markowski hatte von Anfang an seine Zweifel, was dich angeht, Bianaculli«, erklärte Bert. »Er hat uns gesagt, wir sollen den Spaghetti-Nigger im Auge behalten. Das war sein Name für dich.«
  


  
    »Halt’s Maul, Bert.«
  


  
    »Nein, du hältst das Maul, Sal. Markowski hat mir versprochen, an dem Tag, an dem du verschwindest, gehört Camille mir.«
  


  
    »Verreck, du Stück …«
  


  
    »Idioten!«, zischte Harris. »Wenn ihr weiter so rumbrüllt, hören euch die Zombies, und dann finden sie auch einen Weg hier runter. Und glaubt ja nicht, dass ich hierbleibe, um eure lausigen Ärsche vor ihnen zu retten.«
  


  
    Die Vorstellung ernüchterte beide Männer. Sie verstummten.
  


  
    »Wer wird wohl gewinnen?«, fragte Ralph eine Weile später nervös.
  


  
    »Markowski ist ein verfluchtes Tier«, bemerkte Bert.
  


  
    »Schon, aber Buddy ist auch nicht zu verachten«, stellte Sal fest.
  


  
    »Aber Markowski ist ein gottverdammter Irrer.« Ralph schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sind die zehn Minuten schon rum?«
  


  
    »Haltet … die … Klappe«, warnte Harris mit deutlichen Pausen zwischen den Wörtern. »Ich höre was.«
  


  
    Jemand kam auf sie zu. Sie konnten die Schritte hören, bevor sie etwas sahen, dann tauchte an der Biegung ein Lichtschein an der Tunnelwand auf.
  


  
    »Verdammt«, stieß Sal aus. »Mach mich los, Harris! Wenn das Markowski ist, bringt er mich gleich nach dir um!«
  


  
    Harris hatte das M-16 angelegt und zielte über Kimme und Korn.
  


  
    Der Mann kam um die Ecke. »Muck a lucka high …«
  


  
    »Mucka hiney ho«, komplettierte Harris das Zitat aus PeeWee’s-Playhouse. Er hob die Taschenlampe und leuchtete seinen Kumpel an.
  


  
    Dann holte er tief Luft und senkte das M-16. Es dauerte eine Weile, bis seine Atmung sich beruhigt hatte.
  


  
    Buddy kam herüber und schleuderte etwas durch die Dunkelheit. Es landete vor Berts Turnschuhen.
  


  
    »Zum Teufel …«
  


  
    Harris richtete die Taschenlampe auf Markowskis abgetrennten Kopf. Die Augen kullerten in ihren Höhlen.
  


  
    Ralph drehte sich zur Seite und kotzte.
  


  
    Harris war ziemlich sprachlos. Das Einzige, was ihm einfiel, war: »Du hast’s drauf.«
  


  
    »Du hast’s drauf«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück, begleitet von einem kurzen Lachen. Man hörte ihm nicht an, dass er gerade jemandem den Kopf abgeschnitten hatte.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Harris, als Buddy seine Ausrüstung aufhob.
  


  
    »Wir machen die Kerle an ein paar Rohren fest, nehmen ihre Sachen mit und holen uns Graham.«
  


  
    »Ihr könnt uns nicht einfach hier zurücklassen!«, protestierte Bert augenblicklich.
  


  
    »Halt’s Maul, du Idiot!«, herrschte Sal ihn an. »Sei froh, dass sie uns nicht umbringen. Wenn wir zu viel Lärm machen, sind wir erledigt. Du kommst doch zurück, Buddy?«
  


  
    Der sah ihn an und nickte.
  


  
     

  


  
    Unter Eden angekommen, hob Buddy mit einem Grunzen den Kanaldeckel an und schob ihn zur Seite.
  


  
    Es war Mittag, und die meisten Einwohner Edens waren auf der Straße. Der Anblick der beiden Männer löste einige verwunderte Blicke aus. Verständlicherweise fragten sich die Leute, was los war.
  


  
    Bobby Evers sah Harris an. Harris nickte, Evers nickte zurück.
  


  
    Graham kam zu ihnen herüber. Er machte ein ungläubiges Gesicht. Buddy rief seinen Namen.
  


  
    »Was soll das, Buddy? Wo sind die anderen?«
  


  
    Harris betrachtete wachsam die allmählich zusammenströmende Menge. Er hielt das M-16 mit beiden Händen, die Mündung knapp unter Hüfthöhe, bereit, es jederzeit in Anschlag zu bringen. Er war sich nicht völlig sicher, wie sich die Lage entwickeln würde, und unter den Umstehenden waren einige, die er lieber im Auge behielt.
  


  
    »Ich habe gesagt, was soll …« Graham näherte sich Buddy, und der rammte ihm blitzschnell die Stiefelspitze in den Unterleib. Grahams Gesicht lief dunkelrot an. Er klappte vornüber und kotzte auf die Straße. Buddy packte ihn bei den Ohren und hieb Grahams Kopf auf sein hochzuckendes Knie. Graham brach auf der Straße zusammen. Sein Hemd war nach oben gerutscht und gab seinen schwabbelnden Bauch frei.
  


  
    »Tag, Bear«, begrüßte Harris den riesigen Biker.
  


  
    »Tag, Harris«, antwortete der Kahlkopf. »Ich geh mal da rüber und kümmer mich um meine Angelegenheiten, wenn’s recht ist.«
  


  
    »Hab nichts dagegen«, erwiderte Harris erleichtert.
  


  
    Buddy knallte Graham den Griff seiner kurzläufigen.38er ins Gesicht, dann hievte er den Fettwanst hoch und setzte ihm den Revolverlauf auf die blutige Stirn. »Von jetzt an wird sich hier einiges ändern«, verkündete er der versammelten Menge. »Es wird keinen fetten Mann mehr geben, der euch vorschreibt, wie ihr zu leben habt.«
  


  
    Graham spuckte Blut und ein paar ausgeschlagene Zähne und krächzte: »Hört nicht auf ihn. Wer soll euch beschützen?«
  


  
    »Harris, wo ist Sal?«, fragte Camille.
  


  
    »Es geht ihm gut, Camille.«
  


  
    »Wir werden uns von jetzt an selbst beschützen«, rief Buddy. »Wir werden gemeinsam die anstehenden Entscheidungen treffen. Nicht mehr ein Einzelner für alle anderen. Gemeinsam, das heißt wir alle.«
  


  
    »Demokratie«, stellte jemand in der Menge fest.
  


  
    »Verdammt richtig«, bestätigte Buddy.
  


  
    »Die sind nicht bei Sinnen«, spuckte Graham, aus dessen Mundwinkel ein dünner Blutfaden auf den Asphalt floss. »Sie können euch nicht beschützen.«
  


  
    »Der typische Schulhofschläger«, stellte Harris fest. »Hast du Eden auf die Weise regiert, Graham? Indem du diesen Leuten weisgemacht hast, sie bräuchten ausgerechnet deinen fetten Arsch als Schutz? Warum erzählst du ihnen nicht, dass du uns rüber nach Jericho geschickt hast, damit wir es übernehmen und jeden umbringen, der sich widersetzt?«
  


  
    »Was wisst ihr zwei denn schon«, winselte Graham. »Ihr seid gerade erst angekommen. Zur Hölle mit Jericho und zur Hölle mit euch beiden.«
  


  
    »Ich brauche keine Monate oder Jahre, um eine verdammte Tyrannei zu erkennen«, sagte Buddy.
  


  
    »Wo ist mein Mann, Harris?« Camille richtete eine Pistole auf ihn, und Harris hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er sich hatte ablenken lassen.
  


  
    »Blas ihm das Hirn weg«, fauchte Graham. Buddy hatte eine Hand in den Haaren des dicken Diktators und drehte sie gnadenlos. Gleichzeitig drückte er die Mündung der.38er hart an seine Schläfe. »Tut das weh? Tut das weh? Gut.«
  


  
    »Wo ist mein Mann?«, zischte Camille. »Wo ist Sal?«
  


  
    »Es geht ihm gut.« Harris behielt den Gewehrlauf unten. Er hatte keine Chance, sich aus der Schusslinie zu drehen und Camille zu Boden zu werfen. Nicht, ohne sich mindestens zwei Kugeln einzufangen. »Er ist unten in der Kanalisation bei den anderen. Wir mussten sie fesseln, aber sie sind unverletzt.«
  


  
    »Er hat das Licht gesehen und eine wundersame Bekehrung erlebt«, fügte Buddy hinzu und drehte noch einmal die Faust in Grahams Haaren. Der Dicke grunzte vor Schmerz und spuckte noch einen Zahn aus.
  


  
    »Graham hätte Sal früher oder später umbringen lassen, Cam. Er hat dich seinen Leuten versprochen.«
  


  
    »Blödsinn!«, rief Camille.
  


  
    »Nein, es stimmt«, widersprach Harris. »Bobby, tu mir einen Gefallen. Nimm Camille mit runter zu Sal. Du kannst ihn selbst fragen, Cam.«
  


  
    »Wenn er tot ist, Harris …«
  


  
    »Ist er nicht, Cam.«
  


  
    »Lügst du mich auch nicht an, Harris?«, fragte sie und versuchte sichtlich, die Tränen zurückzuhalten. »Geht es meinem Sal gut?«
  


  
    »Camille, ich würde dich nicht anlügen.«
  


  
    »Ich glaube ihm«, sagte Al Gold, der in der Menge stand.
  


  
    Mehrere andere murmelten Zustimmung.
  


  
    »Dreckiger Jude«, krächzte Graham, und Buddy rieb sein Gesicht im Erbrochenen auf dem Asphalt.
  


  
    »Okay …« Camille klang unsicher, aber sie ging langsam in die Knie und legte die Pistole auf die Straße. »Kommst du, Bobby?«
  


  
    »Sicher, Süße.« Evers senkte die doppelläufige Flinte.
  


  
    »Na schön, und was machen wir nun mit Graham?«, fragte jemand in der Menge.
  


  
    »Haut ihm den Kopf ab, dem Schwein«, schlug Davon vor.
  


  
    »Werft ihn raus zu den Ghulen«, rief ein anderer.
  


  
    »Ihr Sauhunde«, flüsterte Graham. »Allesamt. Dafür werdet ihr mir bezahlen. Alle wie ihr da seid. Jeder Einzelne von euch. Alle.«
  


  
    »Wenn wir ihn gehen lassen«, erklärte Harris der Menge, »könnte er irgendwann mit mehr von seiner Sorte zurückkehren. Er könnte versuchen, Eden wieder in seine Gewalt zu bringen, so, wie er es mit Jericho vorhatte.«
  


  
    »Vorausgesetzt, er kann seinen fetten Arsch schnell genug bewegen, um den Zombies davonzurennen«, erwiderte Brenner.
  


  
    »Scheiße, ich will den nicht hier unter uns haben«, stellte Isabel fest.
  


  
    »Ich auch nicht«, stimmte Panas ihr zu.
  


  
    »Drecksäcke. Allesamt.«
  


  
    »Schnauze.« Buddy schlug Graham die Pistole auf den Kopf. Nicht fest genug, um ihn bewusstlos zu schlagen, aber so hart, dass es schmerzte und die Haut an einer weiteren Stelle aufplatzte.
  


  
    »Ich sag es noch einmal: Bringt dieses Dreckschwein um!«, brüllte Davon.
  


  
    »Wenn wir ihn umbringen, sind wir auch nicht besser als er«, gab Larry Chen zu bedenken.
  


  
    »Amen«, bekräftigte die 74-jährige Siobhan McAllister.
  


  
    »Nee, der Junge hat Recht«, meinte Diaz. »Wenn dieser maricón hier rauskommt, taucht er irgendwann wieder auf und heizt uns ein.«
  


  
    Die Debatte darüber, was mit dem Diktator geschehen sollte, wurde immer lauter und hitziger. Graham war wütend und schien augenblicklich jemanden umbringen zu wollen, falls es ihm gelang, Buddy zu entkommen, aber er zeigte keinen Augenblick Furcht. Er hatte Schmerzen, aber keine Angst.
  


  
    »He! Hört mal her.« Harris beobachtete die Reaktion, als Buddy eingriff. »Wie ich das sehe, haben wir drei Möglichkeiten, wie wir verfahren können.«
  


  
    »Hört euch euer Gegacker bloß mal an.« Grahams Stimme war verächtlich. »Ihr könnt nicht mal eine Entscheidung treffen. Quasseln und streiten. Da habt ihr eure Demokratie, ihr Schwanzlutscher.«
  


  
    »Demokratie ist nun mal nicht still und leise, Graham«, erwiderte Panas.
  


  
    »Erstens.« Buddy ignorierte die Kommentare und erhob seine Stimme, bis sie laut über die Straße hallte. »Wir können ihn gehen lassen. Ihn über die Mauer schicken und selbst zusehen lassen, wie er da draußen zurechtkommt.«
  


  
    Ein paar Köpfe nickten zustimmend.
  


  
    Davon warf ein: »Er würde zurückkommen.«
  


  
    »Und ob ich zurückkomme. Da könnt ihr einen drauf lassen«, zischte Graham.
  


  
    Buddy versetzte ihm einen weiteren Schlag mit dem Pistolengriff auf den Kopf, so dass das Blut des Diktators auf den Asphalt spritzte. »Zweitens«, fuhr er ruhig, beinahe unbeteiligt fort. »Wir können ihn töten. Die Sache gleich hier zu Ende bringen.«
  


  
    Ein paar mehr Leute murmelten Zustimmung, aber es erhoben sich auch skeptische Stimmen.
  


  
    »Oder drittens«, vervollständigte Harris die Aufzählung, »wir können diese Diskussion fortsetzen. Wir müssen das nicht jetzt sofort entscheiden. Wir können ihn erst einmal fesseln.«
  


  
    »Stimmen wir ab«, schlug Panas vor.
  


  
    »Ja, stimmen wir gleich hier und jetzt ab«, nickte Fred Turner.
  


  
    »Okay.« Buddy sah dem Mann ins Gesicht, den er mit ausgestrecktem Arm an den Haaren hielt. »Per Handzeichen. Wer ist dafür, Graham gehen zu lassen?«
  


  
    Mehrere Hände hoben sich sofort, darunter die Siobhan McAllisters. In den nächsten Sekunden kamen noch ein, zwei hinzu. Fred Turner war der Letzte, der die Hand hob, mit einem Blick hinüber zu seinem Sohn John.
  


  
    »Zweitens. Wir beenden diese Scheiße hier und jetzt.« Buddy ließ keinen Zweifel daran, was er damit meinte. »Wir bringen diesen Mann jetzt um.«
  


  
    Die Mehrheit der Hände zuckte hoch. Auch John Turner streckte den Arm hoch.
  


  
    »Du siehst es, Graham«, bemerkte Buddy nüchtern.
  


  
    »He, Moment mal«, rief jemand. »Hier haben ein paar zweimal abgestimmt.«
  


  
    »Jammerlappen und Schwanzlutscher«, zischte Graham. »Alle, wie ihr da seid.«
  


  
    »Drei!«, rief Harris schnell. »Wir sperren ihn ein und diskutieren weiter.«
  


  
    Harris hob die Hand, genau wie mehrere andere. Ein paar ließen ihre bereits erhobene Hand oben.
  


  
    »Schon wieder, verdammt!«, rief dieselbe Stimme wie vorher. »Ihr müsst euch für eine Möglichkeit entscheiden! Eine Stimme, begreift ihr das nicht?«
  


  
    »Immer noch eine Mehrheit für Lösung Nummer zwei, Graham.« Buddy ließ den Kopf des Mannes los, streckte den Arm aus, schützte sich mit der Handfläche gegen den Rückschlag, hielt die Mündung der.38er fünf Zentimeter vor Grahams blutenden Kopf und drückte ab. Graham brach zusammen. An seinem Hinterkopf leuchtete ein Stück weißen Schädelknochens.
  


  
    »Herr im Himmel«, flüsterte Al Gold.
  


  
    Die Leute starrten Buddy an. Überrascht. Ängstlich.
  


  
    »Wie war das mit der verdammten dritten Lösung?«, fragte Davon. »Du weißt schon, das ›Lasst uns noch eine Weile darüber reden‹? Ich habe eine verdammte Menge Hände dafür oben gesehen.«
  


  
    Buddy wischte sich an Grahams Hemd das Blut von der Hand.
  


  
    »Ist das zu fassen, Mann«, stieß Brenner aus. »Eben noch hast du gebrüllt, bring das Schwein um, und jetzt kommst du plötzlich mit der dritten Lösung.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Panas. »Du hast für die Todesstrafe die Hand gehoben, Mann.«
  


  
    »Ja, hab ich«, gab Davon zu. »Aber ich hab sie auch für die dritte Lösung gehoben, verdammt.«
  


  
    »Jeder hat eine Stimme«, stellte jemand fest.
  


  
    Siobhan McAllister sah Buddy an. Sie sagte nichts, aber ihr Schweigen sprach Bände. Buddy begegnete ihrem Blick und hielt ihm stand.
  


  
    Harris kam zu dem Schluss, dass es früher oder später dazu hätte kommen müssen. Jemand wie Graham verschwand nicht einfach. Was Buddy getan hatte, würde manchen hier sauer aufstoßen, und unter anderen Umständen wäre er selbst einer von ihnen gewesen, aber … Die Menschen respektierten Taten, und dies war der Zeitpunkt dafür.
  


  
    »Schön, hört zu«, rief er. »Ich weiß, einige von euch werden nicht einverstanden sein damit, was gerade geschehen ist, aber das ist in Ordnung. Wenn ihr nichts mit uns zu tun haben wollt, wird euch das niemand übelnehmen. Ihr könnt gehen, wann immer ihr wollt. Das Einzige, was ihr nicht dürft, ist euch aufspielen und versuchen, den anderen hier in Eden euren Willen aufzuzwingen, wie Graham es getan hat.«
  


  
    »Was ist mit Camille und Bobby?«, fragte jemand. »Die konnten nicht abstimmen.«
  


  
    »Es gibt reichlich zu tun, Leute.« Bear schob sich auf die Straße.
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte Henderson.
  


  
    »Zum Beispiel müssen wir jemanden nach Jericho schicken, um sie wissen zu lassen, dass sich die Dinge hier geändert haben«, stellte Harris fest. »Dass unsere Beziehungen von jetzt an erheblich freundschaftlicher sein werden.«
  


  
    »Wir halten hier draußen zusammen«, erklärte Buddy. »Oder wir sind verloren.« Er schaute hinüber zu der Mauer, die sie vor den Zombies schützte.
  


  
    »Was machen wir mit Grahams Leiche?«, fragte Larry Chen.
  


  
    »Meldet sich jemand freiwillig, ihn nach hinten zu schaffen und zu verbrennen?«, fragte Buddy.
  


  
    »Werft das fette Schwein über die Mauer, damit sie ihn auffressen«, antwortete Davon.
  


  
    Ein oder zwei Umstehende grinsten, aber die meisten reagierten mit Unbehagen.
  


  
    »Jetzt willst du sie plötzlich füttern?«, fragte Panas ironisch.
  


  
    »Ich sage euch, was wir tun werden.« Buddy sah Siobhan McAllister an, aber sie erwiderte seinen Blick nicht. »Zwei oder drei von euch nehmen ihn und tragen ihn nach hinten. Wir werden ihn verbrennen wie jeden anderen auch. So viel Respekt hat er verdient.«
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    »Wie kommen wir da rüber?«, fragte Harris, als er und Buddy die schummrige Skyline Manhattans am anderen Ufer des East Rivers betrachteten. Ganze Häuserblocks waren dunkel.
  


  
    »Schwimmen werden wir jedenfalls nicht«, erklärte Buddy und sah sich um. »So viel steht fest.«
  


  
    Der Mond spielte hinter dräuenden Regenwolken Verstecken.
  


  
    Die Straßen in Queens waren ziemlich ruhig gewesen. Gelegentlich waren sie an einem anderen Wagen vorbeigekommen, in dem eine verzweifelt wirkende Familie saß und nach einem Ausweg suchte, einer Zuflucht. Den wenigen wankenden, schlurfenden Fußgängern, die die Hände nach ihrem Wagen ausstreckten und auf sie zukamen, waren sie ausgewichen.
  


  
    Manhattan, Staten Island, selbst Brooklyn und Queens waren Inseln oder Teile von Inseln. Die New Yorker Bezirke waren durch Brücken miteinander verbunden, aber die Brücken waren gesperrt, und die Soldaten, die sie bewachten, schossen erst und stellten dann Fragen.
  


  
    Nur die Bronx hatte eine direkte Anbindung zum Rest der Landmasse des Bundesstaats New York. Harris war klar, dass er trotzdem Glück gehabt hatte, es ein paar Tage zuvor aus der Bronx hierher nach Queens geschafft zu haben. Daran, dass er auf dem Rückweg ebenso viel Glück haben würde, hatte er ernste Zweifel, und er fragte sich, was er tun wollte, wenn er Raquel gefunden hatte. Wohin sollten sie gehen? Wohin konnten sie gehen? Er hatte nichts über eine Sperrung der Schnellstraßen gehört, die weiter ostwärts nach Long Island führten, also blieb das als eine Möglichkeit. Vielleicht.
  


  
    Raquel. Harris blickte über den Fluss nach Manhattan. Er und Buddy standen in einem Hinterhof. Aus dieser Entfernung und bei Nacht war von der City nicht viel zu sehen. Nur die Wolkenkratzer. Die Lichter der Fahrzeuge, die sich zwischen ihnen bewegten, wirkten von hier winzig wie Ameisen.
  


  
    Die Schüsse und Explosionen waren leise, aber hörbar. Die Häuserschluchten Manhattans wirkten wie Echokammern. Das Rattern eines unablässig feuernden Maschinengewehrs hallte gedämpft über den Fluss. Gelegentlich drang ein dumpfer Knall an ihre Ohren, wenn eine Granate detonierte. Sehen konnten weder Harris noch Buddy irgendeine Explosion. Alles, die ganze Innenstadt, die Häuser, die Wolkenkratzer, das Empire State Building, das Chrysler Building, alles stand noch da, wo es hingehörte. So wie eh und je.
  


  
    »Wie schwer kann es sein, da rüberzukommen?«, fragte Buddy.
  


  
    »Ich werde es schaffen«, antwortete Harris. »So oder so. Beantwortet das deine Frage?«
  


  
    »Siehst du das?«
  


  
    Harris folgte mit seinem Blick Buddys Finger hinaus aufs Wasser. Erst sah er gar nichts, aber dann, allmählich schälten sich Umrisse aus der Dunkelheit. Nicht weit vom Ufer lag ein Boot. Allem Anschein nach ankerte es, denn es bewegte sich nicht.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Buddy. Er warf sich die Satteltaschen über die Schulter und packte die abgesägte Schrotflinte am Lauf. Dann ging er am Bretterzaun entlang und suchte nach einer Öffnung.
  


  
    Eine Viertelstunde später waren sie an der Uferböschung hinab zum Fluss. Sie hatten sich einen Weg durch die Lücken zwischen verfallenen, menschenleeren Fabrikhallen gesucht. Unterwegs waren sie niemandem begegnet. Trotzdem war Harris nervös, als wäre es nur eine Frage der Zeit. Zur Beruhigung griff er nach unten an den kalten Stahl seines Colt.357.
  


  
    Das Boot war jetzt näher und deutlicher zu erkennen. Es erinnerte Harris an das Fischerboot, das sein Großvater gehabt hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Nicht allzu groß, gerade genug Platz für zwei oder drei Mann in der Kajüte.
  


  
    »Siehst du jemand an Bord?«, fragte Harris. Es war noch dunkel, und an Deck zumindest sah er niemanden.
  


  
    Buddy suchte das Boot mit dem Fernglas ab und entdeckte auch nichts.
  


  
    Das Fernglas hatte er aus den Satteltaschen geholt. Harris fragte sich, ob es irgendetwas gab, was der Hüne nicht in seinen Taschen hatte. Das Ganze erinnerte ihn an Mary Poppins, wie sie bei der Ankunft bei Familie Banks eine ganze Wohnungseinrichtung aus ihrer Reisetasche zog.
  


  
    »Ich weiß nicht, Harris. Ich sehe immer noch nichts. Schau selbst.«
  


  
    Buddy reichte Harris das Fernglas, und der stellte auf das Boot scharf. Langsam bewegte es sich auf den Wellen auf und ab.
  


  
    »Kannst du mit einem Boot umgehen, Buddy?«
  


  
    »Nein, Mann. Und du?« Buddy nahm das Fernglas zurück und sah damit hinüber nach Manhattan.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wird so schwer nicht sein.« Buddy nahm das Fernglas herunter und rieb sich die Augen.
  


  
    Dann blickte er sich um. Es war ziemlich gespenstisch hier auf dem Kai des Industriegebiets. »Bleibt die Frage, wie kommen wir auf das Boot?«
  


  
    »Schwimmen die Satteltaschen nicht?«, scherzte Harris.
  


  
    »Mann, ich bin nicht scharf darauf, mein Lederzeug zu ruinieren.«
  


  
    »War nur ein Witz. Wir sollten eh nicht versuchen, durch den Fluss zu schwimmen. Wegen der Strömung. Aber ich gebe nicht auf, Buddy.«
  


  
    »Verlange ich auch nicht.«
  


  
    »Dann lass dir was einfallen.«
  


  
    »Was erwartest du eigentlich dort drüben zu finden, Mann? Ich meine, abgesehen von deiner Frau, wenn wir Glück haben.«
  


  
    »Nichts als jede Menge Ärger. Und den Tod. Davon reichlich. Vermutlich auch unseren.«
  


  
    »Aber das wird uns keine Sekunde aufhalten«, sagte Buddy, und Harris war sich nicht sicher, ob das als Frage oder Kommentar gedacht war, und, falls es ein Kommentar sein sollte, wie er gemeint war. Außerdem war er erschöpft und kurz vor dem Umfallen, so dass es ihm in diesem Moment ohnehin ziemlich gleichgültig war.
  


  
    »Da drüben«, sagte er und deutete in die Dunkelheit, die sich gerade aufzuhellen begann. Im Osten färbte sich der Himmel allmählich violett.
  


  
    Buddy starrte nach rechts auf das Wasser.
  


  
    »Was …« Dann sah er es auch. Ein Stück weiter war ein Schlauchboot festgemacht. »He, du hast gute Augen, Harris. Du hast’s drauf.«
  


  
    Sie paddelten von vorn auf das Fischerboot zu, nur für den Fall, dass sich doch jemand an Bord befand und sie möglicherweise entdeckte, wenn er die Kajüte zum Heck hin verließ.
  


  
    Das Schlauchboot war ein kleines gelbes Rettungsboot. Stabil genug, um sie bis hinüber zum Boot zu tragen, aber keiner der beiden Männer hätte sich darin aufs offene Meer wagen wollen.
  


  
    Buddy wirkte nervös, und Harris fragte sich, ob sein Begleiter seekrank war.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Meine Großmutter hat mich mit in Der weiße Hai genommen, als ich so dreizehn oder vierzehn war«, erklärte Buddy. »Danach habe ich mich nicht mehr getraut, in einen Swimmingpool zu steigen. Ich weiß, das ist Unsinn ist, aber ich komme nicht dagegen an.«
  


  
    Sie hatten weder im Schlauchboot selbst noch in der Nähe Ruder oder etwas Ähnliches gefunden, also mussten sie mit den Händen paddeln.
  


  
    Buddy schüttelte den Kopf. »Haie, Mann. Ich hasse Haie.«
  


  
    »Im East River gibt es keine Haie.«
  


  
    »Blödsinn«, widersprach Buddy. »Haie gibt es überall. Und dieses Bötchen wird sie nicht aufhalten.«
  


  
    Auf dem Fluss war das Echo von Automatikwaffen deutlicher und lauter zu hören.
  


  
    »Hörst du? Das kommt von da drüben.« Harris deutete mit dem Kopf nach Manhattan. »Und du hast Angst vor Bruce, dem mechanischen Hai?«
  


  
    »Warum musstest du ihm einen Namen geben, Harris?«, fragte Buddy mit düsterer Miene. Harris wusste nicht zu sagen, ob es ihm damit ernst war oder nicht. Er schwieg einfach und paddelte weiter mit den flachen Händen auf das Fischerboot zu. Adrenalin strömte durch seine Adern. Er war hellwach.
  


  
    »Verdammt.« Buddy lachte nervös.
  


  
    »An Land wachen die Toten wieder auf. Die machen dir keine Sorgen. Aber Der weiße Hai lässt dich zittern?«
  


  
    »Verdammt nochmal, Harris«, antwortete Buddy. »Bei einem Zombie weiß ich, wie ich mich wehren kann, aber bei einem acht Meter langen Hai?«
  


  
    »Zombies? Sind das Zombies?«
  


  
    »Wie würdest du sie denn nennen?«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um Meeresungeheuer, Buddy, wir sind hier sicher. Ich hab auf VH1 ein Interview mit Rob Zombie gesehen. Irgendeine Sendung über den gruseligsten Film aller Zeiten. Er hat erzählt, dass er Der weiße Hai als kleiner Junge gesehen hat und dann in ein Denny’s gegangen ist, um was zu essen. Als er da aufs Klo musste, hatte er die ganze Zeit Angst, dass der Hai aus der Toilette kommt und ihn frisst.«
  


  
    »Okay, Harris, du bist ein ganz harter Knochen. Du hast vor gar nichts Angst, oder?«
  


  
    »Das habe ich nie behauptet, Mann. Ich habe Höhenangst. Ich halt es nicht aus, hoch über dem Boden zu sein.«
  


  
    »Na also, wir haben beide was in der Art.«
  


  
    »Aber ganz ehrlich, diese Zombies haben mir eine Heidenangst eingejagt.«
  


  
    »Halten wir lieber den Mund«, sagte Buddy kurz darauf. »Wenn wir näher kommen, sollten wir jeglichen Lärm vermeiden. Falls jemand an Bord ist, wollen wir ihn nicht erschrecken. Sonst wirft er womöglich den Motor an und haut ab.«
  


  
    Oder Schlimmeres, dachte Harris, der Buddys griffbereite Schrotflinte nicht übersehen hatte.
  


  
    Nach weiteren fünfzehn Minuten Paddeln erreichten sie das Boot.
  


  
    Harris fragte sich, ob sie sich ankündigen sollten, bevor sie an Bord stiegen. Immerhin war das Fischerboot Privatbesitz. Falls an Bord jemand lebte, der bewaffnet war, könnte er sie für Piraten halten. Aber Buddy hatte das Schlauchboot schon verlassen und schwang seine Satteltaschen über die Seite des Fischerboots an Deck. Sie schlugen dumpf auf. Wie ein hünenhafter Freibeuter stieg er an Bord, die abgesägte Schrotflinte in seiner Hand auf die Kajütentür gerichtet.
  


  
    Harris folgte ihm und machte das Schlauchboot an einem Heckbeschlag fest. Dann folgte er dem Vorbild seines Kumpans und zog den Revolver.
  


  
    Buddy hob die Hand und winkte Harris an die linke Seite der Tür. Harris drückte sich gegen die Wand und zielte mit dem.357 auf die Tür, während Buddy die linke Hand nach dem Türknauf ausstreckte. In der Rechten hielt er die Flinte. Als er den Knauf drehte, schwang die Tür auf.
  


  
    Zugezogene Vorhänge vor den Fenstern hielten das am Horizont aufsteigende Tageslicht ab, aber unter der Decke hing eine einzelne nackte Glühbirne. Die Kajüte war ziemlich klein, und soweit Harris in den Schatten erkennen konnte, alles andere als aufgeräumt.
  


  
    Es donnerte.
  


  
    Buddy nickte Harris zu und ging hinein.
  


  
    Eine betrunken klingende Männerstimme begrüßte ihn. »Wasn jetzt los …?«
  


  
    »Ganz ruhig, Pops«, sagte Buddy laut und deutlich.
  


  
    Harris folgte ihm. In der Kajüte war es recht eng. An der Steuerbordseite hing eine Hängematte. Ein alter Mann mit einem mindestens eine Woche alten Stoppelbart strampelte sich bei dem vergeblichen Versuch ab, sich aus der Matte zu erheben. Neben ihm auf dem Kabinenboden lag eine leere Whiskeyflasche.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, alter Mann«, beruhigte ihn Buddy. »Hier, ich helfe dir auf.«
  


  
    »Du hilfst mir?«, stotterte der alte Mann in einer Mischung aus Überraschung und Verärgerung. »Ihr entert meinen Kahn und wollt mir helfen? Ihr Hurensöhne habt vielleicht Nerven.«
  


  
    Der Mann stank wie die ganze Kajüte nach Schnaps, und als der Kapitän des Fischerbootes endlich auf dem Kajütendeck stand, hatte er gehörige Schwierigkeiten, in der Senkrechten zu bleiben. Er trug ein offenes Flanellhemd über einem ärmellosen weißen Hemd und Boxershorts.
  


  
    »Gottverdammter Wellengang«, fluchte er.
  


  
    »Mister, Mister, Mister«, beschwichtigte Harris. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir brauchen Ihre Hilfe.«
  


  
    »Meine Hilfe?«, fragte der alte Mann. »Na, ich werd euch mit Vergnügen helfen, runter von meinem Boot zu kommen, gottverdammt!«
  


  
    Er war übel gelaunt, aber zumindest wurde er – noch – nicht handgreiflich.
  


  
    »Sir, hören Sie meinen Freund an«, schmeichelte Buddy. »Wir sind nur an Bord gekommen, um zu fragen, ob man Ihr Boot vielleicht chartern kann. Das ist alles.«
  


  
    Der alte Mann beäugte Buddy misstrauisch.
  


  
    »Wir haben von draußen gerufen, aber niemand hat geantwortet«, log Harris.
  


  
    »Es hat keiner geantwortet, weil keiner gestört werden wollte«, fauchte der alte Mann zurück, aber seine Miene wurde umgänglicher. »Ihr Jungs wollt meinen Kahn mieten?«
  


  
    Buddy strahlte ihn an. »Ja.«
  


  
    »Hat möglicherweise einer von euch Schwachköpfen mitgekriegt, was in dieser Stadt abgeht?« Auf dem Gesicht des alten Mannes stand ein Ausdruck betrunkenen Unglaubens an der Grenze zu Verachtung. »Und ihr Nullnummern wollt wissen, ob ihr mein Boot chartern könnt.«
  


  
    »Ja, wir wissen, was draußen los ist.« Harris bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er musste irgendwie über den Fluss gelangen.
  


  
    »Junger Mann«, sagte der Alte, und es war schon eine ganze Weile her, dass Harris sich selbst als jung gesehen hatte. »Ich bin vielleicht besoffen, aber ich bin nicht blöd. Okay?«
  


  
    »Das wissen wir, Pops«, beschwichtigte Buddy. »Wir müssen nur dringend über den Fluss.«
  


  
    »Habt ihr Kerle eine Ahnung, was da drüben los ist? Sperrt mal die Ohren auf.« Im Innern der Kajüte klang das Knallen und Knattern wie Feuerwerk.
  


  
    »Ja, wissen wir«, nickte Buddy.
  


  
    »Warum, zur Hölle, will jemand da rüber?« Der alte Mann stierte die beiden an, als wären sie die Besoffenen und er nüchtern.
  


  
    Harris sagte nichts.
  


  
    »Mein Kumpel hier«, ließ Buddy die Katze aus dem Sack. »Seine Frau ist irgendwo da drüben.«
  


  
    Buddy erwartete, dass der alte Mann daraufhin etwas ziemlich Dummes zu Harris sagte, etwa: »Junger Mann, ich hab eine Neuigkeit für dich. Wenn deine Frau da drüben war, dann lebt sie nicht mehr.« Oder eine zutreffende, aber wenig hilfreiche Phrase wie die, dass eine Menge Leute da drüben waren. Er fragte sich, wie Harris darauf wohl reagieren würde. Harris wirkte cool, aber Buddy hatte seine Erfahrung damit, wie es war, dumm angequatscht zu werden. Was das unter den entsprechenden Umständen aus einem Mann machen konnte.
  


  
    Der alte Mann blickte an Harris rauf und runter, schätzte ihn ab. Sah ihm schließlich in die Augen und überlegte.
  


  
    »Ihre Frau ist drüben am anderen Ufer?«, fragte der Greis mit deutlicher Stimme, aus der jede Andeutung von Trunkenheit verschwunden war.
  


  
    »So ist es, Mister.«
  


  
    »Na, dann … ach, Teufel aber auch.« Der alte Mann warf die Hände in die Luft. Seine Entscheidung war gefallen. »Dann wollen wir den Kahn mal in Bewegung setzen, Gentlemen. Je schneller ich euch beide über den Fluss schaffe, desto eher kann ich mich wieder der alten Sieben widmen.«
  


  
    Harris schaute zu Buddy, der nur grinste.
  


  
    »Seagram’s Seven, Sohnemann.« Der alte Mann zwinkerte.
  


  
    »Du hast’s drauf«, artikulierte Harris lautlos mit den Lippen, damit der Bootskapitän, der jetzt durch die Kajüte stiefelte, es nicht mitbekam.
  


  
    Buddy deutete auf seine Brust, und sein Mund formte ein: »Ich?« Dann schnitt er eine Grimasse und schüttelte übertrieben den Kopf. Ich doch nicht.
  


  
    »Okay, ihr zwei, hergehört.« Der alte Mann war in seinem Element. »Wenn ich euch mit diesem Boot nach drüben schaffen soll, müsst ihr mir mal aushelfen.«
  


  
    »Was immer Sie brauchen«, antwortete Buddy.
  


  
    »Erst mal … wo sind meine Hosen? Hilf mir mal jemand, meine gottverdammten Hosen zu finden.«
  


  
    »Yo ho ho und’ne Buddel voll Rum, Harris, die Hosen überlass ich dir«, stellte Buddy fest. »Ich bin dann draußen, den Mast takeln und so.«
  


  
    »Ja, du machst besser mal die Harpune klar, falls ein Hai das Boot angreift.«
  


  
    Harris schüttelte den Kopf und half dem alten Mann, seine Hosen zu suchen.
  


  
     

  


  
    Der alte Mann, Harris und Buddy standen auf dem Dach der Kajüte am Steuerrad. Obwohl er den Eindruck eines Säufers machte, schlug der weißhaarige Alte einen ziemlich geraden Kurs quer über den Fluss ein. Wenigstens schien er zu wissen, was er tat.
  


  
    Als sie sich dem Ufer Manhattans näherten, rang das Knattern von Hubschrauberrotoren mit dem Kampflärm um die Vorherrschaft. Sie sahen allerdings keine Hubschrauber, und schwarze Regenwolken schoben sich über den Morgenhimmel, so dass es wieder zu dunkel wurde, um viel zu erkennen.
  


  
    »Harris, siehst du das? Menschen!«
  


  
    Buddy deutete auf das Ufer. Harris sah sie ebenfalls, winzige Punkte. Menschen, die sich am Kai und auf der Straße drängten. Er konnte sie nicht hören, aber er wusste, dass sie alle aus Manhattan rauswollten.
  


  
    Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte für einen Moment alles in helles Licht.
  


  
    »Helis«, verkündete der alte Mann. Harris und Buddy schauten hoch und sahen erst einen Hubschrauber, dann einen zweiten und dritten zwischen den Wolkenkratzern abheben. Sie hingen kurz in der Luft, dann nahmen sie Kurs auf die Westseite der Insel.
  


  
    »Das ist Militär«, stellte Buddy fest.
  


  
    Dutzende von ihnen schwebten über Manhattan. Das Donnern der Rotoren klang wie ein Gewitter.
  


  
    »Damit sind sie durch die Straßen geflogen?«, fragte Harris und stellte sich das bildlich vor.
  


  
    »Anscheinend.«
  


  
    Die Hubschrauber schrumpften zu fernen Punkten am Himmel und verschwanden über dem Horizont.
  


  
    »Sie scheinen rüber nach Jersey zu wollen«, bemerkte Harris.
  


  
    »Sieht so aus«, bestätigte Buddy.
  


  
    »Ich frage mich, warum sie abziehen.«
  


  
    Die Leute am Ufer zeichneten sich nun deutlicher ab.
  


  
    »Hier, sieh dir das an.« Buddy reichte Harris das Fernglas.
  


  
    Seine Augen brauchten einen Moment, um sich anzupassen, aber dann sah Harris das Ufer scharf und klar. Eine riesige Menschenmenge drängte sich am Rand des Highways entlang der Docks. Männer und Frauen in Geschäftskleidung, Bauarbeiter, Frauen in teuren Kleidern oder Jeans. Zu viele, um sie zu zählen. Viele von ihnen winkten, als das Boot näher kam. Noch mehr drehten ihnen den Rücken zu und kämpften.
  


  
    Sie wurden angegriffen. Harris konnte zwischen den Köpfen und Schultern der verzweifelten Menschen hindurchsehen. Diese Menschen, die irgendwie keine mehr waren, die Zombies, griffen die Menschen an, und die wehrten sich. Harris sah einen Polizisten seine Dienstwaffe abfeuern, einen Hafenarbeiter mit einem Hammer Schädel einschlagen, eine Soldatin ganze Salven aus einem M-16-Sturmgewehr abgeben.
  


  
    »Lass mich nochmal.« Buddy nahm das Fernglas zurück. Harris dachte an die Menschen, die dort am Ufer um ihr Leben kämpften, in der Hoffnung, gerettet zu werden. Aber die Hubschrauber hatten abgedreht. Warum waren sie davongeflogen? Waren sie voll? Konnten sie niemanden mehr aufnehmen? Ging das schon den ganzen Tag so? Hätten sie nicht eine Rakete auf die Zombies abfeuern können oder etwas in der Art? In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen. Er hatte Angst und war erschöpft. Er konnte nicht mehr klar denken.
  


  
    Buddy sagte irgendetwas.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Da können wir nicht anlegen.«
  


  
    »Warum, zum Teufel, nicht?« Er fluchte nur selten, nur, wenn die Gefühle ihn übermannten.
  


  
    »Sie würden das Boot überrennen.« Buddy sprach von den kreischenden, gestikulierenden Menschen und von den Kreaturen, die hinter ihnen herwankten. Dutzende Männer und Frauen waren bereits ins Wasser gesprungen und schwammen auf das Boot zu. Im Licht der Blitze waren ihre Gesichter deutlich zu erkennen, aber sie wirkten noch immer weit entfernt.
  


  
    »Na und? Lass sie.« Harris war angewidert von Buddys Widerspenstigkeit. Ihn interessierte nur eines. »Lass doch so viele an Bord wie Platz haben, und der Kapitän kann sie dann rausbringen.«
  


  
    »Du kapierst es nicht, oder?« Buddy sah Harris an. Er bemühte sich nach Kräften, ruhig zu bleiben. »Wenn wir da festmachen, werden die keine hübsche, geordnete Schlange bilden wie im Postamt, wo jeder brav wartet, bis er dran ist. Hast du schon mal Menschen gesehen, die verzweifelt sind? Schau sie dir an. Das ist jeder gegen jeden.«
  


  
    Harris blickte ans Ufer. Er sah und hörte Menschen zu ihrem Boot herüberbrüllen. Sah Dutzende von ihnen ins Wasser springen. Manche kamen wieder hoch und schwammen los, andere kamen kurz hoch, schlugen hilflos mit den Armen um sich, sanken wieder unter die Oberfläche. Tauchten vielleicht noch ein-, zweimal kurz auf, dann nicht mehr.
  


  
    »Pass auf, Harris«, sagte Buddy. »Wir kommen rüber, okay. Nur nicht hier. Selbst wenn wir es schaffen, an der Stelle zu landen, siehst du doch selbst, dass sie angegriffen werden. Das heißt, nachdem wir uns durch diese Menschenmasse gekämpft haben, die sich ohne Ausnahme auf uns zuwälzt, müssen wir immer noch gegen diese Viecher kämpfen, Mann. Denk nach.«
  


  
    Harris zählte in Gedanken bis zehn. Er stellte sich vor, wie Raquel sich durch die Menge nach vorne stieß. Seinen Namen schrie. In den Fluss sprang. Auf das Boot zuschwamm. Zu ihm.
  


  
    Buddy hatte Recht. Er hatte überreagiert. Einen Augenblick lang hatte er an nichts anderes mehr denken können als an Raquel und dass er zu ihr musste, und es hatte ausgesehen, als wollte sich der Hüne ihm in den Weg stellen. Aber Buddy hatte Recht.
  


  
    »Hört ihr das?«, bellte der alte Mann.
  


  
    Sie hoben den Kopf und hörten ein Dröhnen vom Horizont. Es war kein natürlicher Donner. Das war ein von Menschenhand erzeugtes Geräusch.
  


  
    Ein Blitz zuckte. Buddy sah, was es war, und sprach es aus. »Kampfjets!«
  


  
    Kleine Punkte am Horizont, die von Norden über die Insel zogen. Mit jedem Blitz wurden sie größer und deutlicher. Das Krachen der Einschläge wurde schnell vom Röhren ihrer Triebwerke verschluckt.
  


  
    Buddy beobachtete die Menschen am Ufer durch das Fernglas, so gut es in der Dunkelheit ging. Mündungsfeuer zuckte durch die Nacht. Sie kämpften um ihr Leben. Starrten zum Himmel. Auf den Gesichtern, die er erkennen konnte, stand kein Ausdruck der Erleichterung.
  


  
    »Mein Gott«, hauchte Harris.
  


  
    Buddy zählte mindestens acht Düsenjäger, die über das Zentrum von Manhattan sausten. Sie feuerten Raketen hinab in die Stadt, die zwischen den Gebäuden verschwanden. Im Licht der Blitzschläge waren ihre Kondensstreifen deutlich zu erkennen.
  


  
    »Nein, nein, nein, nein …« Harris stählte sich gegen die Explosionen. Fragte sich, warum, zum Teufel, die US Air Force New York City bombardierte. Wie schlimm musste es aussehen, um eine solche Reaktion auszulösen?
  


  
    Aber es gab keine Explosionen.
  


  
    Die Jets schossen nach Süden über die Insel und kehrten zu einem erneuten Angriff um, feuerten im Vorbeiflug eine zweite Raketensalve ab.
  


  
    Harris folgte einem der vom Himmel fallenden Geschosse über die Köpfe der Menschen am Boden, bis es in eine Gebäudefront einschlug. Er hatte genug Filme und Dokumentationen auf dem History Channel gesehen, um zu wissen, wie gewaltig die Explosionen waren, wenn Raketensprengköpfe oder Brandsätze detonierten. Die Rakete jagte mit voller Geschwindigkeit in das Gebäude, aber es gab keine Explosion. Das Gebäude blieb stehen.
  


  
    Es passierte gar nichts.
  


  
    »Was, zum …« Buddy verstummte.
  


  
    Die Air-Force-Jets drehten ab und verschwanden nach Norden, von wo sie gekommen waren. Harris starrte mit zusammengekniffenen Augen durch die Dunkelheit ans Ufer. Anfangs begriff er gar nichts.
  


  
    Buddy hatte das Fernglas sinken lassen. Harris streckte die Hand aus und nahm es ihm ab.
  


  
    »Ich glaub nicht, dass du das sehen willst, Harris.«
  


  
    Als der nächste Blitz die Nacht erhellte, konzentrierte sich Harris auf einen Mann am Flussufer und ignorierte alle anderen. Der Mann stand aufrecht, das Hemd zerrissen, die Krawatte halb lose herabhängend. Eine Schnittwunde an der Stirn. Er schwang etwas, das wie einer der Pfosten aussah, an denen in Banken und Regierungsgebäuden die Absperrkordeln zwischen den Reihen der Wartenden befestigt waren, und hieb mit dem freien Ende auf einen Angreifer ein.
  


  
    Ein Donnerschlag. Dunkelheit. Schatten. Als der nächste Blitz zuckte, lag die Kreatur – der Zombie, dachte Harris – am Boden.
  


  
    Drei Blitze schnell hintereinander. Harris sah den Mann die improvisierte Keule fallen lassen, einen Schritt zurück tun und sich zum Wasser drehen. Nur im Umriss erkennbar schüttelte er sich, griff nach seiner Krawatte, riss sie ab, fasste sich an den Hals.
  


  
    Ein Blitz. Der Mann bekam keine Luft. Harris sah ihn vorwärtstaumeln, würgen, nach Luft schnappen. Sein Gesicht wurde von einem Lichtblitz zum nächsten rötlich, dann violett, schließlich dunkelrot. Der Mann sank auf die Knie, krallte die Hände um den Hals. Seine Augen traten aus den Höhlen.
  


  
    Der Donner rollte über das Boot. Harris fühlte Regentropfen auf sein Gesicht und die Hände peitschen, aber er konnte das Fernglas nicht herunternehmen.
  


  
    Der Mann stützte sich auf die Knie und eine Hand, kratzte mit der anderen am Straßenpflaster. Schaum trat ihm aus dem Mund. Harris sah einen einarmigen Zombie in einer braunen, blutfleckigen Paketdienstuniform sich von hinten auf den Mann stürzen, ihn an den Haaren packen, auf die Knie heben, ihm den Kopf nach hinten reißen.
  


  
    Ein Blitz fuhr aus dem Himmel herab und beleuchtete, wie der Zombie, dessen Gesicht halb verbrannt war und dem ein Ohr fehlte, dem erstickenden Mann die Zähne in den Hals schlug und ein riesiges Stück Fleisch herausriss, begleitet von einem Blutstrahl. Es dauerte eine ganze Weile bis zum nächsten Blitz. Das Ende des Mannes verschlang die Dunkelheit.
  


  
    Harris schwenkte das Fernglas am Ufer entlang. Sie starben, alle. Diejenigen, die es geschafft hatten, den Zombies zu entkommen, brachen zusammen und erstickten qualvoll. Manche, die bereits mit aufgedunsenen, verfärbten Gesichtern im Sterben lagen, wurden Opfer der anrückenden Zombies. Andere wanden und krümmten sich alleine oder zu zweit, zu dritt auf der Straße. Manche warfen sich verzweifelt ins Wasser.
  


  
    Die Männer und Frauen, die auf das Boot zuschwammen, versanken, keuchten und gurgelten, krallten die Hände in Gesicht und Hals. Ihre erstickten Schreie hallten durch die Nacht.
  


  
    Irgendwann bemerkte Harris, dass ihr Boot sich von Manhattan entfernte, auf dem Weg zurück nach Queens war.
  


  
    »Was geht da drüben vor, Buddy?«
  


  
    »Keine Ahnung. Eine Neutronenbombe?«
  


  
    »Gas«, sagte der alte Mann, und es klang, als wüsste er, wovon er sprach.
  


  
    »Giftgas?« Harris’ Frage war an niemanden speziell gerichtet und niemand antwortete ihm.
  


  
    Als ihr Boot zurück zum Queens-Ufer des East River tuckerte, bewegten sich auf den Straßen und den Docks hinter ihnen nur noch die Untoten und verspeisten die Leichen.
  


  
    Die Düsenjäger kehrten noch einmal zurück und feuerten eine weitere Raketensalve in die düsteren Straßenschluchten Manhattans.
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    Harris’ Gesicht verzerrte sich, als Feuer durch seinen Unterleib schoss. Er kauerte auf der Toilettenschüssel und fühlte, wie die Flüssigkeit, die aus seinem After schoss, auf die Seiten der Schüssel platschte. Blutiger Durchfall. Eines der Zeichen, ein Symptom, wenn man gebissen worden war. Er weigerte sich hinzusehen. Er wusste auch so, was er gesehen hätte.
  


  
    Harris war froh, dass die Tür des Toilettenhäuschens geschlossen war und niemand ihn sehen konnte. Als das Magendrücken einsetzte, hatte er überlegt, ob er das Badezimmer in seinem und Julies Haus benutzen sollte, aber die Spülung funktionierte nicht mehr, und er wollte das Klo dort nicht so hinterlassen. Aus zweierlei Gründen. Zum einen hätte Julie es sehen können, und sie hätte sofort gewusst, was mit ihm los war. Dann hätte er keine Chance mehr bekommen, es Thompson heimzuzahlen. Und zum zweiten, selbst wenn sein Plan einwandfrei funktionierte, hätte Julie die Schüssel irgendwann sauber machen müssen.
  


  
    Es gab nicht viele Situationen, in denen Harris sich verletzlich fühlte. Der Toilettengang war schon immer eine davon gewesen. Vermutlich stammte dieses Gefühl noch aus seiner Grundschulzeit. Harris erinnerte sich, wie er im ersten oder zweiten Schuljahr in seiner Schule aufs Klo gegangen war. Er hatte Gelächter gehört, und als er hochsah, hatte er drei ältere Jungs aus der sechsten Klasse auf ihn herabgucken sehen. Sie hatten sich an den Wänden der offenen Kabinen links und rechts hochgezogen und den kleinen Jungen ausgelacht, der unter ihnen auf dem Klo saß.
  


  
    Vielleicht war das der Grund. Oder möglicherweise lag es daran, dass er auf eine katholische Grundschule gegangen war. Harris hatte gelernt, dass Gott ihn immer und überall sah. Normalerweise war das eine sehr beruhigende Vorstellung für den kleinen Harris gewesen, zum Beispiel, wenn er neben seinem Bruder James im Bett lag und Angst davor hatte, was sich in seinem Schrank versteckte, und dann daran dachte, dass Gott alles beobachtete und auf ihn aufpasste. Also konnte ihm nichts passieren. Aber sich vorzustellen, dass Gott alles sah, dass er ihn beobachtete, während er groß machte und sich den Po abwischte, das war einfach furchtbar. Das brauchte Gott wirklich nicht zu sehen.
  


  
    Seine andere Kindheitsphobie in Zusammenhang mit dem Toilettengang hatte nichts mit seiner religiösen Erziehung zu tun. Bis er dreizehn oder vierzehn war, hatte Harris grundsätzlich keine Zeitung oder Illustrierte mit ins Badezimmer genommen. Er wusste, dass die Leute auf den Bildern ihn nicht beobachten konnten, aber irgendwo in seinem Hinterkopf hatte sich der Gedanke festgesetzt, dass sie es ja möglicherweise doch konnten. Er wusste zwar, dass diese Vorstellung völlig unvernünftig war, aber es half trotzdem keinen Deut.
  


  
    In seiner Ehe hatte er immer die Tür abgeschlossen, wenn er »groß« musste. Raquel hatte Witze darüber gemacht, dass sie alles teilten, aber er die Türe nicht aufließ, wenn er scheißen musste. Sie tat das, aber da sie in der Regel die Toilette neben dem Schlafzimmer benutzte, war er dabei nicht anwesend. Was ihn betraf, waren ihm die dabei anfallenden Geräusche und Gerüche peinlich, und das wollte er ihr nicht zumuten.
  


  
    Die Tatsache, dass er wie alle anderen scheißen musste, bewies doch, dass er wie alle anderen im Grunde ein Tier war. Zu keiner Zeit hatte er sich für eine transzendente Wesenheit gehalten, doch wie die meisten Menschen, die einen Großteil des Lebens ihre Sterblichkeit großzügig übersahen, empfand Harris den Toilettengang als unerwünschte Erinnerung daran, dass er nichts Besonderes war und dementsprechend auch irgendwann sterben würde.
  


  
    All das ging ihm durch den Kopf, während er furzte und Blut in die Schüssel spritzte. Er runzelte die Stirn, und dünner, kalter Schweiß trat ihm aufs Gesicht. Er hatte schon genug Bissopfer gesehen, um zu wissen, dass der Durchfall nicht mehr lange dauern würde, und er bald aufstehen und weiter seinen Angelegenheiten nachgehen konnte. Er war sich auch bewusst, dass es der Vorbote des nahenden Endes war. Viel mehr als ein paar Stunden blieben ihm nicht.
  


  
    Harris fragte sich, ob Gott ihn jetzt auch beobachtete. Entschied, dass es nicht wert war, sich darüber lange den Kopf zu zerbrechen. Er würde es früh genug erfahren. Also dachte er an etwas anderes.
  


  
    Love Boat. Eine seiner Lieblingsserien als Kind. Es lief jeden Samstagabend um neun. Harris liebte diese Serie. Das Problem war, dass sein Bruder James ihm alles nachmachen wollte. Aber sie waren drei Jahre auseinander, und James musste um acht ins Bett. Harris’ Mutter hatte eine Abmachung mit ihm: Geh zusammen mit deinem kleinen Bruder ins Bett, und wenn er eingeschlafen ist, darfst du runterkommen und Love Boat sehen.
  


  
    Also ging Harris mit ins Bett. Da lag er dann neben James und tat, als würde er schlafen, während er dem Atem seines Bruders lauschte und wartete. Manchmal schlief James ein, und Harris verschwand nach unten, wo er Isaak, Captain Steubing und Gopher schaute, und danach Mr. Rourke und Tattoo in Fantasy Island. Manchmal schlief er aber auch selbst ein, während er wartete. Dann wachte er am nächsten Morgen auf und ärgerte sich. Aber nicht lange, denn sein Vater hatte frische, noch warme Bagels geholt, und er wollte die Comics in der dicken Sonntagsausgabe der Zeitung lesen.
  


  
    Seine Eltern waren gute Menschen gewesen. Gute, hart arbeitende Menschen. Sie hatten ihm und James ein besseres Leben ermöglicht, als sie selbst es gehabt hatten. Harris hatte beide Elternteile in seinen Dreißigern verloren, erst die Mutter, dann den Vater. Das war hart gewesen, aber er war froh, dass es schon so lange her war und sie nicht hatten miterleben müssen, was aus ihrer Welt geworden war. Auf gewisse Weise war er jetzt erleichtert, dass er und Raquel keine Kinder hatten.
  


  
    Harris wurde bewusst, dass er schon eine Weile dasaß, ohne dass etwas passierte. Seine Beine waren kalt und schliefen langsam ein. Er beugte sich vor und wischte sich ab. Das Klopapier war völlig verdreckt. Er brauchte eine enorme Menge Papier, bis er endlich sauber war, eine halbe Rolle fast, so schien es ihm zumindest. Dann stand er auf und zog die Hosen hoch.
  


  
    Nicht mehr lange, und die Sonne würde untergehen. In ganz Eden hatten die Leute den Grill angeworfen und standen in kleinen Grüppchen herum. Am Netz fand ein Volleyballspiel statt. Julie spielte auch mit.
  


  
    Harris fragte sich, wie es gewesen wäre, sie unter normalen Umständen kennenzulernen, vor dem Ausbruch. Natürlich wäre er dann glücklich mit Raquel verheiratet gewesen, also hätte er Julie gar nicht beachtet. Okay, das war gelogen. Schließlich war er ein Mann, und geguckt hätte er. Aber mehr auch nicht. Ein bewundernder Blick, vielleicht eine Erinnerung an die Zeit, als er selbst noch jünger gewesen war und Raquel kennengelernt hatte.
  


  
    In Anbetracht dessen, was er noch zu tun hatte, war es beruhigend, dass alles seinen geregelten Gang ging. Vielleicht sollte er hinüber zu Julie gehen und etwas sagen, sie umarmen. Er hatte sie schon einmal umarmt, sie an sich gedrückt und an ihrem Haar geschnuppert. Die ganze Zeit ahnte sie nicht, dass er tödlich verletzt war, dass einer der Untoten ihn infiziert hatte, dass sein eigener Leib dabei war, ihn zu einer dieser Kreaturen zu machen.
  


  
    Wäre er jetzt zu ihr hinübergegangen, er wäre möglicherweise zusammengebrochen und hätte angefangen zu schluchzen, hätte geheult wie ein kleines Kind, hätte sie um Dinge angefleht, die nicht in ihrer Macht standen, sie angefleht, ihn nicht zu verlassen, ihn nicht sterben zu lassen. Es wäre ein erniedrigendes Schauspiel geworden und hätte ihr eine gottserbärmliche und ganz und gar unverdiente Last auferlegt.
  


  
    Stattdessen konzentrierte er sich auf seine Wut. Obwohl sie ihm den Rücken zukehrte und gerade aufschlug, lächelte er in Julies Richtung, bevor er hinüber zu dem Haus schlenderte, das Thompson sich mit Diaz teilte.
  


  
    »Wo ist dein Kumpel?«, fragte er den Dominikaner.
  


  
    Diaz hatte sich in einer Hängematte ausgestreckt, die er zwischen einem Baum auf dem Bürgersteig und dem Verandageländer aufgehängt hatte. Einfach so, ohne sich darum zu scheren, dass er den ganzen Bürgersteig blockierte und niemand vorbeikonnte, ohne auf die Fahrbahn auszuweichen. Gedankenloses Arschloch, ärgerte Harris sich stumm.
  


  
    Diaz nahm den Joint aus dem Mund und antwortete: »Drinnen.«
  


  
    Harris rief durch das offene Fenster. »He, Thompson.« Er strengte sich an, höflich wie immer zu klingen, obwohl er am liebsten ins Haus gestürmt wäre und dem dreckigen …
  


  
    »Ja? He, Harris, was gibt’s?«
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob du mir mal kurz helfen könntest.«
  


  
    »Wieso? Was ist denn?«
  


  
    »Drüben bei mir. Ich muss ein paar Sachen umrücken.«
  


  
    Thompson schaute Harris durchs offene Fenster an. Vermutlich war er misstrauisch, dachte Harris. Er musste einfach misstrauisch sein. Schließlich hatte Thompson alles so arrangiert, dass Harris und Julie einen grausamen, gewaltsamen Tod erlitten. Auch wenn es nicht funktioniert hatte. Der Knabe hatte sicher weiche Knie und Angst, dass alles rauskam. Aber er wollte sich nicht verraten, indem er sich verdächtig benahm. Daran glaubte Harris. Daran musste er glauben.
  


  
    »Ich hätte ja jemand anders gefragt.« Harris deutete mit einer Kopfbewegung auf den bekifften Diaz, eine verschwörerische Geste, um Thompson zu entwaffnen. »Und nach heute Morgen ist Julie nicht so wild darauf, zurück ins Haus zu gehen.«
  


  
    »Einen Moment«, sagte Thompson und verschwand vom Fenster.
  


  
    »Klar. Kein Problem.«
  


  
    Aber sofort fragte sich Harris, ob es vielleicht doch ein Problem gab. Hatte Thompson Verdacht geschöpft? Ging er eine Waffe holen? Harris trat ein paar Schritte zurück, drehte sich zur Seite und beugte sich über die Hängematte, so dass es den Anschein hatte, als redete er mit Diaz. In Wirklichkeit versuchte er, Thompson ein möglichst kleines Ziel zu bieten, in der Hoffnung, dass der Bursche nicht gleich schießen würde, wenn er aus dem Haus trat und Diaz in der Schusslinie hatte. Eine Sekunde würde Harris selbst in seinem derzeitigen Zustand reichen, um die.45er zu ziehen.
  


  
    Aber ich will nicht, dass es so endet, dachte er.
  


  
    Diaz öffnete ein Auge, sah Harris über sich stehen und gab etwas von sich, das irgendwo zwischen einem Lachen und einem Kichern lag.
  


  
    »Worüber lachst du, Diaz?«
  


  
    »Über dich, Mann. Du kapierst es einfach nicht, oder?«
  


  
    Wie sollte er wissen, was der zugedröhnte Diaz damit meinte? Harris hatte kein Interesse daran, es herauszufinden oder sich mit dem Mann zu unterhalten. Falls Thompson mit der Waffe in der Hand aus der Tür stürmte und auf ihn feuerte, wollte Harris die Hängematte umdrehen und Diaz in die Schussbahn werfen. Den Kerl würde keiner vermissen.
  


  
    Harris schwitzte immer noch.
  


  
    Er fragte sich, ob Diaz den starken Mann markierte, wenn er erst aus dem Weg war. Wer würde sich ihm stellen? Bobby Evers könnte es versuchen, aber Harris war sich nicht sicher, ob Bobby dafür zäh genug war. Er war ein Gentleman und ein sanfter Mensch, möglicherweise ein zu guter Mensch. Aber Bear konnte Diaz im Zaum halten. Der Gedanke beruhigte Harris.
  


  
    »Muss ich irgendwas mitnehmen?«, fragte Thompson. Er kam die Stufen herab und überraschte den in Gedanken versunkenen Harris. Die Pistole hatte er um die Hüfte gebunden. Er knöpfte gerade sein Hemd zu.
  


  
    »Nein«, antwortete Harris. »Komm mit.«
  


  
    Thompson ging neben Harris. Als sie an dem Volleyballspiel vorbeikamen, sah Julie hoch und lächelte. Ob das Lächeln ihm allein galt oder der Tatsache, dass er zusammen mit Thompson vorbeikam, wusste Harris nicht, aber er lächelte zurück und winkte.
  


  
    Er hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen, also blickte er sich zu Thompson um und sagte: »Ich hoffe, du kannst kräftig zupacken.«
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    William Richardson stand vor der Tür zu Janis’ Zimmer. Sein kleines Mädchen lag unter der Decke und schlief. Maggy saß neben ihr auf dem Bett und strich ihr übers Haar.
  


  
    Den ganzen Tag schon hatte sich Janis’ Zustand verschlechtert. Sie war verletzt, lag möglicherweise im Sterben, und es sah nicht danach aus, als könnte William irgendetwas dagegen tun. Er überlegte, ob er noch einmal versuchen sollte, sie ins Krankenhaus zu bringen. Die Krankenhäuser waren bestimmt noch sicher. In Zeiten wie diesen waren Krankenhäuser dringend notwendig. Sie wurden bestimmt gut bewacht, und ständig trafen neue Patienten ein.
  


  
    Das Flushing General war nur einen guten Kilometer entfernt.
  


  
    Maggys Wagen stand noch in der Garage, und es gab einen Weg durch den Keller.
  


  
    »William«, rief Harris vom Fuß der Treppe.
  


  
    Richardson warf noch einen Blick ins Zimmer auf seine Frau und seine Tochter, dann drehte er sich um und ging nach unten.
  


  
    Harris machte einen viel besseren Eindruck als bei seiner Ankunft. Nicht mehr so verlottert. Williams Jeans und Flanellhemd passten ihm. Und nach ein paar Stunden Schlaf im Gästezimmer wirkte er auch deutlich wacher.
  


  
    »Ich muss weiter, William. Ich möchte mich bei Ihnen und Ihrer Familie für die Gastfreundschaft bedanken.«
  


  
    »Geht schon in Ordnung. Nichts zu danken.« Will wollte nicht, dass Harris ging. Er fühlte sich sicherer, solange er hier war.
  


  
    »Ich wollte auch noch fragen, ob Sie vielleicht ein Küchenmesser oder so etwas haben, das Sie mir überlassen könnten.« Harris hatte ein unbehagliches Gefühl, als er danach fragte. Immerhin hatte der Mann ihm schon die Kleidungsstücke geschenkt, aber der freundliche Blick, mit dem William Richardson reagierte, beruhigte ihn.
  


  
    »Aber sicher doch. Schauen wir mal.«
  


  
    Billy und Sarah saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher und sahen sich eine DVD an. Irgendeinen Disney-Trickfilm, den sie schon ein Dutzend Mal gesehen hatten.
  


  
    Die Richardsons hatte eine große Auswahl Besteck in den Küchenschubladen.
  


  
    »Bedienen Sie sich.«
  


  
    Harris nahm mehrere Messer heraus und wog sie.
  


  
    »Können Sie damit umgehen?«, fragte Will.
  


  
    »Nicht so besonders. Aber ich bin ziemlich gut, wenn es darum geht, einen Truthahn zu tranchieren.«
  


  
    Er entschied sich für eines der größeren Messer, ein Modell, wie es die psychopathischen Mörder in Horrorfilmen benutzten.
  


  
    »Es ist ja so«, erklärte Harris, während er das Messer zu den Reservekugeln für den Revolver und den Lebensmitteln in seinen Seesack packte. »Diese Kreaturen da draußen kann man anscheinend nur mit einem Schlag auf den Kopf dauerhaft erledigen.«
  


  
    »Ja, das haben sie auch im Fernsehen gesagt«, bestätigte William. »Hören Sie, Harris, ich weiß, ich habe es schon einmal gesagt, aber Sie dürfen gerne bleiben, so lange Sie wollen. Ruhig auch, bis diese Sache durchgestanden ist.«
  


  
    Harris sah William an, und William hatte Angst, er würde etwas sagen wie: Bis diese Sache durchgestanden ist? Sie machen wohl Witze, Will. Diese Sache kann man nicht durchstehen. Aber Harris sagte es nicht. Der Gedanke kam ihm überhaupt nicht. Er hoffte selbst, dass sich diese Sache durchstehen ließ, auch wenn es zurzeit nicht so aussah. Dass er es nach Manhattan schaffen und Raquel finden würde.
  


  
    Harris streckte die Hand aus und legte sie Will auf die Schulter. »Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, was Sie für mich getan haben, William. Wenn Sie mich nicht hereingelassen hätten, wäre ich da draußen vor die Hunde gegangen. Sie waren mir auf den Fersen. Sie hätten mich gefunden.«
  


  
    »Harris, Sie haben es bis hierher geschafft. Ich weiß nicht, wie Sie bis nach Queens gekommen sind. Das ist schon ziemlich bewundernswert.«
  


  
    »Da war Glück.«
  


  
    »Na, ich kann nur hoffen, dass es Sie nicht im Stich lässt. Aber eines muss ich fragen: Halten Sie es für eine gute Idee, wieder da rauszugehen?«
  


  
    »Nein. Es ist eine miserable Idee. Aber meine Frau ist irgendwo da draußen, William.«
  


  
    William Richardson dachte an Maggy und die Kinder. Er verstand, was Harris sagen wollte. Er hätte nicht anders handeln können. Aus dem Wohnzimmer drang Sarahs Lachen.
  


  
    »Die Wahrheit ist, ich fühle mich wohler, solange Sie bei uns sind. Sicherer.«
  


  
    Harris lächelte. »Sie sind sicher, William. Sie haben sich hier drinnen ziemlich gut eingeigelt. Wenn ich da draußen jemanden finde« – er hätte ›Rettungsdienst‹ gesagt statt ›jemanden‹, wenn er nicht schon mehrfach Rettungsdienste gesehen gehabt hätte, die selbst Hilfe brauchten – »lass ich ihn wissen, dass Sie hier sind.«
  


  
    »Danke. Ich wette, wir sind nicht die Einzigen in dieser Situation.«
  


  
    »Sicher nicht, aber wissen Sie was? Sie sind die Einzigen, die mich reingelassen haben. Danke.«
  


  
    »Gern geschehen.« William überlegte, ob er Harris bitten sollte, Janis ins Krankenhaus zu bringen, entschied sich aber dagegen. Der Mann hatte seine eigene Mission und musste aufbrechen, bevor es dunkel wurde.
  


  
    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, verschwinde ich auf demselben Weg, auf dem ich gekommen bin.«
  


  
    Harris folgte William aus der Küche ins Wohnzimmer und blieb kurz stehen, um sich von Billy und Sarah zu verabschieden. Der Revolver steckte sicher vorne im Hosenbund.
  


  
    William lugte durch die Tür von Janis’ Zimmer, sagte leise etwas, und Maggy kam heraus auf den Flur.
  


  
    Harris legte den Kopf an die Fensterscheibe und sah sich, so gut es ging, in alle Richtungen um. So leise er konnte, schob er das Fenster auf, auch wenn nichts in der Nähe zu sein schien, das ihn hätte hören können. Dann steckte er den Kopf ins Freie, reckte den Hals und suchte noch einmal die Gegend ab.
  


  
    »Okay.« Er zog den Kopf zurück ins Haus und drehte sich zu den Richardsons um. »Bei Ihrem Mann habe ich mich schon bedankt, Maggy, und bei Ihnen möchte ich das auch tun.«
  


  
    »Gern geschehen«, antwortete sie. »Sie können nicht bleiben?«
  


  
    »Glauben Sie mir«, stellte Harris fest, und William wie Maggy wussten, dass es ihm ernst war. »Wenn ich könnte, würde ich. Aber nein, es geht nicht.«
  


  
    »Na schön dann.«
  


  
    William duckte sich und folgte Harris durch das Fenster auf das Vordach. Wie bei allen Häusern der Nachbarschaft war auch das Dach der Richardsons abgeschrägt, so dass die Sicht auf die Straße verdeckt war.
  


  
    Harris ließ langsam und so leise wie möglich die Leiter hinab.
  


  
    Er sah noch einmal zu William hinüber, der ihm mit gedämpfter Stimme »Glück« wünschte, dann war er unten und lief über den Hinterhof an den Bretterzaun, der die Grenze zum Nachbargrundstück bildete. Ohne sich umzuschauen, kletterte Harris hinüber und ließ sich lautlos auf der anderen Seite hinunter.
  


  
    William zog die Leiter wieder hoch und legte sie aufs Dach, so wie Harris es getan hatte. Als er zurück durchs Fenster stieg, erhaschte er einen kurzen Blick auf Harris, der zwischen dem Haus hinter seinem und dem rechts daneben auf die Straße trat und langsam außer Sicht joggte.
  


  
    Nachdem er das Fenster verriegelt hatte, sah Will zu Maggy und Janis ins Zimmer. Er blieb eine Minute in der Tür stehen und fragte sich, ob Harris es wohl überleben würde. Er wünschte dem Mann, dass er es schaffte. Dann ging er nach unten und setzte sich aufs Sofa zu Billy und Sarah.
  


  
    Sarah stand auf und setzte sich auf die andere Seite ihres Vaters, damit er sie in den Arm nehmen konnte. Billy war ein Teenager und fühlte sich langsam zu cool für seine Eltern, aber die Zeiten waren düster, und Will war egal, ob es seinem Sohn peinlich war. Er legte ihm den anderen Arm um die Schultern und drückte sie beide, während sie den Film zu Ende schauten.
  


  
    Es war ein alter Film, einer seiner Lieblingsfilme als er selbst noch jünger gewesen war. Der Wind in den Weiden. Mister Toad. Eine verdammte Schande, dass sie das Fahrgeschäft dazu in Disneyworld geschlossen haben. Es war eines der schönsten gewesen, und seine Kinder hatten keine Gelegenheit gehabt, es zu erleben.
  


  
    Nach ein paar Minuten ging Sarah nach oben, ›nach Mommy sehen‹.
  


  
    Mister Toad ließ die Kutscherpeitsche über dem Pferderücken schnalzen und sagte »Wir werden einen lustigen Ausritt machen!«, als Sarahs weinende Stimme vom Kopf der Treppe erklang. »Daddy, komm rauf, Daddy. Janis …«
  


  
    Will sprang auf. Sein Sohn schaute hoch, fragte sich, ob er mitgehen sollte. Sein Vater war bereits auf der Treppe.
  


  
    Maggy schluchzte und presste Janis’ Kopf an ihre Brust. Die Augen des Mädchens waren geschlossen.
  


  
    William Richardson sah es und wusste, seine jüngste Tochter war tot.
  


  
    Fast wäre er in die Knie gegangen, aber er blickte hinüber zu Maggy, dann zu Sarah und Billy im Türrahmen und wusste, dass er jetzt stark sein musste, ihretwegen. Er setzte sich neben Maggy und nahm sie in den Arm.
  


  
    »Oh, Maggy. Es tut mir so leid«, sagte er und machte beruhigende Laute. »Ist schon gut. Ist schon gut.«
  


  
    Sie weinte. Ihr Gesicht war völlig verheult, und plötzlich wollte Will aus unerfindlichen Gründen einfach nur weg. Er musste raus aus dem Zimmer mit seiner toten Tochter, bevor er …
  


  
    Er stand auf und ging hinüber zu Billy. »Setz dich kurz zu deiner Mutter.«
  


  
    Will ging ins Bad, schaltetet das Licht an und drehte den Wasserhahn auf. Er legte die Glock 40mm auf die Ablage und formte mit den Händen eine Schale unter dem Wasserstrahl. Er ließ sie volllaufen und schlug sich das kalte Wasser ins Gesicht.
  


  
    Das darf nicht sein. So etwas darf einfach nicht sein. Seine Kehle war wie zugeschnürt.
  


  
    William stand vornübergebeugt am Waschbecken und war den Tränen nahe. Er rang nach Atem …
  


  
    »Dad!« Billys Stimme war panisch. Dann schrie Maggy nach ihm. »Will! Will!« Ein Knurren wie von einem wilden Tier.
  


  
    William Richardson hechtete aus dem Zimmer, vergaß die Pistole auf dem Waschbecken, rannte den Flur hinab zu Janis’ Zimmer. Im ersten Moment verstand er nicht, was er sah, als er durch die Türe trat.
  


  
    Seine Janis lebte! Sie war auf den Beinen und hatte sich auf Maggy gestürzt. Es schien, als würden sie einen Ringkampf austragen. Aber Billy versuchte, Janis von ihrer Mutter zu zerren, und Sarah kauerte mit rotem Gesicht in der Ecke und heulte vor Entsetzen.
  


  
    In der nächsten Sekunde begriff er. Janis’ Gesicht war blutverschmiert. Blut lief ihr über Mund und Kinn. Blut floss aus Maggys rechter Schulter. Seine Frau keuchte, während sie versuchte, ihre Tochter abzuwehren. Der Blick in den Augen des Mädchens. Ein Blick, der William Richardson ohne jeden Zweifel wissen ließ, dass das nicht mehr seine Tochter war. Ihr blutverschmierter Mund, der mit gefletschten Zähnen nach Maggys Gesicht schnappte.
  


  
    »Dad!«, schrie Billy völlig außer sich.
  


  
    William packte Janis bei den Schultern und riss sie von Maggy los, drückte sie gegen die Wand. Seine Tochter war ein kleines Mädchen, erst sechs Jahre alt und kaum mehr als zwanzig Kilo schwer, aber sie wand und krümmte sich, und er ließ sie los. Sie fiel auf die Füße, warf sich augenblicklich nach vorne und biss ihn in die Hand. Der Schmerz war furchtbar. Reflexartig hieb er mit der freien Hand zu. Der Schlag mit dem Handrücken schleuderte sie davon, ein Stück aus seiner Hand zwischen den Zähnen.
  


  
    Seine Tochter knallte gegen die Wand und fand ihr Gleichgewicht wieder. Sie starrte ihre Eltern durch halb geschlossene Lider an, während sie kaute, und ein leises Knurren drang aus ihrer Kehle.
  


  
    »Janis, Liebling«, weinte Maggy und hielt sich die blutende Schulter.
  


  
    Janis schluckte, was sie zerkaut hatte, und fletschte die Zähne.
  


  
    »Scheiße!« Will verschwendete keinen Gedanken daran, dass er vor seinen Kindern fluchte, denn Janis, oder was auch immer diese Kreatur war, kam wieder auf ihn zu, mit wildem, mörderischem Blick.
  


  
    Als sie noch einen Schritt von ihrem Vater entfernt war, warf Janis sich auf ihn. Sie sprang ihm an die Kehle, aber William riss rechtzeitig beide Arme hoch, um sie abzuwehren. Er stolperte bei dem Aufprall, und sie stürzten zu Boden. Maggy starrte vom Schock wie gelähmt auf die Szene. Sarah schluchzte, hatte keine Tränen mehr. Billy sprang hin und her und wusste nicht, was er tun sollte. William nutzte sein weit größeres Körpergewicht, um sich auf seine Tochter zu wälzen und sie auf den Boden zu drücken. Er setzte sich auf ihre Brust, klemmte ihre Arme an beiden Seiten unter seine Beine. Das Ganze trug ihm mehrere tiefe Bisswunden ein. Blut strömte ihm über Hände und Unterarme, als er die Kreatur unter sich endlich gebändigt hatte.
  


  
    »Billy«, sagte er. »Geh runter in den Keller. Hol mir das Seil, das wir da unten aufbewahren. Du weißt, welches ich meine?«
  


  
    »J-j-ja, Dad.«
  


  
    »Gut. Dann geh.«
  


  
    Der Junge lief los.
  


  
    »Maggy? Maggy, wie geht es dir?« William konnte nicht riskieren, sich zu seiner Frau umzudrehen. Er hatte Angst, seine Tochter würde sich wieder losreißen. Er wollte nicht noch einmal mit ihr kämpfen und sich ihren Bissen aussetzen müssen.
  


  
    »Ja. Ja. Alles in Ordnung, William«, kam ihre Antwort, und Will verspürte eine gewisse Erleichterung, dass sie sich im Griff hatte. Gleichzeitig brandeten Schmerzwellen durch seine Hände und Arme.
  


  
    »Daddy, was ist mit Janis? Warum hat sie dir und Mommy wehgetan?«, fragte Sarah und klang so sehr wie ein kleines Mädchen, dass William weinen wollte, aber die Kreatur unter ihm bäumte sich auf, heulte und fletschte die Zähne. Versuchte, sie in sein Bein zu schlagen. Er musste sie bei den Haaren packen und den Kopf zurückzerren.
  


  
    »Sarah, hör zu … Mommy und Daddy möchten, dass du ins Badezimmer gehst und so viele saubere Handtücher von unter dem Waschbecken holst, wie du tragen kannst. Machst du das?«
  


  
    »Ja, Daddy.«
  


  
    Will starrte nach unten in das Gesicht, das einmal das seiner Tochter gewesen war. Es war unter dem Blut fast nicht mehr zu erkennen. Die Kreatur spuckte rosafarbene Bläschen aus den Mundwinkeln. Sie knurrte ihn an, und zwischen ihren Zähnen steckte ein Stück blutiges Fleisch. Sein Fleisch.
  


  
    Sarah kehrte mit den Handtüchern zurück.
  


  
    Maggy nahm eines und drückte es auf ihre Schulter, um die Blutung zu stoppen. Ihr war schlecht und schwindlig.
  


  
    »Okay, wir machen jetzt Folgendes«, erklärte Will, als Billy mit dem Seil zurück war.
  


  
    »Sarah, du bringst Mommy … nach unten in die Garage. Wartet da auf mich und Billy. Im Auto. Und mach den Kofferraum für uns auf, ja?«
  


  
    »Ja, Daddy.«
  


  
    »Gut, dann geht jetzt.«
  


  
    Das Mädchen nahm seine Mutter an der Hand und führte sie auf den Flur.
  


  
    »Billy, hör zu. Wir werden deine Schwester fesseln und ins Krankenhaus bringen.«
  


  
    Billy hielt das für eine verrückte Idee, aber er hatte zu viel Angst, um etwas zu sagen. Die letzten zwei Tage waren völlig verrückt gewesen.
  


  
    »Gut … hilf mir … als Erstes fesselst du ihre Füße.« William erklärte ihm, was er tun sollte, und Billy machte, was sein Vater von ihm verlangte, und fesselte die Beine seiner Schwester fest aneinander. Anfangs hatte er ziemliche Mühe damit, weil sie heftig austrat, bis sein Vater sich etwas nach vorne und dann schnell zurück lehnte und seine Füße auf Janis’ kleine Schenkel presste, um sie auf den Boden zu drücken. Der Teppichboden im Zimmer seiner Schwester war nur noch ein blutiger Morast.
  


  
    Billy arbeitete sich nach oben vor und fesselte seine Schwester straff und sicher, genau wie sein Vater es erklärte. Die Arme und Hände waren das größte Problem, und dabei kam sie eine Sekunde frei. Sofort biss sie seinen Vater wieder. Das Stück seiner Hand zwischen Daumen und Zeigefinger verschwand in ihrem Mund, und Billy sah seinen Vater zuschlagen wie bei einem Erwachsenen.
  


  
    Der Fausthieb knallte Janis’ Kopf auf den Boden und betäubte sie lange genug, damit er sie zu Ende fesseln konnte.
  


  
    »Gib mir einen Kissenbezug … bitte«, bat William, nahm ihn und stopfte ihn Janis in den Mund, so tief er konnte, ohne seine Finger zu verlieren. Sie schlug die Zähne in die Baumwolle.
  


  
    Mit einem zweiten Kissenbezug band er den ersten fest. Er schlang ihn um ihren Kopf und verknotete ihn, so gut es ging.
  


  
    »Nicht zu fest, Dad«, warnte Billy. »Sonst bekommt Janis keine Luft mehr.«
  


  
    »Ist gut.« Benommen stand Will auf und musste sich an der Kommode abstützen. Billy reichte ihm die Handtücher, die Sarah dagelassen hatte.
  


  
    Er wischte die schlimmsten Bisse an seinen Händen und Unterarmen ab. Die Kreatur hatte ihm ein großes Stück aus dem linken Unterarm gerissen. Als er den Arm drehte, starrte ihn eine tiefe, blutende Wunde an. Eine üble Verletzung.
  


  
    »Herr im Himmel.« Er wischte das Blut ab und zuckte zusammen. Der Schmerz war grauenhaft, ein loderndes Feuer, das sich seine Arme hinaufzog.
  


  
    William faltete mehrere kleine Gästehandtücher zusammen und drückte sie auf die schlimmsten Wunden. Billy half ihm, sie mit blutgetränkten Kissenbezügen festzubinden. Als sie fertig waren, sah Will aus wie eine zerfledderte Mumie.
  


  
    »Okay, wir machen das jetzt so.« Er schickte seinen Sohn die Waffe aus dem Badezimmer holen und ermahnte ihn, sehr vorsichtig damit umzugehen und den Lauf auf den Boden zu richten. Ein paar Sekunden später kam er Billy auf dem Flur entgegen, das gefesselte Ding, das einmal seine Tochter gewesen war, über der Schulter, ein sich windender, bebender Kokon, aus dem Blut zu Boden tropfte.
  


  
    »Gehen wir.« William ging vor, aus Angst, er könnte ohnmächtig werden und die Treppe hinab auf seinen Sohn stürzen. Es ging ihm nicht gerade gut. Aber er musste seine Familie irgendwie in das gottverdammte Krankenhaus schaffen. Danach konnte er nur noch das Beste hoffen.
  


  
    Maggy sah auch nicht allzu gesund aus. Sie saß mit träumerischem Blick auf dem Beifahrersitz und starrte an die Wagendecke. Sarah sah vom Rücksitz aus zu, wie ihr Vater gemeinsam mit ihrem Bruder Janis in den Kofferraum packte und den Deckel zuschlug.
  


  
    Will stützte sich an die Autotür ab und ließ Billy nach hinten zu seiner Schwester steigen. Er fühlte sich ein wenig berauscht, und einen Moment hatte er das Gefühl zu schweben. Er spürte überhaupt keinen Boden mehr unter den Füßen. Aber dann dehnte sich das Brennen in den Armen bis in Schultern und Brust aus, und der Schmerz riss ihn zurück in die Wirklichkeit.
  


  
    »Die Pistole, Dad.« Billy reichte sie seinem Vater. Es fiel William schwer, sie zu packen. Seine Hände waren nass von Blut und mit Waschlappen und Kissenbezügen bandagiert. Ganz zu schweigen vom brennenden Schmerz der Bisswunden. Er legte die Waffe mit Daumen und Zeigefinger zwischen seine Beinen auf den Sitz.
  


  
    »Okay.« Er griff hoch zur Sichtblende und fummelte ein paar Sekunden daran herum. Hustend fand er die Fernbedienung für das Garagentor und ermahnte die Kinder aus Gewohnheit, sich anzuschnallen.
  


  
    Das Garagentor öffnete sich mit einem mechanischen Summen, und sie sahen Beine auf der Straße.
  


  
    Billy sah zu seiner Mutter. Sie atmete flach und stierte konzentriert an die Decke. Sein Vater war ein entsetzlicher Anblick. Er schaltete die Automatik auf Fahren und ließ den Wagen langsam aus der Garage rollen.
  


  
    Die Kreaturen auf der Straße drehten sich um. Ein Teil kam mit schwerfälligen, humpelnden Schritten auf sie zu. Eine fiel neben dem Auto um und verschwand außer Sicht.
  


  
    Billy vergewisserte sich, dass alle Türen verriegelt waren, dann packte er seine Schwester Sarah und drückte ihr Gesicht an seine Brust, damit sie das nicht sehen musste.
  


  
    William Richardson steuerte den Wagen um eine schlurfende Kreatur auf die Straße und verlor das Bewusstsein. Das Auto rollte weiter, bis es einen auf der anderen Straßenseite parkenden Wagen rammte.
  


  
    »Billy …«, sagte William, als er wieder aufwachte. Er spürte einen schweren Druck in der Kehle. Irgendetwas wallte in ihm hoch, etwas, das sein Körper auskotzen wollte. »Billy …« Er fummelte an der Pistole zwischen seinen Beinen herum. Sie fiel ihm aus der Hand auf den Wagenboden, irgendwo zwischen seine Füße. Dann wurde er wieder ohnmächtig.
  


  
    Billy drückte seine Schwester an sich. Jedes Mal, wenn eine der Kreaturen dort draußen auf den Wagen schlug, zuckte Sarah zusammen. Sie hatten das Auto umzingelt. Manche von ihnen waren zerbissen und zerfetzt, durchlöchert, andere wirkten beinahe unversehrt, fast so, als wäre das alles ein riesiger Halloween-Mummenschanz, mit dem sie den Richardsons Angst einjagen wollten.
  


  
    Mrs. Lynch, die Nachbarin mit den ganzen Katzen, wollte die Windschutzscheibe zertrümmern. Sie hielt den abgerissenen Schwanz eines ihrer Schützlinge in der Faust.
  


  
    Billys Atem ging stoßweise. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sein Vater hing bewusstlos über dem Lenkrad. Seine Mutter schien nicht mehr zu atmen, aber ihre Augen starrten noch immer zur Decke. Keiner der beiden bewegte sich. Sarah schluchzte tonlos an seiner Brust. Die Kreaturen, die um den Wagen standen, schienen nicht in der Lage, die Scheiben einzuschlagen und sie zu erreichen, aber sie dachten nicht daran aufzugeben. Mrs. Lynch fletschte die Zähne.
  


  
    Starr vor Angst schloss Billy fest die Augen. Aber er hörte immer noch die Schläge auf das Auto. Es war, als säße er im Innern einer riesigen Trommel.
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    Julie war im Schlafzimmer und bereitete sich darauf vor, ins Bett zu gehen. Harris absolvierte im Bad seine abendliche Routine. Das war der Schlüssel: Routine. Gewohnheiten und Zeitpläne halfen, eingesperrt in den Mauern Edens, in einer toten Welt nicht wahnsinnig zu werden.
  


  
    Er säuberte sein Gebiss mit Zahnseide, zog den dünnen Faden durch jede Lücke zwischen den Zähnen, und überprüfte das Ergebnis im Spiegel. Danach spülte er den Mund mit Listerine. Mit der Originalformel, die im Mund brannte. Das zeigte ihm, dass es funktionierte, dass tatsächlich etwas geschah.
  


  
    Er gurgelte, spuckte in einen Eimer aus. Drückte Zahnpasta auf eine Bürste, während er das Listerine noch an den Zähnen spürte, und begann zu putzen. Erst die oberen Zähne, dann die unteren. Hinten im Mund, die Rückseite der Vorderzähne, dann der unteren. Spuckte wieder aus. Mit einer Kaffeetasse holte er Wasser aus einem zweiten Eimer, wusch sich den Mund aus und spuckte. Den Spuckeimer stellte er in die Dusche, die sie nicht mehr benutzten. Er würde ihn am nächsten Morgen auskippen, so wie jeden Morgen.
  


  
    Es ist wichtig, sich um sein Gebiss zu kümmern, dachte Harris. Seit seiner Ankunft hier hatten schon mehrere Einwohner unter Infektionen durch schlechte Zähne leiden müssen. Einer war sogar daran gestorben. Die anderen hatten sie zu mehreren festhalten müssen, während Bobby Evers – der keine Ausbildung zum Zahnarzt hatte – mit der Zange zu Werk ging.
  


  
    Harris ließ die Unterhose runter und pinkelte einen schwachen Strahl in einen dritten Eimer. Er verspürte keinen Drang, aber er wollte auch nicht mitten in der Nacht aufstehen müssen, um seine Blase zu leeren. Er schüttelte ab, zog die Shorts wieder hoch und betrachtete sich im Spiegel. Sein Bart wirkte nicht mehr zerzaust und ungebändigt, ›wie bei einem Waldmenschen‹, wie Julie es auszudrücken pflegte. Seit es mit dieser Sache losgegangen war, hatte er sich nicht mehr rasiert, und das war jetzt … schon ziemlich lange her.
  


  
    Mancher in Eden war besessen von der Zeit. Sie wollten unbedingt daran festhalten. Es gab Leute, die sich ernsthaft darüber stritten, welcher Wochentag es war. Harris kümmerte sich nicht darum. Er wechselte nur jeden Morgen und dem Wechsel der Jahreszeiten entsprechend die Kleidung.
  


  
    Er schaltete das Licht im Badezimmer aus. Dann trat er ins Schlafzimmer. Julie hatte die Federkissen aufgeschüttelt und die Jalousien geschlossen, damit kein Licht von der Straße hereinfiel. Draußen waren noch Leute wach.
  


  
    Der Sommer war vorbei, und es bestand kein Bedarf mehr für die Klimaanlage am Fenster, deren Brummen Harris in den Schlaf lullte, also nahm er seine Ohrstöpsel, rollte sie zusammen, erst den einen, dann den anderen, und setzte sie ein.
  


  
    Julie hörte er auch danach noch.
  


  
    Er schloss die Schlafzimmertür, nahm das Schulterholster ab und legte die beiden 9mm-Pistolen auf den Stuhl am Fußende des Bettes.
  


  
    Julie vergewisserte sich, dass die Moosberg geladen war, deren Bedienung er ihr beigebracht hatte, und reichte ihm die Flinte, Mündung und Bajonett sicher zur Wand gedreht. Er bedankte sich und stellte die Waffe an seiner Seite neben das Bett. Julie tat auf ihrer Seite dasselbe mit dem Sturmgewehr.
  


  
    Harris zog das T-Shirt aus und legte es in den Wäschekorb. Dann schaltete er das Licht aus und stieg ins Bett. Er beugte sich hinüber zum Nachttisch und schaltete den Alarm des Radioweckers ein, bevor er sich auf den Rücken drehte.
  


  
    Julie wälzte sich herum, legte den Kopf auf seine Schulter und einen Arm über seine Brust. Harris strich ihr Haar beiseite, weil es an seiner Nase kitzelte, und legte den Arm um ihre Schultern.
  


  
    So lag er da und starrte in die Dunkelheit.
  


  
    Mister Vittles tauchte aus den Schatten auf und machte es sich zu ihren Füßen auf dem Bett bequem.
  


  
    Julie sagte etwas, aber wegen der Ohrstöpsel verstand er es nicht.
  


  
    »Was hast du gesagt, Süße?« Er zog den Stöpsel aus dem rechten Ohr, dem auf ihrer Seite.
  


  
    »Gute Nacht, Harris«, wiederholte sie.
  


  
    »Gute Nacht.«
  


  
    Ob er ihr sagen sollte, dass er sie liebte?
  


  
    Sie sagte es, bevor er Gelegenheit dazu bekam.
  


  
    Er antwortete, dass er sie auch liebte, und sie rückte ein wenig näher. Entspannte sich. Lag still.
  


  
    Harris fühlte ihren Atem. Spürte, wie sich ihre Brust neben seinem Leib hob und senkte.
  


  
    Nach etwa zehn Minuten war er ziemlich sicher, dass sie schlief. So wie er als Kind gewusst hatte, wann James neben ihm im Bett eingeschlafen war.
  


  
    Harris konnte nicht einschlafen. Er bewegte den großen Zeh, und Mister Vittles schlug mit einer Pfote danach.
  


  
    Die Nächte waren besonders schlimm. All die Toten, all die Erinnerungen, stürmten auf ihn ein. Seltsam, Harris dachte nicht allzu viel an Raquel, an seinen Bruder James, oder an Daffy, an die Familie, von der er nicht mit Sicherheit wusste, dass sie für immer verloren war. Stattdessen beschäftigten ihn immer noch dieselben Geister wie vor der Katastrophe.
  


  
    Sein Onkel Pete, ein bulliger Ukrainer. Harris erinnerte sich an die Weihnachtsessen in Tante Ednas Wohnung auf der Jackson Avenue in Brooklyn. Onkel Pete nuschelte, wann immer er etwas sagte, und Harris war in dem Glauben aufgewachsen, sein Onkel hätte einen Sprachfehler. Es hatte eine ganze Zeit gedauert, bis er begriff, dass der Alkoholkonsum an den Festtagen schuld an der undeutlichen Aussprache des Mannes war. Onkel Pete starb an einem Herzschlag, als Harris im siebten Schuljahr war.
  


  
    Er war der Erste, der ihm nahestand, dessen Tod er bewusst miterlebte.
  


  
    Als Nächstes starb Max, der Hund der Familie. Seine Eltern hatten Max aus dem Tierheim geholt, als Harris fünf war, und der Hund war ein festes Mitglied der Familie gewesen, während er aufwuchs. Eines Tages, Harris war im ersten Highschooljahr von seinem Nachmittagsjob heimgekommen, hatte sein Vater Max im Arm gehalten, um ihn zum Tierarzt zu bringen. Die alten Beine hatten ein letztes Mal unter ihm nachgegeben.
  


  
    Max hatte Harris die Hand geleckt, bevor seine Eltern in den Wagen stiegen. Seine Mutter hatte Harris gebeten, sich um James zu kümmern. Sie hatten seinen Hund einschläfern lassen.
  


  
    Danach hatte es noch andere gegeben, viele andere. Tanten, Onkel, eine Großmutter, entfernte Vettern und Nichten, die er nur ein- oder zweimal gesehen hatte, und das zu jung, um sich an sie zu erinnern. Als er in die Dreißiger kam, starben Leute seines Alters, Kumpel aus Studienzeiten, Arbeitskollegen und Highschoolfreunde an Herzinfarkten, an Krebs, bei Autounfällen. Einer an AIDS, eine andere beging Selbstmord.
  


  
    Max’ Tod machte ihm schwerer zu schaffen als irgendeiner der anderen. Für Harris, seinen Bruder James und die ganze Familie war Max mehr gewesen als ein Hund. Max war sozusagen der dritte Sohn gewesen, ein zusätzlicher Bruder. Ein kleiner haariger Bruder, der manchmal zu laut war. Es gab Menschen, die nie verstehen würden, wie man so an einem Tier hängen konnte.
  


  
    Max war dabei gewesen, wenn James und er im Wohnzimmer aus Wolldecken ein Fort gebaut hatten. Wenn sie einander in improvisierten Schlachten mit Schwertern aus den Papprohren in Geschenkpapierrollen gegenseitig verdroschen. Wenn er Mädchen in sein Zimmer geschmuggelt hatte, während die Eltern ausgegangen waren, hatte Max ihm einen schrägen Blick zugeworfen. Max war ein fester Bestandteil seines Daseins gewesen, ein wichtiger Pfeiler seines Gefühlslebens. Tanten, Onkel, selbst seine Großeltern waren nie ständig dagewesen, und als sie starben, hatte Harris es nicht so mitgenommen wie an dem Tag, als der Terrier nicht vom Tierarzt zurückkam.
  


  
    Er hatte auch später Haustiere besessen. Andere Hunde. Daffy. Hier hatte er Mister Vittles. Sie waren alle auf ihre Weise in Ordnung, aber Max hatte etwas in ihm zurückgelassen, etwas Unerklärliches, Unauslöschliches, das ihn bis heute nicht losließ. Vielleicht war es die bedingungslose Liebe des kleinen Kerls gewesen. Das Wedeln seines kurzen Stummelschwanzes. Vielleicht lag es daran, dass er Harris seit frühester Kindheit als sein ständiger Begleiter Gesellschaft geleistet hatte. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem.
  


  
    Er fragte sich, was aus Daffy-Doggy geworden war, und beschloss, lieber nicht darüber nachzudenken. Das hätte einen Rattenschwanz anderer Gedanken nach sich gezogen, an andere Vermisste, wahrscheinlich Tote, ganz gewiss Tote. Die möglicherweise irgendwo da draußen herumstapften.
  


  
    Er stieß Julie an, und sie drehte sich auf die andere Seite. Jede Nacht begann damit, dass ihr Kopf auf seiner Schulter und er flach auf dem Rücken lag, und jeden Morgen wachten sie mit seinem um ihren Körper geschlungenen Bein auf, eng aneinandergeschmiegt, seine Nase auf ihrem Kopf, die Füße verschränkt. Die allnächtliche Routine. Gewohnheiten und Routinen waren wichtig in Eden.
  


  
    Harris atmete ihren Duft ein.
  


  
    Die Ohrstöpsel dämpften die Geräuschkulisse der Nacht. So hörte er die Schnurrmaschine an seinen Füßen nicht. Nicht jeder in Eden ging früh schlafen, und bei offenem Fenster hätte er die Leute draußen hören können. Und auch das gelegentliche Heulen und Stöhnen, die von jenseits der Mauern herüberdriftende Klage der Untoten. Alles in allem genug Gründe, mit Ohrstöpseln zu schlafen.
  


  
    Harris fragte sich, ob er Julie genug liebte. Er sagte ihr, dass er sie liebte, und es war ihm ernst damit. Er nahm auch an, dass sie das wusste. Aber manchmal hatte er das Gefühl, dass er nicht fähig sei, sie so zu lieben, wie er Raquel geliebt hatte. Wie er Raquel immer noch liebte.
  


  
    Liebte er Raquel? Hätte ihm jemand diese Frage gestellt, hätte er sie ohne zu zögern bejaht. Aber auf gewisse Weise verebbte das Gefühl, als gehörte es zu einem anderen Menschen an einem anderen Ort in einer anderen Zeit.
  


  
    Er wollte Julie gegenüber nicht unfair sein. Er hatte ihr von Anfang an gesagt, dass er angesichts der Situation nicht auf der Suche nach einer Beziehung war. Er hatte sehr direkt erklärt, dass er eine Menge Menschen, darunter einige, die ihm sehr nahestanden, auf äußerst üble Weise hatte sterben sehen. Sie hatte ihn daran erinnert, dass es ihr nicht anders ging.
  


  
    Er war froh, dass sie in sein Leben getreten war. Er wusste ganz ehrlich nicht, was er ohne sie getan hätte, als Buddy verschwunden war. Harris konnte nur hoffen, dass es dem großen Kerl irgendwo gutging. Aber genau wie bei Daffy war es besser, sich nicht allzu ausführlich mit seinem Schicksal zu beschäftigen.
  


  
    Harris gab Julie einen Kuss auf den Hinterkopf, zog sie an sich und schloss die Augen.
  


  
    Mister Vittles schlug noch einmal nach seinem großen Zeh.
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    »Freut mich, dass ihr eine Weile bleiben könnt, Jungs«, sagte Dom und lächelte.
  


  
    »Danke, dass wir bleiben dürfen«, antwortete Harris.
  


  
    »Ja, ist ja nicht, als müssten wir irgendwohin«, fügte Buddy hinzu.
  


  
    Sie waren auf Doms Dach. Dom war ein großer, übergewichtiger Bursche, der durch seine enorme Körperfülle kleiner wirkte, als er in Wirklichkeit war.
  


  
    Doms Haus war eine Ausnahme in diesem Viertel, denn es stand völlig frei. Zwischen seinem Dach und denen der Nachbarhäuser waren anderthalb Meter Luft über schmalen asphaltierten Wegen. Die Wege führten auf durch Bretterzäune voneinander getrennte Hinterhöfe.
  


  
    Dom bereitete auf einem Viking-Grill Filet Mignons zu. Harris hatte keine Ahnung, wie der große, schwitzende Kerl es geschafft hatte, den Grill aufs Dach zu schaffen. Oder das Toilettenhäuschen. Hatte er sie vielleicht schon hierher gebracht, bevor es zum Ausbruch kam? Aber das hätte doch bestimmt gegen irgendeine Bauvorschrift verstoßen, und irgendeine Abteilung der Stadtverwaltung hätte mit einer Inspektion und einer Vorladung reagiert.
  


  
    Harris hatte keine Erklärung.
  


  
    Sheb Wooley sang im Radio der tragbaren Anlage von einem einäugigen, einhornigen fliegenden violetten Leutefresser. Harris erinnerte sich aus seiner Kindheit an den Song. Sha-na-na hatten in ihrer Show eine Coverversion gebracht.
  


  
    »Wo kommt ihr her, Jungs?«
  


  
    »Aus Manhattan«, antwortete Buddy in gedämpftem Ton.
  


  
    »Hmmm.« Dom nickte. »Ich hab aus der Ferne ein bisschen mitbekommen, was da passiert ist.«
  


  
    Von seinem Dach aus hatte er freie Sicht auf die Skyline von Manhattan. Sie war weit entfernt, aber es gab kein Anzeichen von Leben auf der Insel. Auch nicht, als Buddy sich mit dem Fernglas vergewisserte.
  


  
    Harris fragte sich, was aus dem alten Mann und seinem Boot geworden war.
  


  
    »Meine Frau hat in der City gearbeitet«, bemerkte Dom. Dann kam ihm wohl der Gedanke, dass es den beiden Männern, die er zwanzig Minuten zuvor auf der Straße gesehen und zu sich heraufgebeten hatte, vielleicht unbehaglich war, und er fügte hinzu: »Sie ist rausgekommen. Aus der City.«
  


  
    »Gott sei Dank.« Buddy dachte an Harris, an dessen Frau und deren wahrscheinliches Schicksal. An all die Menschen, die sie vor ihren Augen hatten sterben sehen. An die Kreaturen, die durch die Straßen unter ihnen strichen.
  


  
    »Hast du einen Generator hier oben?« Harris hatte ein dumpfes Brummen hinter einer verschlossenen Tür gehört, nachdem Dom sie eingelassen hatte.
  


  
    »Genau. Generator, Wasserflaschen, genug Fleisch für zwei Wochen.« Dom wirkte stolz auf seine Leistung. »Genug, um diese Sache durchzustehen.«
  


  
    »Du glaubst, das geht vorbei?«, fragte Buddy, ohne Dom provozieren zu wollen. Er hoffte, dass der andere Mann Informationen besaß, irgendeinen Hinweis darauf, wann und wie diese bedrückende Lage ein Ende finden würde, wann die Dinge wieder so sein würden wie zuvor. Aber nicht genau wie vorher, dachte er.
  


  
    »Geht nicht alles irgendwann vorbei?«
  


  
    Harris schätzte Doms Alter auf irgendwo zwischen seinem und Buddys, aber näher an Buddys. Ich könnte mich allerdings täuschen. Der Mann hatte offensichtlich nicht auf seine Gesundheit geachtet – zum Beispiel steckte er sich gerade schon wieder eine Zigarette an -, also sah er möglicherweise älter aus, als er war.
  


  
    »Und wenn das hier länger dauert als zwei Wochen?« Auch das war nicht herausfordernd gemeint. Buddy wollte einfach nur hören, was sein Gegenüber sagen würde.
  


  
    »Und wenn schon. Mein Doktor labert mir seit Jahren die Ohren voll, ich soll endlich abnehmen. Und mit dem Rauchen aufhören. Das Essen ist in zwei Wochen alle.« Dom nahm die Kippe aus dem Mund und betrachtete sie nachdenklich. »Die Zigaretten eher.«
  


  
    Harris hatte nie ernsthaft geraucht. Als er noch jünger war und manchmal auf ein paar Drinks in die Kneipe ging, hatte er gelegentlich eine gepafft. Raquel hatte geraucht, als sie sich kennenlernten. Als sie jedoch ein Kind wollten, hatte sie aufgehört. Das mit dem Baby hatte zwar nicht funktioniert, aber sie hatte nicht wieder angefangen. Trotzdem hatten sie es sich zur Gewohnheit gemacht, in jedem Land, in dem sie Urlaub machten, eine Packung einer einheimischen Zigarettenmarke zu kaufen, um sie zu probieren.
  


  
    Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Mond aufging. Hinter ihnen verschwand die Skyline allmählich in der Dunkelheit. Allan Sherman sang einen Brief an die Eltern aus Camp Ranata.
  


  
    »Ich bin schon eine Woche hier oben«, erklärte Dom. »Die ersten paar Tage waren eine Menge Leute auf der Straße. Danach nur noch die Toten. Bis ihr zwei aufgetaucht seid.«
  


  
    »Was ist mit deinen Nachbarn?«, fragte Harris.
  


  
    Dom deutete nach nebenan. »Jack hat Frau und Kinder in den Minivan gepackt und ist abgehauen, kaum dass es richtig übel wurde. Riley da drüben … Tja, er und seine Familie haben sich ein paar Tage eingemauert, die Fenster und Türen zugenagelt, so wie ich hier.«
  


  
    »Hast du in letzter Zeit was von ihnen gehört?«, wollte Buddy wissen.
  


  
    »Nein.« Dom schüttelte traurig den Kopf. »Vor zwei Tagen ist ein Trupp dieser Viecher gekommen und hat an die Türen in dieser Straße gehämmert. Natürlich sind sie hier nicht reingekommen.«
  


  
    Natürlich nicht, dachte Harris. Dom hatte zehn Minuten gebraucht, um die Bretter, die er von innen vor die Haustür genagelt hatte, wieder zu lösen, nachdem er Buddy und ihn auf der Straße bemerkt und herübergerufen hatte. Zehn nervenzerfetzende Minuten für Harris, in denen er mit Buddy einfach nur herumgestanden und darauf gewartet hatte, dass der Mann sie hereinließ. Darauf, dass ein Zombie auf der Straße auftauchte. Darauf, was von beiden zuerst geschehen würde.
  


  
    »Aber Riley«, erzählte Dom weiter. »Bei dem sind sie ins Haus. Ich habe sie wüten hören. Ich konnte weiter nichts tun. Ich habe von hier oben auf sie geschossen, zwölf oder fünfzehn der Biester erledigt. Sie waren verflucht lange da drinnen. Ich musste mit anhören, wie Riley und seine Kinder geschrien und sich gewehrt haben. So wie es sich anhörte, haben sie alles nach den Toten geworfen, was nicht angenagelt war. Riley hat keine Schusswaffe in seinem Haus geduldet.«
  


  
    Dom hingegen hatte Schusswaffen. Jede Menge. Drei Gewehre und eine Schrotflinte standen an die Dachbegrenzung gelehnt. Eine Pistole lag neben dem Grill. Neben den Gewehren waren mehrere Kartons mit Munition sauber gestapelt.
  


  
    »Lärm zieht sie an«, bemerkte Buddy.
  


  
    Das Radio spielte gerade laut genug, dass die drei Männer es hörten.
  


  
    »Ja. Als ich die ersten fünf abgeknallt hatte, kamen fünfzig weitere. Und ein paar sind gerannt. Das sind die Schlimmsten, finde ich. Die Langsamen sind nicht so wild. Aber die Schnellen …«
  


  
    Harris dachte an die Zombies, vor denen er in den letzten Tagen hatte fliehen müssen. Mein Gott, wie lange ging das jetzt schon? Wie oft war er um sein Leben gerannt? Wie lange würde er das noch schaffen? Als er aufgehört hatte davonzurennen, hatte er Buddy getroffen, aber das war nichts weiter als Glück gewesen.
  


  
    Genau wie diese Begegnung mit Dom.
  


  
    »Glaubst du, es sind noch mehr Leute in den Häusern hier am Leben?«, erkundigte sich Buddy.
  


  
    »Sicher. Ich habe diese Viecher auf der Straße beobachtet. Sie sind nicht in alle Häuser eingedrungen. Wenn ihr da runterguckt, seht ihr zwei Häuser auf der anderen Seite mit zugenagelten Fenstern. Da sind noch Leute.«
  


  
    Die Steaks auf dem Grill zischten, und Dom drehte sie um. »Was ist mit dir?«, fragte Harris. »Warum bist du hier oben?«
  


  
    »Ich hab hier alles, was ich brauche«, erwiderte Dom und deutete nacheinander auf den Grill, das Toilettenhäuschen und die zwei riesigen roten Kühlschränke, aus denen er Harris und Buddy zur Begrüßung Bier und Limonade geholt hatte.
  


  
    »Einige von denen machen eine Menge Lärm«, bemerkte Buddy über die Untoten. »Macht dir das nichts aus, dass du hier oben bist und die kreischen und stöhnen da unten?«
  


  
    »Es würde mich bestimmt verrückt machen, wenn ich es nicht verdrängen würde, aber immer noch besser, als eingesperrt zu sein. Und solange die da unten bleiben, und ich bin hier oben, könnte es schlimmer sein.«
  


  
    Da hat er gar nicht so Unrecht, dachte Harris.
  


  
    »Außerdem ist da noch etwas. Ich erzähle es euch nach dem Essen. Ich hoffe, ihr mögt eure Steaks medium.«
  


  
    Sie verzehrten die Steaks und aufgetaute Maiskolben. Dom und Buddy tranken Bier dazu und waren anschließend leicht angeheitert, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit konnte Harris sich ein wenig entspannen und brauchte keine Angst zu haben, von Untoten überrumpelt zu werden.
  


  
    »Das hab ich gebraucht«, verkündete Buddy.
  


  
    Etwas Totes unten auf der Straße stieß in die Dunkelheit ein klagendes Geräusch aus, und sie erstarrten.
  


  
    Der Laut wiederholte sich nicht, aber irgendwie hatte Johnny Prestons Song über Little White Dove und Running Bear seinen Reiz verloren.
  


  
    »Scheiße. Ich hasse es, wenn sie das tun«, murmelte Dom. Buddy nickte.
  


  
    Kurz darauf heulte die Untote wieder los.
  


  
    »Denkst du, sie unterhalten sich?«, fragte Harris.
  


  
    »Nicht miteinander«, verneinte Dom. »Und mit uns auch nicht. Sie sprechen sich nicht ab. Ein Glück.«
  


  
    Noch einmal. Harris war jetzt ziemlich aufgebracht.
  


  
    »Drecksluder«, fauchte er. »Das geht jetzt die ganze verdammte Nacht so, oder?«
  


  
    »Vielleicht hat sie unsere Steaks gerochen«, versuchte Buddy sich an einer Erklärung.
  


  
    Dom stand von seinem Klappstuhl auf, nahm eines der drei Jagdgewehre, die neben der Schrotflinte standen, und lehnte sich über die Brüstung. Einen Moment blieb er reglos stehen.
  


  
    Unten auf der Straße heulte die Untote zum vierten Mal, während Dom über Kimme und Korn zielte. Harris und Buddy traten zu ihm an den Dachrand. Harris hielt einen guten Meter Abstand von der Kante, damit ihm nicht schwindelig wurde. Der Zombie stemmte die Hände auf die Hüften und sah zu ihnen herauf. Im Leben war die Kreatur eine katholische Nonne gewesen, wie man deutlich an der traditionellen Tracht sah. Sie starrte zu Dom herauf, als erwartete sie eine Einladung.
  


  
    Vor dem fünften Schrei hallte das Krachen des Schusses über die Straße.
  


  
    »Die stört uns nicht mehr.« Mit zufriedener Stimme stellte Dom das Gewehr zurück und öffnete eine frische Dose Bier.
  


  
    »Wird der Schuss nicht eine ganze Horde anlocken?«, fragte Buddy.
  


  
    »Klar, aber wenn wir uns hier oben bedeckt halten, ziehen sie irgendwann weiter. So helle sind sie nicht. Wenn es nichts zu sehen gibt, haben sie keinen Grund zu bleiben.«
  


  
    Der Mond stieg voll und rund am Himmel auf, während sie redeten und den Kreaturen lauschten, die auf der Straße vorbeiwankten.
  


  
    Der Witch Doctor sang: »Uh-ih, uh-ah-ah, tsching-tscheng walla-walla bing-beng, uh-ih uh-ah-ah, tsching-tscheng-walla-walla bing-beng.«
  


  
    »Was hören wir da eigentlich?«, erkundigte sich Harris.
  


  
    »Ein paar CDs, die ich von unten raufgebracht habe«, erklärte Dom. »Stücke wie das werden heute kaum noch geschrieben.«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich an dieses Zeug aus meiner Kindheit.«
  


  
    »Habt ihr je was vom Afro Man gehört?«, fragte Buddy.
  


  
    Die beiden anderen sahen ihn nur an.
  


  
    »›Because I Got High‹?«
  


  
    Der Titel sagte weder Harris noch Dom etwas.
  


  
    »War eine große Nummer bei ein paar der jüngeren Brüder im Knast. Vergesst es.«
  


  
    Nach einer Weile meinte Dom: »Ihr seid bestimmt ziemlich müde.«
  


  
    Harris hatte Ringe unter den Augen. Buddy nickte.
  


  
    »Nehmt euch ein paar Decken. Das Dach hier ist zwar nicht gerade das bequemste Nachtlager der Welt, aber auch nicht das übelste.«
  


  
    »Danke, Dom«, sagte Buddy. »Für alles.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Harris.
  


  
    »Hört mal, Freunde, bevor ihr ins Bett geht. Ich muss euch da etwas sagen.«
  


  
    »In Ordnung.« Buddy setzte sich dem Mann gegenüber und Harris folgte seinem Beispiel.
  


  
    »Meine Frau. Ihr erinnert euch, dass ich sie erwähnt habe? Sie hat es am ersten Tag aus Manhattan rausgeschafft, wisst ihr.«
  


  
    Harris beobachtete Buddy aus dem Augenwinkel. Sein Freund saß schweigend da und strahlte Ruhe aus. Sein Blick war ermutigend, munterte ihren Gastgeber zum Weitererzählen auf. Was auch immer als Nächstes kommen würde, Harris wusste, es konnte nichts Gutes sein. Aber er hielt den Mund und ließ Dom erzählen.
  


  
    »Ich war so froh, sie zu sehen. Ich meine, Leute … Wir alle haben jemand, der uns viel bedeutet und es nicht geschafft hat …«
  


  
    »Lass dir Zeit«, beruhigte Buddy ihn.
  


  
    Nach einer Weile seufzte Dom und riss sich zusammen.
  


  
    »Sie hat es nach Hause geschafft. Zu Fuß über die 59th Street Bridge, weil keine Busse oder Züge fuhren. Meine Lenore hat es zurück nach Hause geschafft, aber sie war verletzt. Ich schwöre, es war kein schlimmer Biss. Ich hatte gehört, was sie im Fernsehen gesagt hatten.«
  


  
    Oh Mann, dachte Harris, plötzlich wieder in höchster Alarmbereitschaft. Seine Blicke suchten das Dach ab. Wo ist seine Frau?
  


  
    »Ich habe sie nach unten gebracht. In den Keller. Wir haben ihn schon vor Jahren ausgebaut, zu einem Familienzimmer. Ich habe mich um sie gekümmert, so gut ich konnte. Aber sie wurde immer schwächer. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah. Ich konnte es ihr nicht erzählen. Ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte. Ich hab es nicht über mich gebracht.«
  


  
    Was für eine furchtbare, entsetzliche Situation, dachte Harris.
  


  
    »Als sie einschlief, es war fast schon ein Koma, wusste ich, dass es zu spät für sie war. Sie atmete kaum noch, und sie hatte sich vollgemacht, aber es war nichts als Blut und … so … habe ich sie da unten im Keller eingesperrt und die Tür vernagelt.
  


  
    Sie ist immer noch da unten … wie die Dinger da draußen auf der Straße. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Sie kann nicht raus. Sie ist nicht mehr Lenore. Das weiß ich. Aber ich gehe nicht da hinunter. Ich kann nicht. Da unten im Keller ist ohnehin nichts, was ich brauche.«
  


  
    Sie saßen eine ganze Weile schweigend da, blickten einander an, sahen hinaus in die Nacht. Keiner von ihnen hatte das Bedürfnis zu reden.
  


  
    Irgendwann sagte Harris: »Dom, meine Frau war auch in Manhattan. Von dort sind Buddy und ich gekommen, die ganze Zeit damit beschäftigt, am Leben zu bleiben. Soweit ich das sagen kann, ist sie immer noch dort.«
  


  
    »Eine beschissene Situation, nicht wahr?«, meinte Dom.
  


  
    Harris fragte sich, was schlimmer war. Das Schicksal der geliebten Frau zu kennen oder es nicht zu kennen? Lebte Raquel oder war sie tot? Tot oder untot? Von der eigenen Regierung mit Giftgas ermordet? Falls sie tot war, wäre es schlimmer, zu wissen, wo sie war und was aus ihr geworden war?
  


  
    »Ja, es ist übel«, bestätigte er nach einigen Minuten des Schweigens. »Übel.«
  


  
    »Dom«, meldete sich Buddy und wählte seine Worte sorgfältig. »Dir ist klar, dass es keine Heilung für Lenore gibt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, ich weiß. Ich habe es einfach nicht über mich gebracht … Ich weiß, was nötig ist. Ich dachte mir nur, vielleicht könntet ihr Jungs …«
  


  
    »Lass uns morgen darüber reden, Dom«, antwortete Buddy mit tröstender Stimme, und Harris konnte sich vorstellen, wie sein älterer Freund im selben Tonfall mit seinen Kindern oder Enkeln redete. Der Gedanke machte ihm klar, wie wenig er eigentlich über seinen Weggefährten wusste.
  


  
    »Du hast gesagt, sie ist sicher eingesperrt?«
  


  
    »Es kann ganz sicher nicht entkommen«, korrigierte Dom. »Das Ding da unten im Keller ist nicht meine Lenore.«
  


  
    Buddy nickte.
  


  
    Sie saßen noch ein paar Minuten da, bis Dom plötzlich erklärte: »Ach, Scheiße, Jungs. Geht schlafen. Hier oben sind wir sicher. Ich bin schon lange hier oben.«
  


  
    Buddy und Harris holten sich Decken vom anderen Ende des Daches und breiteten sie vor dem Grill aus.
  


  
    Harris zog Hemd und Jeans aus, faltete sie zusammen und legte sie sich als Kissenersatz unter den Kopf. Er hätte frische Sachen und eine Dusche gebrauchen können. Dom hatte Strom, und Harris fragte sich, ob der Saft für eine Waschmaschine reichte. Allerdings gab es sicher kein fließendes Wasser mehr. Außerdem stand die Waschmaschine vermutlich unten im Keller, bei der Kreatur, die einmal Doms Ehefrau gewesen war.
  


  
    Er konnte nicht schlafen. In der Ferne jammerten die Zombies. Sie waren nirgendwo in der Nähe, aber immer noch nahe genug, um sie zu hören. Sie klangen abwechselnd wütend und verzweifelt. Harris dachte darüber nach und entschied, dass tot sein echt beschissen sein musste.
  


  
    Dom saß im Dunkeln auf seinem Klappstuhl, ein regloser dunkler Klotz vor dem Nachthimmel. Das Einzige, was ihn verriet, war die Glut seiner Zigarette.
  


  
    Eine Straße weiter gellte ein Autoalarm auf und schrillte drei Minuten lang. Als er endlich verstummte, dauerte es nicht lange. Dann heulte er wieder auf.
  


  
    Harris schaute hinüber zu Buddy. Der war fest eingeschlafen und bekam von dem ganzen Krawall nichts mit.
  


  
    Wieder schrillte der Alarm. Harris sah vor sich, wie ein Untoter neben dem Fahrzeug stand und dem Wagen jedes Mal mit der Hand einen Schlag versetzte, der den Alarm auslöste. Immer und immer wieder.
  


  
    Er stand auf, zog die Jeans an und ging hinüber zu Dom. Der schlief auch nicht, sondern rauchte eine frische Marlboro. Die Asche schnippte er in eine leere Bierdose. Er hörte sich die Beach Boys an, so leise, dass nur er es wahrnahm.
  


  
    »Kannst du nicht schlafen?«
  


  
    »Sie machen Krach.«
  


  
    »Wenn du willst, kannst du runtergehen und dich in ein Bett legen. Ich hab zwei Schlafzimmer unten.«
  


  
    »Nein, geht schon in Ordnung.« Harris fand sich mit einer weiteren schlaflosen Nacht ab. Er hatte kein Interesse, auch nur einen Zoll näher an Lenore zu sein, beziehungsweise an dem Ding da unten im Keller.
  


  
    »Unten im Medizinschränkchen vom Badezimmer hab ich eine Packung Ohrstöpsel. Die darfst du dir gerne nehmen.«
  


  
    Harris dachte nach. Das klang verlockend.
  


  
    Dom beschrieb ihm, wo er sie finden konnte, und sagte ihm, er solle sich ruhig alle nehmen. Er brauche sie nicht.
  


  
    Harris stieg die Leiter in den Wäscheschrank hinunter und trat hinaus auf den Flur. Er ging am Schlafzimmer vorbei und hinab ins Erdgeschoss. Die Eingangstür, durch die Dom sie ins Haus gelassen hatte, war wieder verriegelt und vernagelt.
  


  
    Er drückte auf einen Schalter. Neonlicht flutete das Zimmer. Ich liebe diesen Generator.
  


  
    Harris stand in einem großen, offenen Bereich aus Küche und Esszimmer. Ein Panoramafenster hinter dem Esstisch war komplett mit Brettern vernagelt. Genau wie das kleine Fenster über der Spüle. Hier konnte nichts von draußen eindringen.
  


  
    Harris sah die offene Tür zum Badezimmer. Eine andere Tür, die wohl nach unten führte, war mit gekreuzten Brettern zugenagelt. Darum herum lag der Inhalt von Doms Werkzeugkiste verstreut.
  


  
    Unter der Tür konnte er einen dünnen Lichtstreifen sehen. Das Kellerlicht ist an, wurde ihm klar. Harris tat sein Bestes, die Tür nicht zu beachten, während er ins Badezimmer ging, die Spiegeltüren des Medizinschranks aufklappte und die Ohrstöpsel herausnahm. Die Packung war noch ungeöffnet.
  


  
    Was hatte Mutter ihm und James als Kindern immer gesagt, wonach sie suchte, wenn sie ihnen mit Wattestäbchen die Ohren säuberte? Erbsen und Möhren.
  


  
    Er schloss das Medizinschränkchen und betrachtete sich im Spiegel. Was er sah, war erschreckend. Die Stoppeln in seinem Gesicht waren zu einem echten Bart gewuchert und juckten nicht mehr. Große, dunkle Ringe umschlossen eingesunkene Augen, und sein Haar war stumpf.
  


  
    Dann warf Harris einen Blick in den Kühl-/Gefrierschrank in der Küche. Dom hatte ihn ordentlich vollgestopft. Solange der Generator durchhielt, hatte er tatsächlich genug zu essen. Genau wie er gesagt hatte.
  


  
    An einer Wand hingen Familienfotos. Harris hätte nicht erklären können, warum er hinüberging und sie sich ansah. Bilder von Dom und seiner Familie. Ein jüngerer, dünnerer Dom im Frack, seine Frau im Hochzeitskleid. Eine hübsche Frau. Dom und Lenore und ein kleines Mädchen, um das Dom den Arm gelegt hatte. Alle drei vor dem Grand Canyon. Dasselbe Mädchen bei der Erstkommunion. Dom mit drei anderen robusten, abgehärtet wirkenden Männern im Wald, alle vier mit Bart, Flanellhemd und Bierbauch, in neonorangen Jagdwesten, eine Flinte im Arm.
  


  
    Harris fühlte sich beobachtet.
  


  
    Er drehte sich langsam um, musterte die beiden Türen, denen er auf dem Weg herab keine weitere Beachtung geschenkt hatte. Sie führten in andere Bereiche des Hauses, waren aber beide geschlossen. Hinter einer von ihnen brummte der Generator.
  


  
    Nein, da war nichts. Die Kellertreppe.
  


  
    Ein Schatten unterbrach den Lichtstreifen unter der Tür. Etwas befand sich auf der anderen Seite der Tür, etwas, das von seiner Anwesenheit wusste, das ihn in der Küche hörte.
  


  
    Harris fragte sich, wie er die.357 hatte auf dem Dach lassen können. Er versuchte, sich zu beruhigen. Die Kellertür war sicher verriegelt.
  


  
    Er ging vorsichtig einen Schritt darauf zu. Behielt den Schatten genau im Blick. Der Umriss bewegte sich, und drei fleckige Fingerspitzen schoben sich unter der Tür durch: grau und geschwollen, ein Nagel schwarz verfärbt.
  


  
    »Himmel!«
  


  
    Die Finger hatten nicht viel Platz, sie zitterten nur ein wenig und suchten das Linoleum ab. Von der anderen Seite der Tür drangen Geräusche herüber, Grunzen und Schnaufen, wie ein Schwein am Futtertrog.
  


  
    Harris blickte auf die Finger hinab, spielte mit dem Gedanken, sie zu zerquetschen. Sie auf dem Küchenboden zu zertreten. Die Idee verflog schnell wieder. Das würde die Kreatur hinter der Türe nicht ernsthaft verletzen, ihr auf keine auch nur halbwegs effektive Weise schaden. Und er wollte Dom nicht antun, dass er beim nächsten Besuch der Küche die abgetrennten, aufgedunsenen Finger seiner toten Frau über den Linoleumbelag geschmiert sah.
  


  
    Harris hielt sich und seinen Ekel im Zaum und verließ langsam rückwärts die Küche, ohne die Augen von den auf dem Linoleum trommelnden Fingern zu nehmen. Bevor er die Tür schloss, schaltete er das Licht in der Küche aus.
  


  
    Zurück auf dem Dach bedankte er sich bei Dom für die Ohrstöpsel. Was er gesehen hatte, erwähnte er nicht. Er zog sich aus und faltete seine Sachen wieder zum Kopfkissen. Dann legte er sich flach auf den Rücken und schaute zum Himmel hinauf. Aber der lieferte ihm auch keine Antworten.
  


  
    Die Ohrstöpsel waren nicht seine Lieblingssorte. Sie waren aus Wachs. Er steckte sie in die Ohren und drückte sie fest. Er bevorzugte die Stöpsel, die man einrollte und in den Hörkanal stopfte. Andererseits, wenn es nach seinen Vorlieben gegangen wäre, hätte er mit Raquel daheim im Bett gelegen, und den Wunsch erfüllte ihm auch keiner.
  


  
    Der Autoalarm blieb stumm, aber trotzdem raste Harris’ Puls, während er darauf wartete, dass das Schrillen wieder losging. Eine Hand hatte er auf der.357 neben sich liegen, und er war überzeugt, kein Auge zutun zu können. Trotzdem trieb er, während auf den nächsten Autoalarm wartete, in eine Welt aus Alpträumen, aus denen es ein Erwachen gab.
  


  
     

  


  
    Das Sonnenlicht weckte Buddy. Er blinzelte, setzte sich auf, gähnte und kratzte sich.
  


  
    »Morgen.« Dom hockte neben dem Grill.
  


  
    »Wie geht’s?«, fragte Buddy und sah, dass Harris noch schlief. Sein Begleiter hatte das Gesicht in den zusammengerollten Kleidern vergraben und ein Stück Stoff halb über den Kopf gezogen.
  


  
    Dom schlug ein paar Eier in die Pfanne.
  


  
    »Ich hoffe, du magst Rührei«, sagte er, und Buddy bejahte.
  


  
    Während die Eier brutzelten, sah er sich um. Die Straße unter ihnen war verlassen. Niemand trat aus den Häusern, um in den Wagen zu steigen und zur Arbeit zu fahren oder an der Ecke auf den Bus zu warten.
  


  
    »Essen wir«, lud Dom ihn ein. Er hatte eine Thermoskanne Kaffee fertig. Stark und gut. Die Eier waren die besten, die Buddy je gegessen hatte. Dom erklärte, er würde Harris neue machen, wenn er aufwachte. Jetzt sollten sie ihn noch schlafen lassen.
  


  
    »Ja, er kann eine anständige Portion Schlaf vertragen«, gab Buddy ihm Recht.
  


  
    »Wie seid ihr beide aneinandergeraten?«
  


  
    Buddy erzählte es ihm, von der ersten Begegnung am Schulgebäude an. Woher er gekommen war, was er vorher gesehen und getan hatte, verschwieg er.
  


  
    »Deine Kinder?« Dom deutete mit dem Kopf.
  


  
    Buddy blickte auf die Tätowierungen an seinen Oberarmen. Die Ärmel des T-Shirts waren verrutscht, und die Tinte war sichtbar geworden. Auf dem linken Bizeps trug er ein kleines Engelmädchen, unter dem in verschnörkelter Schreibschrift der Name Monique stand, rechts einen cherubartig gezeichneten kleinen Jungen und den Namen Henry.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Dom bemerkte, dass die Frage dem Hünen zusetzte, und entschuldigte sich. Er hatte nicht neugierig sein wollen.
  


  
    »Nein, ist schon in Ordnung«, erwiderte Buddy ehrlich und erklärte ihm, dass er einfach nicht über sie reden wollte.
  


  
    Dom trank seinen Kaffee und zündete sich eine neue Kippe an. Er hätte Buddy gerne gefragt, ob er deswegen unterwegs war, auf der Suche nach seinen Kindern. Aber er ließ es sein, denn das war eine Privatsache seines Gegenübers. Außerdem war Dom sich sicher, dass an diesem Mann mehr war, als er offenbarte. Vielleicht war es nicht unbedingt klug, daran zu rühren.
  


  
    Stattdessen wechselte er das Thema. »Weißt du, ich habe nachgedacht. Die Sache unten im Haus, von der ich euch erzählt habe …«
  


  
    Buddy wusste, worauf Dom hinauswollte, und ersparte ihm die Frage.
  


  
    »Dabei kann ich dir helfen.«
  


  
    »Danke.« Erleichterung zeichnete sich auf Dons Gesicht ab.
  


  
    Er rauchte die Zigarette zu Ende und drückte sie auf dem Dach aus.
  


  
    »Wenn es die Sache irgendwie leichter macht«, bemerkte Dom. »Ich weiß, dass das Ding da unten … Das ist nicht Lenore.«
  


  
    »Ich weiß, Dom, es ist hart. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Leute ich gesehen habe, die es nicht geschafft haben. Sie sind einfach zusammengebrochen, völlig fertig. Man konnte nicht bei ihnen bleiben und darauf warten, dass sie sich wieder in den Griff bekommen. Nicht, wenn man am Leben bleiben wollte.«
  


  
    »Ja. Das meiste davon ist mir hier oben erspart geblieben.« Dom deutete übers Dach.
  


  
    »Wenn es dir recht ist, geh ich allein runter und erledige das. Lassen wir Harris noch schlafen.«
  


  
    »Hab nichts dagegen.« Dom schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein.
  


  
    Als Buddy vor der Kellertür stand, war das einzige Geräusch das Brummen des Generators im Nebenzimmer.
  


  
    Der Spalt unter der Tür war dunkel, aber Buddy sah die Kratzer auf dem Linoleum. Er legte das Ohr an die über die Tür genagelten Bretter und lauschte, aber er hörte nichts.
  


  
    Die Kreatur war irgendwo dort unten. Möglicherweise wartete sie gleich hinter der Tür. Buddy wusste, falls sie ein Läufer war, konnte sie ihn anspringen, sobald er die Bretter entfernte.
  


  
    Er betrachtete die Neunmillimeter-Pistole in seiner Linken. Er hatte den Schalldämpfer aufgeschraubt. Es war nicht nötig, dass Dom es hörte. Er legte die Waffe neben die Batterielampe auf den Boden und machte sich daran, mit dem Klauenhammer die Nägel zu ziehen.
  


  
    Er arbeitete leise und lauschte die ganze Zeit auf Geräusche von der anderen Seite der Tür. Aber er hörte nichts. Die Nägel legte er auf den Küchenboden und nahm sich vor, sie später wieder aufzuheben. Es wäre eine verdammte Schande gewesen, wenn später jemand drauftrat und eine Tetanusspritze brauchte, die es nirgends mehr gab.
  


  
    Als noch die Hälfte der Nägel im letzten Brett steckte, hob Buddy die Pistole auf und richtete sie auf die Tür. Mit dem Hammer in der anderen Hand zog er das Brett weg. Es kam zum größten Teil frei, rutschte herunter und blieb am letzten Nagel neben der Tür hängen.
  


  
    Buddy behielt die Tür genau im Auge, während er den Hammer weglegte. Er streckte die freie Hand nach dem Türknauf aus. Lauschte. Nichts.
  


  
    Die Tür öffnete sich nach innen auf einen Treppenabsatz. Buddy blickte hinab. Der Lichtschein aus der Küche fiel ins Treppenhaus und beleuchtete die Treppe bis ans untere Ende, wo sie in einen kurzen Flur mündete.
  


  
    Er nahm die Taschenlampe, schaltete sie ein und leuchtete die Treppe hinab und über das Geländer.
  


  
    Dann trat er durch die Tür und auf die erste Stufe. Er vergewisserte sich, dass es keine Lücken zwischen den Stufen gab, durch die jemand oder etwas den Arm stecken, ihn zu Fall bringen und hinabzerren konnte.
  


  
    Vier Stufen später hörte Buddy ein Geräusch hinter sich und wirbelte herum.
  


  
    »Nicht schießen«, warnte Harris. Er schien gerade aufgestanden zu sein.
  


  
    »Nett, dass du mir Gesellschaft leistest«, begrüßte Buddy ihn.
  


  
    »Ich wäre schon eher gekommen, aber ich bin mit einer Morgenlatte aufgewacht, und die wollte ich nicht unbedingt vor Dom spazieren führen.«
  


  
    »Die alte Zeltstange«, lachte Buddy leise. »Na, jetzt bist du ja hier.«
  


  
    »Und es ist dunkel«, stellte Harris fest, tastete mit einer Hand die Wand ab, fand den Lichtschalter und legte ihn um. Buddy fragte sich, warum er nicht auf diese Idee gekommen war.
  


  
    »Gesten Nacht war das Licht hier an«, bemerkte Harris, der den Colt Python in der Hand hielt.
  


  
    »Dann woll’n wir mal.« Buddy ging voraus, und Harris folgte ihm.
  


  
    Die Treppe führte durch einen Flur in den Hauptraum. Wie Dom berichtet hatte, war er vollständig renoviert: gestrichene Wände und Decke, Teppichboden, ein großes, mehrteiliges Sofa, ein Fernsehschrank mit einem riesigen Plasmafernseher, DVD-Rekorder, Stereoanlage, Lautsprecher in allen Ecken, gerahmte Fotos. Buddy und Harris blickten sich um, aber es versteckte sich nichts hinter dem Sofa oder dem Fernsehsessel.
  


  
    Buddy deutete mit einer Kopfbewegung auf die einzige Tür am anderen Ende des Zimmers. Sie war geschlossen.
  


  
    Harris deutete auf sich und ließ seinen Begleiter wissen, dass er sie öffnen würde. Buddy stellte sich breitbeinig vor die Tür, die 9mm mit beiden Händen im Anschlag. Harris riss die Tür auf. Dahinter lag ein leerer Flur.
  


  
    »Oh, verdammt.«
  


  
    »Du schwitzt schon wie Dom.«
  


  
    »Ich habe schon immer viel geschwitzt.«
  


  
    »Ist mir nicht entgangen.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir sie rufen? Warten, dass sie rauskommt?«
  


  
    Buddy schüttelte den Kopf.
  


  
    Vier Türen gingen von diesem Flur ab. Sie probierten sie nacheinander aus. Buddy öffnete sie, während Harris aufpasste, dass Lenore durch keine der anderen stürzte.
  


  
    Die erste Tür führte in einen Heizungskeller. Wie es aussah, brannte die Zündflamme noch, und zwischen den verstaubten Rohren war alles unberührt.
  


  
    Die zweite Tür führte in eine Waschküche. Waschmaschine, Trockner, ein Regal. Ein Wäschekorb halb voll mit gefalteten Kleidungsstücken. Buddy zog ein riesiges Paar Männerunterhosen heraus. Die mussten Dom gehören. Er zeigte sie Harris, und beide Männer grinsten. Dann legte er sie zurück.
  


  
    Hinter Tür Nummer drei war eine Werkstatt.
  


  
    Harris und Buddy blieben vor der letzten Tür stehen. Hier musste sie sein.
  


  
    »Warum rufen wir sie nicht einfach?«, fragte Harris.
  


  
    »Scheiße. Von mir aus. Ruf.«
  


  
    »Lenore.«
  


  
    Sie warteten, aber nichts geschah.
  


  
    »Lenore.« Noch einmal, lauter.
  


  
    »He, Lenore!«, brüllte Buddy.
  


  
    »Das ist nicht mehr lustig«, stellte Harris fest.
  


  
    »Ach, zur Hölle.« Buddy stieß die Türe auf, und da war das Ding, das einmal Lenore gewesen war.
  


  
    Sie kniete auf dem Boden und sah nicht auf. Um sie herum waren Fotoalben und der Inhalt von Schuhkartons verstreut, hauptsächlich Fotos und Papiere. Die Untote betrachtete ein auf dem Kopf stehendes Fotoalbum, versuchte umzublättern. Ohne viel Erfolg. Es waren Bewegungen ohne Sinn und Verstand.
  


  
    Harris war froh, dass er am Abend zuvor darauf verzichtet hatte, ihre Finger zu zertreten.
  


  
    »Lenore«, sprach Buddy sie mit ruhiger, fester Stimme an.
  


  
    Sie ignorierte ihn.
  


  
    Harris und Buddy schauten einander an.
  


  
    »Lenore«, sagte Buddy noch einmal. Diesmal hob sie den Kopf, schien sie aber gar nicht zu sehen. Sie widmete sich wieder dem Album.
  


  
    »Ich weiß, das klingt jetzt ziemlich dumm«, stellte Harris fast flüsternd fest, »aber glaubst du, man kann etwas für sie tun?«
  


  
    Lenore sah zu ihnen hoch, als hätte sie die beiden gerade erst bemerkt. Ihr Mund öffnete sich, und sie zischte. Spucke lief ihr übers Kinn.
  


  
    »Nein, Harris, ich glaube nicht, dass es Hilfe für sie gibt.«
  


  
    Harris hob die Waffe.
  


  
    »Nicht.« Buddy drückte seinen Arm beiseite und wedelte mit der schallgedämpften Pistole. Harris nickte.
  


  
    Der Hüne trat einen Schritt in den Abstellraum. Die tote Frau hantierte weiter mit dem Fotoalbum, ohne das geringste Interesse an den beiden Männern zu zeigen. Er hielt sicheren Abstand von ihr, hob die Pistole und drückte ab.
  


  
    »Wir sollten das aufwischen«, schlug Harris vor. »Ich sehe mal nach, ob ich irgendwo Küchentücher finde.«
  


  
    Sie packten Lenores Leiche in zwei riesige schwarze Plastikmüllsäcke, hoben die Bilder und Papiere auf und packten sie zurück in die Schuhkartons, auch wenn sie nicht wussten, was wohin gehörte. Harris ging in die Hocke und wischte Blut und Hirnmasse von Boden und Wänden. Er war erst zufrieden, als er sicher war, dass es nicht besser ging. Sie stellten die Schuhkartons und Fotoalben in die Regale zurück.
  


  
    Später an diesem Tag trugen Harris und Buddy die Überreste von Doms Frau hinaus in den Hinterhof. Dom rauchte am anderen Ende des Dachs eine Zigarette und behielt die Straße im Auge. Er wollte Lenore nicht mehr sehen, bevor die beiden sie begruben. Er würde sie so in Erinnerung behalten, wie sie im Leben gewesen war.
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    »Ho-ho-ho!« Der Nationalgardist zeigte mit dem M-16 in Richtung des auf ihn zufahrenden Ford-Pick-ups. Hinter ihm hatten sich die Überlebenden seines Regiments in einer Reihe über die Straße verteilt und deckten mit ihren Waffen den Ford, die verlassenen Läden zu beiden Seiten der Straße und die leere Straße hinter ihnen ab.
  


  
    Buddy hielt den Pick-up mehrere Meter vor ihnen an.
  


  
    »Besser, wenn wir cool bleiben«, bemerkte er, als er sah, dass Harris die Hand am Griff des schweren Revolvers hatte, den er ständig mit sich herumschleppte.
  


  
    Harris nickte und ließ den Python los.
  


  
    Nur um auf Nummer sicher zu gehen, hatte Buddy die abgesägte Schrotflinte neben sich auf dem Sitz und eine Smith-&-Wesson-9mm griffbereit auf dem Schoß.
  


  
    Der vorderste Gardist trottete auf den Wagen zu und senkte dabei das Sturmgewehr. Eine beruhigende Geste für die beiden Männer in der Fahrerkabine.
  


  
    »Hallo«, begrüßte Buddy ihn, als der Mann sich neben der Fahrertür nach vorne beugte.
  


  
    »Ja, hi«, erwiderte der. Knapp, aber nicht unfreundlich.
  


  
    »Woher kommt ihr?«, fragte Harris.
  


  
    Der Gardist deutete die Straße hinab in Richtung der Queensborough Bridge nach Manhattan.
  


  
    »Aus der Stadt«, sagte er.
  


  
    »Scheiße, niemand kommt von der Insel runter«, murmelte Buddy. Er und Harris hatten neben dem Bootskapitän gestanden und gesehen, was dort geschehen war.
  


  
    »Sie haben Manhattan bombardiert, nicht wahr? Das stimmt doch.«
  


  
    »Das fragen Sie uns? Und ob sie das getan haben«, bestätigte Buddy. »Wie habt ihr das überlebt?«
  


  
    »Die meisten von uns gar nicht«, erklärte der Soldat. »Wir waren vor der Midtown-Bücherei, einer Marines-Panzereinheit zugeteilt. Sie haben uns überrannt. Panzer sind nutzlos gegen diese verdammten Dinger.«
  


  
    »Dann stimmt es?«, fragte Harris, obwohl er wusste, dass es stimmte, weil er es selbst gesehen hatte. »Sie fressen Menschen?«
  


  
    »Sie fressen Menschen, und manche von denen, die sie fressen, stehen danach wieder auf und fressen selber andere Menschen«, antwortete der Gardist. »Wir sind runter in die U-Bahn-Tunnel gerannt. Die Züge fahren längst nicht mehr. Und dann haben wir zugesehen, dass wir zur nächsten Station kamen.«
  


  
    »Grand Central und Zweiundvierzigste?«, fragte Buddy. Es war der erste Hinweis, den Harris bekam, dass sein Begleiter sich im Big Apple auskannte und möglicherweise ein Einheimischer war. Bis dahin hatte er geglaubt, der Ausbruch hätte Buddy erwischt, als er gerade auf dem Motorrad vorbeikam. Und ganz sicher auf keiner Reisschüssel. Eindeutig auf einer Harley. Möglicherweise lag das an den Satteltaschen.
  


  
    »Genau«, bestätigte der Nationalgardist. Drei seiner Männer standen in der Nähe des Pick-ups, die Waffen zum Asphalt gesenkt. Harris glaubte nicht, dass sie irgendetwas versuchen würden. »Wir sind von da aus über die Straße, und sie waren überall. Einfach verdammt überall.«
  


  
    Einer der anderen Soldaten, ein Kerl mit traurigem Blick, nickte und drehte sich weg.
  


  
    »Jedenfalls sind wir zurück in die Tunnel, gerade als die Jets angerauscht kamen. Also haben wir die Beine in die Hand genommen. Und jetzt sind wir hier.«
  


  
    »Können wir euch mitnehmen?«, fragte Buddy.
  


  
    »Ja, das wäre eine Hilfe.« Der Mann nickte. »Ich heiße Edmond, und die Männer hier sind Gill, Brophy, Shapiro, Annunziata, Hernan, Burdett …«
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Koster ist verletzt.«
  


  
    »Dann nehmen wir ihn auf die Ladefläche«, stellte Buddy fest. »Steigt auf, Jungs. Wohin geht die Fahrt?«
  


  
    Harris rutschte auf den Notsitz, damit Edmond zu ihnen in die Kabine steigen konnte. Die anderen Gardisten kletterten auf die Ladefläche und verteilten sich, um nach Zombies Ausschau halten zu können. Sie hatten einen Großteil ihrer Ausrüstung unterwegs aufgegeben. Jetzt hatten sie nur noch Waffen und Munition dabei. Brophy trug ein M-60-Maschinengewehr. Harris wollte sich gar nicht ausmalen, was es für eine Arbeit gewesen sein musste, dieses Ding auf der Flucht durch die U-Bahn-Tunnel zu schleppen.
  


  
    »Fahren Sie einfach«, schlug Edmond vor. »Ich würde sagen, momentan ist es das Beste, einfach von hier zu verschwinden.«
  


  
    Buddy legte den Gang ein und fuhr die Straße hinunter. An der ersten Kreuzung bog er ab.
  


  
    »Es war eine verteufelte Arbeit, von der Bronx bis hierher zu kommen«, stellte Harris fest. »Und das ist zwei Tage her. Ich bezweifle, dass sie noch jemand über die Brücken lassen.«
  


  
    »Ihr habt es noch gar nicht mitbekommen, was?« Edmond schüttelte den Kopf. »Wie auch. Fernsehen ist ausgefallen, die meisten Radiosender auch.«
  


  
    »Was mitbekommen?«, wollte Buddy wissen.
  


  
    »Die ganze Stadt ist verloren.« Edmond seufzte. »Überrannt. Erledigt. Es ist momentan ein ziemlicher Saustall überall. Es ging so verdammt schnell«, erklärte er traurig. »Der Versuch, die Katastrophe einzudämmen, ist gescheitert.«
  


  
    Bis auf ein paar zufällig herumstehende Autos waren die Straßen verlassen.
  


  
    »Das heißt, diese Scheiße passiert im ganzen Land?«, erkundigte sich Buddy.
  


  
    »Auf der ganzen beschissenen Welt, wie es aussieht.«
  


  
    »Sarge, auf zwei Uhr!«, rief einer der Männer von der Ladefläche.
  


  
    »Langsamer«, warnte Edmond, und Buddy hielt den Ford an.
  


  
    Eine Frau rannte auf sie zu. Sie trug einen offenen, hinter ihr flatternden Bademantel. Ihre Haut war verdreckt und blutig, und sie heulte. In ihren Augen stand blankes Entsetzen. Sie hielt ein gewickeltes Baby in den Armen.
  


  
    »He, Lady, warten Sie!« Ein paar Gardisten auf der Ladefläche des Trucks waren aufgestanden und wollten Platz machen, aber die panische Frau rannte auf bloßen, blutigen Füßen an ihnen vorbei, ohne dem Fahrzeug die geringste Beachtung zu schenken.
  


  
    »Da kommen sie!«, rief Brophy.
  


  
    Am Ende des Blocks schlurfte ein Zombie in Sicht. Er trug die Uniform eines privaten Wachdienstes. Die Kreatur drehte sich langsam um und kam auf sie zu. Einen schwerfälligen Schritt nach dem anderen.
  


  
    Hinter ihr folgten drei weitere. Einer zog an seinem fast durchgenagten Knöchel einen lahmen Fuß hinter sich her.
  


  
    »Was machen wir, Sarge?«, fragte der Gardist namens Gil mit nervöser Stimme.
  


  
    »Zur Hölle mit ihnen, wir kämpfen erst, wenn wir müssen«, brüllte Edmond. An Buddy und Harris gewandt, erklärte er. »Lärm lockt sie an.« Dann rief er seinen Männern auf der Ladefläche zu: »Hinsetzen und festhalten, Jungs.« Er drehte sich wieder zu Buddy um. »Bringen Sie uns bloß hier weg.«
  


  
    Buddy legte den Rückwärtsgang ein und schleuderte den Truck in die entgegengesetzte Richtung. Er fuhr vorsichtig durch die Straßen, obwohl kein anderer Wagen unterwegs war.
  


  
    »Kann ja wohl nicht sein, dass außer uns schon keiner mehr lebt«, bemerkte er.
  


  
    »Nein«, antwortete Edmond. »Ich vermute, viele sind gleich am Anfang aus der Stadt geflohen. Und wahrscheinlich haben sich noch mehr in ihren Häusern verschanzt und warten, dass es vorübergeht.«
  


  
    »Abwarten«, murmelte Harris. Dieser Alptraum, was auch immer genau hier vor sich ging, sah nicht danach aus, als würde er schnell ein Ende finden.
  


  
    »Das hat man ihnen gesagt«, stellte Edmond fest. »Die Regierung hat über Radio und Fernsehen aufgerufen, in den Häusern zu bleiben, während die Streitkräfte sich um die Sache kümmern. Und jetzt seht uns an. Um einen Scheiß kümmern wir uns.«
  


  
    »Irgendeine Ahnung, was Onkel Sam als Nächstes plant?«, fragte Harris.
  


  
    »Es gibt keinen Onkel Sam mehr.«
  


  
    Während sie sich unterhielten, fuhr Buddy durch Straßen und Alleen. Die Hauptstraßen, auf denen Häuser und Geschäfte in Flammen aufgegangen waren, mied er, so gut es ging.
  


  
    »Was ist mit den Evakuierungslagern?«, wollte Harris wissen.
  


  
    »Himmel«, stieß Edmond aus und griff sich an die Stirn. »Klar, am Anfang sind die Leute dorthin geströmt. Bevor sie uns nach Midtown geschickt haben, waren wir an einem davon stationiert. Dann kamen die Berichte, dass die Lager von diesen verdammten Kreaturen überrannt wurden. Die Leute, die dorthin kamen, um Hilfe zu suchen, wanderten in ganze Lagerhallen voll mit ihnen.«
  


  
    »Passt auf, Jungs«, sagte Buddy. »Ich habe mir überlegt, wie wir vorgehen.«
  


  
    »Lassen Sie hören«, antwortete Edmond. »Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.«
  


  
    »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir fahren mit dieser Kiste auf den Highway und versuchen, nach Long Island durchzukommen. Manhattan fällt flach, und mein Magen sagt mir, dass die anderen Brücken kein Zuckerschlecken sind.«
  


  
    »Ja, nach den letzten Berichten ist die Throgs Neck Bridge ein einziges Nest dieser Bestien«, bestätigte Edmond. »Und die Whitestone und Verrazano haben sie gesprengt.«
  


  
    »Mist«, stieß Harris aus. »Sie haben die Whitestone gesprengt.«
  


  
    »Allerdings«, redete Buddy weiter, »haben wir nur noch eine halbe Tankfüllung, also müssten wir irgendwo eine Tankstelle finden und hoffen, dass sie noch Strom hat, damit wir tanken können. Sonst müssen wir uns ein anderes Gefährt organisieren.«
  


  
    »Sie meinen, das hier ist gar nicht Ihr Wagen?« Edmonds Frage war nicht ernst gemeint.
  


  
    »Oder wir suchen uns einen Platz, an dem wir uns verschanzen können. Abwarten. Sehen, was kommt. Sie haben gesagt, diese Viecher fressen Menschen?«
  


  
    »Scheiße, ja«, bekräftigte Edmond. »Ich habe es selbst gesehen. Dreizehn unserer Männer, einschließlich des Lieutenants, vor meinen Augen. Als wir die Drecksbiester rund um McGillicutty endlich abgeknallt hatten, war kaum noch was von ihm übrig.«
  


  
    »Also werden diese Dinger irgendwann verhungern, wenn ihnen die Opfer ausgehen, korrekt?« Buddy sah hinüber zu Edmond und Harris und hoffte auf eine Bestätigung.
  


  
    »Das kann ich nur hoffen«, erwiderte Edmond, aber er klang nicht sehr zuversichtlich.
  


  
    »Also suchen wir uns ein Plätzchen, um bis dahin abzuhängen«, entschied Buddy. »Klingt das für Sie annehmbar?«
  


  
    »Soll mir recht sein«, nickte Edmond.
  


  
    »Wie werden es Ihre Jungs da hinten aufnehmen?«, erkundigte sich Harris.
  


  
    »Inzwischen sind sie schon heilfroh, noch am Leben zu sein«, erklärte Edmond. »Natürlich wollen wir alle zurück zu unseren Familien, aber erstmal müssen wir uns um uns selbst kümmern. Und Koster irgendwohin schaffen, wo er sich ausruhen kann.«
  


  
    »Okay«, stellte Buddy fest. »Dann ist das geklärt.«
  


  
    »Und wonach sollten wir Ausschau halten?«, fragte Edmond. »Nach einem Wohnhaus? Einem Apartmentblock?«
  


  
    »Ein Supermarkt«, sagte Harris. »Wir suchen uns einen Supermarkt und verschanzen uns da.«
  


  
    »Klingt nach einem vernünftigen Plan«, bestätigte Buddy.
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    Der Zombie sah Harris aus zwei Blocks Entfernung und rannte mit pumpenden Armen auf ihn zu. Er spielte mit dem Gedanken, ihn dicht genug heranzulassen, um ihm den Schädel wegzupusten, aber der Schuss hätte mehr der Bestien angelockt und sein Colt hatte nur sechs Schuss.
  


  
    Also lief Harris davon. Es wurde schnell dunkel, und er machte sich nicht die Mühe, an Häusern zu halten, in denen Licht brannte. Dass es immer noch Strom gab und die Straßenlaternen brannten, erschien ihm wie ein kleines Wunder. Er hielt sich an die größeren Haupt- und Einkaufsstraßen, auf denen er Platz genug hatte, den langsameren Monstern auszuweichen. Wenn er an ihnen vorbeirannte, drehten sie sich schwerfällig um und humpelten jaulend und krächzend hinter ihm her.
  


  
    Der Sprinter war ihm immer noch auf den Fersen und nur noch etwa einen Block entfernt. Er rannte mit weit ausgebreiteten Armen und einem irren Heulen, ein wahnsinniges Ungeheuer aus den dunkelsten Tiefen der Hölle.
  


  
    Allmählich glaubte Harris, dass er dem Burschen entkommen konnte. Dazu brauchte er nur eine ausreichend breite Gerade, damit er voll aufdrehen konnte, ohne mit einem der herumschlurfenden Untoten zusammenzustoßen, aber gleichzeitig schmal genug, dass er hie und da einen Haken schlagen und das Ding abschütteln konnte. Inzwischen achtete er auf seine Atmung und hielt die Augen offen. Er zog die Nase hoch und rotzte einen Klumpen Schleim aufs Pflaster. Die Sonne war untergegangen, nur noch ein schwacher Schein glühte am Horizont. Das war gar nicht gut.
  


  
    Er konnte nur hoffen, dass ihm nicht noch ein Renner über den Weg lief.
  


  
    Nach sieben weiteren Querstraßen mit voller Geschwindigkeit wurde Harris müde. Seine Kehle war ausgedörrt, der Brustkorb brannte. Er spürte ein Stechen in der Seite, das er, so gut es eben ging, ignorierte. Als er die Schule sah, traf er eine Entscheidung. Er hatte einen beachtlichen Teil seines Lebens in Schulen zugebracht. Er fühlte sich in ihnen zu Hause.
  


  
    Das abartige Ding, das ihn verfolgte, war noch einen halben Block entfernt, als Harris durch den Eingang stürmte und erleichtert feststellte, dass die Türen offen waren. Eine halbe Sekunde überlegte er, was er wohl tun würde, falls der Flur oder das Gebäude von diesen Viechern wimmelte, falls er geradewegs in ein Nest der Monster rannte. Mit einem Aufatmen sah er, dass er die Antwort darauf zumindest diesmal nicht herausfinden musste. Etwa drei Meter hinter dem Eingang kam er schlitternd zum Stehen, griff in den Seesack und zog das riesige Hackmesser heraus, das William Richardson ihm überlassen hatte.
  


  
    »Komm nur«, keuchte er.
  


  
    Ein paar Sekunden später sprang das Ding die Eingangsstufen hoch. Die Schwingtür knallte laut gegen die Wand. Die Kreatur stürmte mit manischer Besessenheit im Blick auf Harris zu, die Arme ausgestreckt. Die Zähne blitzten. Speichel …
  


  
    Mit einem feuchten Klatschen bohrte sich das Messer ins Gesicht der Bestie, verschwand bis zum Heft knapp neben der Nase. Das Ding brach, wie vom Blitz getroffen, vor ihm zusammen und war erledigt.
  


  
    Harris keuchte schwer.
  


  
    Er ging zurück zur Eingangstür und stellte fest, dass sie problemlos zu verriegeln war. Er brauchte nur eine Schraube unter dem Riegel des Schlosses festzudrehen. Ganz ähnlich wie in Hillcrest. Er benutzte einen Penny, den er in der Hosentasche fand, und fragte sich, warum niemand mehr Pennys aufhob. Er hatte einige Leute, vor allem jüngere, Pennys einfach wegwerfen oder Wechselgeld an der Kasse liegen lassen sehen, wenn es unter fünf Cent waren.
  


  
    Lass keinen Penny liegen, heb ihn auf, hatte sein Vater immer gesagt.
  


  
    Zufrieden, dass die Tür gesichert war, drehte Harris sich um und ging ein Stück ins Gebäude hinein, damit ihn keine der langsameren Kreaturen draußen auf dem Hof sah. Er holte sich das Messer zurück, indem er einen Fuß auf den Hals der Kreatur stellte und es herausriss. Die Klinge war durch den Schädel gedrungen und auf der Rückseite wieder ausgetreten.
  


  
    Es war ein wirklich großes Messer.
  


  
    Harris bewegte sich möglichst leise, während er durch die Flure ging. Die Deckenbeleuchtung war aus, aber es fiel noch genug Restlicht durch die Fenster herein, um sich zu orientieren. Wenigstens zusammen mit dem roten Widerschein der beleuchteten EXIT-Zeichen.
  


  
    Er warf einen Blick in die Klassenzimmer und Büros, an denen er vorbeikam, ohne irgendwen oder irgendetwas zu sehen. Möglicherweise versteckte sich jemand in ihnen, vielleicht zusammengekauert in einem Wandschrank oder unter einem Schreibtisch. Er überlegte, ob er rufen sollte, entschied sich dann aber dagegen.
  


  
    Es konnten auch noch mehr Kreaturen im Gebäude sein.
  


  
    Der Flur kreuzte einen anderen Gang, und Harris bog nach rechts, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Korridor links leer war.
  


  
    Alle Klassenzimmer waren leer.
  


  
    Er kam an einer Doppeltür vorbei, die in ein düsteres Treppenhaus führte. Er wagte es nicht, ihr allzu nahe zu kommen.
  


  
    Vorsichtig, misstrauisch ging Harris weiter. Drehte sich alle paar Sekunden um. Irgendwie hatte ihn die Angst gepackt, dass sie plötzlich scharenweise aus den Klassenzimmern strömen und ihn umzingeln, zu Boden zerren und ihm das Fleisch bis auf die blanken Knochen abfressen würden.
  


  
    Ein weiterer Gang zweigte ab. Unbeleuchtet. Harris warf einen Blick in die schwarze Ungewissheit voller erschreckender Schatten und grausamer Drohungen. Er ging weiter.
  


  
    Am Ende des Flurs erreichte er eine Doppelschwingtür, über der ein weiteres rotes EXIT-Zeichen leuchtete.
  


  
    Das musste die Turnhalle, die Aula oder etwas dergleichen sein. Er war schon in genug Schulen gewesen, um ihren Aufbau zu kennen.
  


  
    Er öffnete die Tür, und als er das Wachs des Hartholzbodens roch, wusste er, dass er in der Turnhalle stand.
  


  
    Neben der Tür war ein Lichtschalter. Harris legte ihn um und wünschte sich im nächsten Moment, er hätte es nicht getan.
  


  
    Am anderen Ende der Halle blickte eine untote Kreatur auf, die neben dem Leichnam eines toten Teenagers kniete und auf dessen Gedärmen kaute. Der Zombie stöhnte Harris an und erhob sich langsam, fast als litte er unter Arthritis. Eine Schlinge vom Darm des Mädchens in der grün-weißen Basketballkleidung hielt er dabei die ganze Zeit weiter in der Hand.
  


  
    Dem Aussehen nach handelte es sich um ihren ehemaligen Trainer. Die Alptraumgestalt wankte auf Harris zu, die Arme ausgebreitet wie die obszöne Karikatur eines Betrunkenen.
  


  
    Heute nicht, dachte Harris, drehte um und stieß die Schwingtüren auf. Auf dem Gang, der vorhin noch leer gewesen war, standen drei Untote. Bei seinem Anblick keuchten und schmatzten sie. Sie kamen auf ihn zu.
  


  
    »Okay.« Harris schloss die Türen und lief in gerader Linie zum anderen Ende der Turnhalle, wo sich ebenfalls zwei Schwingtüren befanden, wobei er darauf achtete, dem Basketballtrainer nicht zu nahe zu kommen. Vermutlich führten diese Türen auf einen Hof oder auf die Straße. So genau hatte er beim Betreten des Gebäudes nicht darauf geachtet.
  


  
    Harris erreichte die Türen gerade, als zwei weitere Zombies aus dem Umkleideraum für Jungen schwankten.
  


  
    Er stieß gegen die Schwingtüren, aber sie bewegten sich nicht.
  


  
    Super.
  


  
    Er stemmte sich mit der Schulter dagegen, doch das half nicht.
  


  
    Er blickte sich um. Jetzt musste er schnell sein. Er hatte den Colt mit sechs Schuss Munition in der einen Hand, das Messer in der anderen. Lose Patronen im Seesack und in den Hosentaschen. Tribüne. Umkleide. Die Korbringe an den Fiberglasbrettern. Mit Metallrohren an der Wand befestigt. Vielleicht konnte er hinaufklettern, sich in die Höhe retten.
  


  
    Stattdessen rannte er hinüber zu den drei Süßigkeitenund Getränkeautomaten an einer der Seitenwände. Er warf das Messer auf einen davon, zog sich hinauf und setzte sich hin, die Füße so weit von der Vorderkante entfernt wie möglich. Mit der.357 zielte er zwischen seinen Beinen nach unten. Wartete darauf, dass der erste Untote die Automaten erreichte. Der Zombie starrte zu ihm hoch und kreischte gellend.
  


  
    Inzwischen waren acht Untote in der Turnhalle, und einer nach dem anderen erreichte die Automaten. Sie umkreisten die Maschinen und starrten erwartungsvoll zu Harris herauf. Ein Teil stöhnte, andere krächzten abgehackt, aber die meisten starrten nur stumm nach oben und warteten. Der Basketballtrainer ging tief vornübergebeugt. Er hielt immer noch einen guten Meter Darm in der Hand, während er sich den Hals verrenkte, um zu dem Mann auf dem Colaautomaten hinaufzuschauen. Eine Frau, deren beide Hände komplett abgefressen waren, schlug mit den Stümpfen gegen das Sichtfenster des Automaten und hinterließ rote Schmierspuren auf dem Plastik.
  


  
    Großartig. Die Zombies waren offenbar nicht in der Lage, zu klettern, und auch wenn ein paar von ihnen hilflos auf die Automaten schlugen und sie anstießen oder schüttelten, half ihnen das nicht weiter. Harris war zwar nur knapp außerhalb ihrer Reichweite, aber trotzdem relativ sicher.
  


  
    Sie konnten ihn nicht erreichen, und er konnte sie einen nach dem anderen ausschalten, wann immer er wollte.
  


  
    Nur blieben sie, wo sie waren.
  


  
    Und damit saß er ebenfalls fest.
  


  
    Seine schweißnasse Kleidung war inzwischen getrocknet und strömte einen säuerlichen Geruch aus, der alles andere als angenehm war. Nach einer Weile merkte Harris allerdings nichts mehr davon. Und noch ein wenig später schlief er ein.
  


  
    »He, Boss, hat das einen besonderen Grund, dass du die Kästen bewachst?«
  


  
    Harris und die inzwischen fünfzehn toten Kreaturen, die um die Automaten kreisten, auf denen er döste, blickten wie auf ein Zeichen alle zu dem großen Schwarzen mit den abgewetzten schwarzen Ledersatteltaschen und der abgesägten Schrotflinte in der Hand hinüber, der genau wie Harris ein paar Stunden zuvor in die Turnhalle kam.
  


  
    Der Bursche wartete nicht auf eine Antwort.
  


  
    »Überlass das mir«, erklärte er und stellte Blickkontakt mit Harris her, während er in den Satteltaschen kramte. »Wir sollten keinen Lärm machen. Das zieht sie an.«
  


  
    Der Fremde hatte die Schrotflinte an die Tribüne gelehnt und eine schallgedämpfte Pistole gezogen. Die Zombies rund um die Automaten schlurften in seine Richtung davon.
  


  
    »Nur zu«, forderte Harris ihn auf.
  


  
    Harris hatte noch nie einen echten Schuss mit Schalldämpfer gehört, aber es klang nicht viel anders als im Film. Fmmp! Fmmp! Gedämpft, nicht lautlos, aber doch sehr viel leiser als der Knall eines normalen Schusses, und von denen hatte er eine Menge über die Straßen hallen hören, durch die er gezogen war.
  


  
    Eine nach der anderen kippten die Kreaturen um. Nachdem er acht erledigt hatte, lud der Mann nach und legte die Waffe neben die Satteltaschen auf die Tribüne. Dann ging er mit einer Art Armeemesser auf die übrigen Zombies zu und winkte sie näher. Umkreiste sie und schaltete sie nacheinander mit einem schnellen Hieb in den Schädel aus.
  


  
    »Keine Munition verschwenden«, erklärte er, während er die Klinge am Rock der Untoten ohne Hände sauberwischte.
  


  
    Die Zombies waren nicht einmal in seine Nähe gekommen, und ein verdammt guter Schütze war er noch dazu. Acht Schüsse, acht tote Zombies.
  


  
    Trotzdem, fragte sich Harris, was nun? Er behielt den Colt Python in der Hand.
  


  
    »Willst du nicht von da oben runterkommen?«, fragte der Hüne, steckte das Messer zurück in die Scheide und die Scheide zurück in eine Satteltasche.
  


  
    »Meine Beine sind eingeschlafen.« Harris ließ sich vorsichtig zu Boden. Dazu musste er dem Mann den Rücken zukehren, und als seine Beine das ganze Körpergewicht tragen mussten, wären sie ihm fast weggeknickt. Er schaffte es aber gerade noch, stehen zu bleiben. Er hatte die.357 in einer Hand, achtete aber darauf, den Lauf auf den Boden zu richten und sein Gegenüber nicht zu bedrohen. Schließlich war der Fremde ein deutlich besserer Schütze als er.
  


  
    »Wie lang warst du da oben?« Der Schwarze saß entspannt auf der Tribüne, einen Ellbogen aufs Knie gestützt.
  


  
    »Ein paar Stunden. Ich habe meine Beine massiert, so gut es ging. Aber aufzustehen und mir die Füße zu vertreten, habe ich mir lieber verkniffen.«
  


  
    »An deiner Stelle würde ich hier rüberkommen, weg von den Türen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich werde verfolgt, deshalb bin ich hier rein. Was immer diese Viecher sind, anschleichen ist nicht ihre Stärke.«
  


  
    Harris ging hinüber zur Tribüne. Dabei machte er einen Bogen um die Kadaver und achtete darauf, nicht zwischen die Türen und den Mann mit der schallgedämpften Pistole zu geraten.
  


  
    »Du kannst mich Buddy nennen«, stellte der sich vor und streckte die freie Hand aus. Harris schüttelte sie und stellte fest, dass seine darin verschwand wie die eines Kindes in der eines Erwachsenen. Harris war eins achtzig groß und athletisch gebaut, aber dieser Bursche war ein Koloss. Er warf einen Blick auf die Satteltaschen, in denen er die abgesägte Schrotflinte verstaut hatte, und kam zu dem Schluss, dass er es mit einem Biker oder anderem harten Kerl zu tun hatte.
  


  
    »Harris.«
  


  
    »Und, Harris, wie lange hattest du vor, da oben Pause zu machen?«
  


  
    Harris konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Dieser Bursche gefiel ihm. Und vermutlich hatte Buddy ihm das Leben gerettet. »Ich hab darauf gewartet, dass sie den Pepsi-Test machen.«
  


  
    Buddy lachte tief und kehlig. Harris glaubte, einen leichten Südstaatenakzent in seiner Stimme auszumachen, aber sicher war er sich nicht. Er kannte eine Menge Schwarze, die sich für weiße Ohren vage nach Südstaaten anhörten, und nicht wenige von ihnen stammten aus dem Norden. Das musste also überhaupt nichts bedeuten.
  


  
    »Ich hab von draußen das Licht hier in der Halle gesehen. Hab mir gedacht, ich schau mal rein. Keine Kinder?«
  


  
    »Lebende habe ich zumindest keine gesehen. Aber ich habe mich auch nicht so genau umgeschaut.«
  


  
    Harris stank, und seine Sachen waren wieder feucht. Der Geruch stieg ihm in die Nase.
  


  
    »Ist es schlimmer geworden da draußen?«, fragte er.
  


  
    Buddy zuckte die Achseln. »Es ist übel, Mann, richtig übel. Mehr und mehr von diesen Viechern, und immer weniger Cops und Soldaten. Wegen der Ausgangssperre. Eigentlich dürfte überhaupt niemand mehr draußen auf der Straße sein.«
  


  
    Der Hüne verstummte kurz.
  


  
    »Moment, Harris. Hast du das gehört?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Die Türen der Turnhalle flogen auf, und ein Marine in Uniform stürmte schrill kreischend herein. Er rannte geradewegs auf Harris und Buddy zu.
  


  
    Fmmp! Eine Blutfontäne schlug aus dem Brustkorb des Mannes und warf ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht, aber er rannte weiter. Fmmp! Sein Kopf flog nach hinten. Der Treffer riss ihm den Schädel an der Seite auf, aber trotzdem stürzte sich die Kreatur immer noch auf … Fmmp! Noch einmal flog der Kopf nach hinten, und das Ding stürzte auf die Knie, bevor es schmählich nach vorne auf die zertrümmerten Überreste seines Gesichts kippte und sich nicht mehr rührte.
  


  
    »Verdammt!«, stieß Harris aus. »Glaubst du, er war allein?«
  


  
    »Zumindest war er das, als er mich auf der Straße verfolgt hat.«
  


  
    »Okay.« Harris packte seinen Seesack fester. »Buddy, danke, Mann. Ich schätze, du hast mir das Leben gerettet. Aber jetzt muss ich weiter.«
  


  
    »Nicht so hastig.« Buddy hob die Hand. »Wohin musst du so eilig?«
  


  
    »Nach Manhattan.«
  


  
    »Manhattan?«
  


  
    Es war die Art, wie Buddy es sagte. Nicht ›Manhattan?‹, wie ein unausgesprochenes Hast du noch alle Tassen im Schrank? Er fragte, als handelte es sich unter den Umständen um ein absolut legitimes Reiseziel, nur halt eines, mit dem er nicht gerechnet hatte.
  


  
    »Ja, Manhattan.«
  


  
    »Verstehe, du suchst da jemanden, was?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Ich will wirklich nicht wie dieser blöde Esel in Shrek klingen«, sagte Buddy, und Harris spürte, dass der Mann nachdachte. »Aber macht es dir was aus, wenn ich mitkomme?«
  


  
    Buddy plante etwas, und Harris fragte sich, was es war. Hätte er Harris umbringen wollen, hätte er ihn einfach den Zombies überlassen können. Oder er hätte ihn inzwischen selbst erledigen können.
  


  
    »Hauptsache, du hältst mich nicht auf«, sagte er, und in dem Augenblick, in dem er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie dumm das klang, und er musste verlegen lachen.
  


  
    Der Hüne hatte wohl Sinn für Humor, denn er gluckste leise. »Sicher«, bemerkte er, »war ja nicht zu übersehen, dass du ein Reisender bist, als ich hier reingewalzt bin. Ich werde dir nicht im Wege stehen.«
  


  
    Harris wartete, während Buddy den Kadaver des Marine durchsuchte.
  


  
    »Kannst du damit umgehen?« Buddy warf ihm etwas zu, und Harris fing es auf.
  


  
    »Das ist eine Handgranate, oder?«
  


  
    »Mh-hmm.«
  


  
    »Nein, Mann. Kenne ich nur aus dem Film. Nimm du sie lieber, bevor ich uns beide in die Luft jage.«
  


  
    Harris öffnete die Tür, die Waffe in der Hand. Die Luft war rein.
  


  
    »He, was hast du denn da? Das ist ja schweres Gerät.« Buddy meinte Harris’ Revolver.
  


  
    »Das ist ein Colt Python, eine.357 Magnum.«
  


  
    »Ziemlich beeindruckend. Wie schießt es sich damit?«
  


  
    »Sie ist brutal. Und falls ich jemals lerne, damit so umzugehen wie du mit deiner schallgedämpften Pistole, bin ich richtig gefährlich.«
  


  
    »Da draußen auf der Straße wirst du in ein paar Sekunden die Gelegenheit dazu haben, Harris. Das Ding hat eine ventilierte Laufschiene? Hübsch. Warum gehen wir nochmal nach Manhattan?«
  


  
    Harris blickte zur Seite.
  


  
    »Hat sie’ne Schwester?«
  


  
    »Mann«, seufzte Harris. »Du schwafelst langsam tatsächlich wie dieser Esel.«
  


  
    »Oh, ja«, bemerkte Buddy. »Sorry.«
  


  
    Dann stieß er sein bestes Eddie-Murphy-Lachen aus.
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    Es wurde zunehmend schwieriger, sich nachts zu bewegen. Tagsüber konnten Harris oder Buddy die Untoten meistens frühzeitig sehen. Zumindest, solange sie sich an breite offene Straßen hielten. Aber selbst dort gab es immer wieder Untote, die ein besonderes Talent besaßen, sich zu verstecken und zu warten, bis man ihnen zu nahe kam. Oder schlimmer noch, bis man an ihrem Versteck vorbei war und sie einem dann in den Rücken fallen konnten.
  


  
    Harris war schon lange kein religiöser Mensch mehr, aber dass er es so weit geschafft hatte, erschien ihm durchaus wie ein Wunder. Hillcrest schien so lange her. War es wirklich noch keine Woche? Er und der Hüne, der sich Buddy nannte, gingen im Licht des Vollmonds durch die Nacht. Truppentransporter mit bewaffneten Soldaten rollten vorbei, und sie versteckten sich, sobald sie die Wagen hörten. Keiner der beiden Männer wollte sich darauf verlassen, dass die Milizen und Berufssoldaten in dieser Lage die Ziele für ihre Salven sorgfältig aussuchten. In der Ferne hörten sie Maschinengewehrfeuer.
  


  
    Mehr als einmal kamen sie am Schauplatz eines Gefechts vorbei. Jedes Mal fanden sie Dutzende reglose Leichen, manche in Uniform, die meisten jedoch in Zivilkleidung. Einige Tote waren völlig zerfetzt, andere hatten nur einen Kopfschuss. Dann waren da noch die ganz oder teilweise zerfressenen Leichen, verschiedene angenagte Gliedmaßen, unidentifizierbare Fleischreste und Innereien. Hier die untere Hälfte eines Mannes, dort die obere Hälfte einer Frau. Die Straßen übersät mit Tausenden leerer Patronenhülsen.
  


  
    Sie kamen an Häusern vorbei, denen komplette Seitenwände fehlten. Verkohlten, zerbombten Ruinen, wie die verwüsteten Überreste von Städten im Europa des Zweiten Weltkriegs.
  


  
    Einmal sahen sie fünf lebende Menschen ein Stück voraus. Harris rief sie an, aber sie liefen weg. Als er und Buddy die Stelle erreichten, an der sie die Gruppe gesehen hatten, war keine Spur mehr von ihnen zu sehen, als hätte sich der Erdboden aufgetan und sie verschlungen.
  


  
    Irgendwann schlug Buddy vor, sich eine Stelle zu suchen, an der sie Halt machen konnten.
  


  
    Harris wollte weiter, aber er wusste, dass Buddy Recht hatte. In dieser Nacht würden sie es nicht mehr nach Manhattan schaffen. Entweder war Raquel in Sicherheit, oder sie war … Harris weigerte sich, den Gedanken weiterzudenken.
  


  
    Sie fanden ein fünfstöckiges Apartmenthaus in einer Wohnstraße. Die Tür ins Treppenhaus und zum Aufzug stand weit offen. Buddy ging die Treppe hinauf voraus, eine Taschenlampe an den Lauf der Schrotflinte gebunden. Harris hatte eine zweite Taschenlampe in der Hand, die sein Begleiter aus den Satteltaschen gezogen hatte. Im ganzen Viertel war der Strom ausgefallen, und im Treppenhaus war es finster.
  


  
    Auf dem ersten Absatz öffnete Buddy die Tür zum Gang und lauschte.
  


  
    »Hörst du das?«, formten seine Lippen, und Harris beugte sich vor. Ein leises Scheppern erklang aus dem düsteren Korridor oder einer der Wohnungen.
  


  
    Nach oben, deutete Buddy, und sie stiegen weiter hinauf, entschieden sich auch gegen den ersten Stock und hielten erst im zweiten Stock wieder an. Auch hier öffnete der Hüne die Tür einen Spalt und sie lauschten, aber diesmal hörten sie nichts.
  


  
    Harris folgte Buddy auf den Flur und versuchte, die Wohnungstüren zu öffnen, an denen sie vorbeigingen. Jede Tür trug eine Nummer. Die ersten waren verriegelt, und Harris fragte sich, wo die Eigentümer geblieben waren. Waren sie im Innern und versteckten sich? War etwas anderes hinter den Türen? Ein Haus dieser Größe hätte nicht so totenstill sein dürfen.
  


  
    Sie konnten anklopfen, aber das garantierte noch lange nicht, dass sie jemand hineinließ, und es könnte auch etwas Übles herauslocken.
  


  
    Harris glaubte erst, die Schatten auf dem Gang würden seinen müden Augen einen Streich spielen, als sich eine Tür unter Buddys Hand öffnete.
  


  
    Buddy hob den Zeigefinger. Harris schlich näher, die Taschenlampe in der einen Hand, den Revolver in der anderen. Er wusste, was als Nächstes kam. Sie mussten die Wohnung durchsuchen, sich vergewissern, dass sie allein waren.
  


  
    Buddy ging zuerst hinein, die Schrotflinte an der Schulter. Der Lichtkegel wanderte durch einen kurzen Flur, von dem aus rechts eine Küche mit Essecke abging. Geradeaus ein Wohnzimmer. Er drehte sich zur Küche, schwenkte das Licht von einer Seite zur anderen über Spüle und Schränke, unter den Tisch, um die Stühle. Harris schloss die Tür hinter sich und schob die Kette in die Halterung, drehte den Riegel aber nicht um. Wenn nötig, mussten sie schnell wieder hinauskönnen.
  


  
    Das Wohnzimmer war bis auf die Möbel leer: eine Sitzgarnitur, ein Beistelltisch, ein Fernsehschrank. Zwei kurze Flure führten in den Rest der Wohnung.
  


  
    Harris deutete auf einen Gang, dann auf sich, um anzuzeigen, dass er ihn überprüfen wollte. Buddy schüttelte den Kopf. Zusammen, formte sein Mund.
  


  
    Sie untersuchten zuerst den linken Gang. Ein Badezimmer und ein Schlafzimmer. Keine Personen, weder lebend noch tot. Sie sahen in den Schränken nach, unter dem Bett, überall, wo sich etwas Bösartiges verstecken und ihnen auflauern konnte.
  


  
    Der rechte Flur führte zu drei Türen. Ein leerer Abstellraum. Ein großes Schlafzimmer mit angeschlossenem Bad. Harris zog den Duschvorhang zurück und blickte in die Wanne. Über dem Heißwasserhahn hing ein Waschlappen. Die dritte Tür öffnete sich in ein Büro. Ein Schreibtisch mit Computer, Bücherregale und ein Aktenschrank.
  


  
    »Ich hab immer gewusst, dass ich mir eine Eigentumswohnung anschaffen sollte.«
  


  
    »Ja«, sagte Harris, »die sind schon ganz nett. Aber dann musst du dich auch an die Hausordnung halten.«
  


  
    »Ist das schlimm?«
  


  
    »Na ja, nicht unbedingt, aber manche Leute haben möglicherweise ein Problem damit, wenn du zum Beispiel die Schuhe vor der Tür auf dem Flur stehen lassen willst. So etwas.«
  


  
    »Hm.« Buddy nickte, und sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Jetzt verriegelte Harris die Wohnungstür vollständig.
  


  
    »Hilf mir mal«, bat er Buddy. Gemeinsam stapelten sie ein Sofa aus der Sitzgruppe, den Küchentisch und einen Fernsehsessel vor der Tür.
  


  
    Jetzt waren sie in Sicherheit. Einigermaßen zufrieden entspannte Harris sich allmählich. Jetzt wurde ihm bewusst, wie müde er war. Bis auf die Stunden bei den Richardsons hatte er seit Tagen nicht geschlafen. Was ist wohl aus William und seiner Familie geworden? Er war ständig vor den Bestien auf der Flucht gewesen, hatte sich verkrochen wie ein wildes Tier. Sein Gesicht war voller Bartstoppeln und juckte fürchterlich.
  


  
    Buddy durchsuchte den Kühlschrank.
  


  
    »Guck mal, ob du irgendwo Kerzen findest«, sagte er und holte Tupperwaredosen heraus. Machte sie auf und schnupperte am Inhalt. Er nahm einen großen Karton Orangensaft aus dem Kühlschrank, der noch immer kalt war. Der Strom musste erst vor ein paar Stunden ausgefallen sein. Er trank und bot ihn Harris an, nachdem er seinen Durst gestillt hatte.
  


  
    Harris nahm den Karton und trank ebenfalls, ohne ihn abzuwischen.
  


  
    »Hier sind Kerzen.« Harris hatte eine Schachtel mit fünfzehn weißen Kerzen gefunden.
  


  
    Sie zündeten mehrere davon an, und ihr Licht fiel auf die gerahmten Familienfotos an den Wohnzimmerwänden. Wieder musste Harris an die Richardsons denken, daran, dass ihre Tochter gebissen worden war und er inzwischen wusste, wenn man gebissen wurde, starb man und wurde selbst zum Untoten.
  


  
    Buddy lümmelte sich auf der Couch.
  


  
    »Manhattan also?«
  


  
    Harris war übermüdet und gar nicht in Stimmung, sich zu unterhalten. Aber er hatte das Gefühl, dass er es seinem Begleiter schuldete.
  


  
    »Ja, Raquel ist dort. Meine Frau.«
  


  
    »Mh-hmm.«
  


  
    »Und was ist mit dir? Hast du jemanden?«
  


  
    »Hier in der Stadt, nein.« Die Schrotflinte hatte Buddy in Griffweite an ein Kissen gelehnt. »Meine Leute sind schon vor langer Zeit hier weggezogen.«
  


  
    »Hast du jemanden verloren?«, fragte Harris und überlegte, ob es keine bessere Art gab, das auszudrücken.
  


  
    Buddy überlegte ein paar Sekunden. »Ja, doch. Schätze schon.«
  


  
    Harris dachte an Daffy. Ging es dem Hund gut? Er hatte sie im Garten gelassen. Bei schlechtem Wetter konnte sie unter die Veranda kriechen, aber da draußen gab es kein Futter für sie. Sicher war sie hungrig und einsam. War es in ganz Westchester County wie hier?
  


  
    »Wann hast du zum letzten Mal ausgeschlafen?«, erkundigte sich Buddy.
  


  
    »Ach, ist schon’ne Weile her.«
  


  
    »Pass auf, wir machen es so: Wir schlafen abwechselnd. Leg du dich zuerst hin, siehst aus, als hättest du es verdammt nötig. Ich wecke dich in ein paar Stunden. Dann hältst du die Augen und Ohren offen, während ich mich ausruhe.«
  


  
    »Klingt gut. Aber warum schläfst du nicht zuerst?«
  


  
    »Nee, mir geht’s gut. Ich will eh noch ein bisschen nachdenken. Und so wie du aussiehst, hast du ein Nickerchen verdient.«
  


  
    Harris stand auf, nahm Taschenlampe und Waffe, und beschloss, sich im großen Schlafzimmer hinzulegen.
  


  
    »He, Buddy.« Er hielt auf dem Weg noch einmal an. »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    Buddy hörte zu, wie Harris ins Schlafzimmer ging und sich hinlegte. Eine Weile saß er im Dunkeln und lauschte den Geräuschen des Apartmenthauses.
  


  
    Nach einer Weile zog er einen Stuhl hinüber ans Fenster. Der Mond stand noch dick und rund am Himmel. Buddy hatte einen guten Blick durch die Schlitze der senkrechten Jalousien auf die Straße. In der Ferne glühte der Widerschein eines Großbrands. Vielleicht brannten dort ein, zwei komplette Häuserblocks, Teufel, möglicherweise sogar ein ganzes Viertel. Wie fing so ein Feuer an? Brandstiftung? Brannte das Militär die Häuser nieder? Ein paar Stunden bevor er auf Harris traf, hatte er einen Panzer gesehen, der mit Flammenwerfer im Geschützturm eine Reihe von Läden abgefackelt hatte, in denen die Toten auf die Lebenden losgingen. Dabei hatte man sich einen Dreck darum geschert, dass auch die Lebenden mit verbrannten.
  


  
    Er beobachtete die Straße und lauschte. Von weitem hörte er gelegentliche Schüsse. Zwischen den einzelnen Salven lagen mehrere Minuten. Einmal rollte eine Querstraße weiter ein militärisches Kettenfahrzeug vorbei.
  


  
    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Auf der anderen Straßenseite tauchte eine Gestalt aus einer Gasse auf. Vorgebeugt, mit langsamen Bewegungen. Sie blickte sich misstrauisch um. Eine zweite Gestalt folgte ihr, dann eine dritte. Alles in allem huschten zehn Personen wie nasse Ratten auf der Suche nach einem Unterschlupf vor dem Regen den Block entlang.
  


  
    Buddy überlegte, ob er hinunterrufen sollte, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Was er sagen konnte. Also schwieg er und schaute ihnen nur nach, bis sie um eine Ecke verschwanden.
  


  
    Er fragte sich, wohin sie unterwegs waren. Vermutlich an denselben Ort wie alle anderen.
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    »Wenn du schreist, töte ich dich gleich hier.«
  


  
    »Harris, was, zum …«
  


  
    »Halt’s Maul.«
  


  
    Die Pistole bohrte sich in Thompsons Hals.
  


  
    »Harris, ich …«
  


  
    »Du sollst das Maul halten, hab ich gesagt!«
  


  
    Thompson hatte keine Ahnung, was los war, aber er hatte Angst, denn Harris machte keine Scherze. Er hatte ihn noch nie in so einem Zustand erlebt. Als sie in den Keller unter Harris’ und Julies Haus hinabgestiegen waren, hatten bei Thompson sämtliche Alarmglocken geschrillt. Aber statt sofort darauf zu reagieren, hatte er sie ignoriert, hatte an seiner schier überwältigender Ahnung gezweifelt. Hatte sich gesagt, er müsse keine Angst vor Harris haben. Warum sollte der ihm Übles wollen?
  


  
    Er dachte, er sei gekommen, um Harris bei Umräumarbeiten zu helfen. Bei Dingen, bei denen Julie ihm nicht helfen konnte, entweder, weil sie zu schwer waren, oder weil sie noch immer unter Angstzuständen wegen des Angriffs am Morgen litt, vielleicht gar nicht mehr zurück ins Haus wollte. Er hätte sich selbst einen Tritt für seine Blauäugigkeit geben können. Er hatte ernsthaft geglaubt, Harris hätte ihn um Hilfe gebeten, um ihm zu zeigen, dass zwischen ihnen alles wieder okay war, nach jenem Abend vor einigen Wochen. Dass sie möglicherweise wieder Freunde werden konnten.
  


  
    Aber in diesem Keller gab es nichts, was man hätte umräumen müssen. Eine einzelne Glühbirne hing unverkleidet von der Decke und beleuchtete einen bis auf zwei in den Boden einbetonierte Stangen und mehrere darumherum verstreute Ketten absolut leeren Raum.
  


  
    »Weißt du, wozu Markowski diese Stangen benutzt hat, Thompson? Natürlich weißt du das. Er hat Zombies daran festgekettet, hat auf sie geschossen, hat sie in Stücke geschnitten. Wahrscheinlich hat er noch ganz andere Sachen mit ihnen getrieben. Du hast ihm dabei geholfen, oder?«
  


  
    Thompson antwortete nicht. Schließlich hatte Harris ihm verboten, etwas zu sagen. Er konzentrierte sich ganz auf den Druck des Pistolenlaufs. Harris’ Hand kam seitlich herum und nahm die Pistole, die Thompson an der Hüfte trug. Er hörte sie irgendwo in der stygischen Finsternis außerhalb des Lichtkegels der Glühlampe über den Kellerboden scheppern und bekam Angst, dass er mit der Waffe auch seine letzte Chance eingebüßt hatte. Aber dann beruhigte er sich. Harris war ein vernünftiger Mann, mit dem konnte man reden.
  


  
    »Bewegung«, befahl Harris und stieß ihn auf eine der Eisenstangen zu.
  


  
    Mister Vittles tapste ins Licht.
  


  
    Die Stangen waren hüfthoch und in den Betonboden des Kellers eingelassen. Sie standen etwa einen Meter auseinander.
  


  
    Der Hieb auf den Hinterkopf warf Thompson zu Boden. Vor seinen Augen tanzten Sterne. Er keuchte. Der Schlag hatte die Kopfhaut aufgerissen. Er spürte die Nässe in seinem Gesicht.
  


  
    Die Katze musterte Harris.
  


  
    »Setz dich mit dem Rücken an den Pfosten.«
  


  
    »Harris … H-Harris, b-bitte …« Thompson bettelte ihn auf Händen und Knien an. Harris versetzte ihm einen brutalen Tritt wie bei einem Elfmeter, und Thompson fiel auf den Rücken.
  


  
    »Wie gefällt dir das? War das gut?«
  


  
    Thompson kam wieder zu Atem. Stechende Schmerzen fuhren durch seinen Leib. »Harris, bitte, lass mich hier nicht verrecken …«
  


  
    »Du möchtest nicht so sterben. Dann lehn dich mit dem Rücken an den Pfosten! Lehn dich zurück an den Pfosten!«
  


  
    Thompson konnte sich kaum bewegen vor Schmerzen in der Magengrube, aber er hievte sich hoch, erst auf die Ellbogen, dann auf den Hintern. Harris stand über ihm und hielt die Neunmillimeter auf seinen Kopf gerichtet.
  


  
    Harris trat hinter ihn, aus Thompsons Sichtfeld hinaus. Das machte ihm noch mehr Angst. Das war seine Chance. Er musste etwas unternehmen. Jetzt oder nie. Aber bevor er sich bewegen konnte, riss ein Hieb mit der Pistole die nächste Platzwunde auf seinem Schädel auf. Er fiel nach vorne, und Harris packte ihn von hinten, griff erst eines seiner Handgelenke, dann das andere, fesselte sie mit Plastikbändern aneinander.
  


  
    Mister Vittles fauchte und bewegte sich langsam rückwärts von beiden Männern fort.
  


  
    »Dann hau doch ab!«, brüllte Harris den Kater an.
  


  
    »… Hilfe … Hilfe! Hilfe!« Thompson schrie auf, aber Harris trat ihm brutal gegen den Kopf und ins Gesicht, schlug ihn gegen den Pfosten und knurrte: »Halt’s Maul, halt’s Maul, halt’s Maul.«
  


  
    Thompson bekam es kaum mit, als Harris eine der Ketten durch seine Armbeugen und um seinen Leib schlang.
  


  
    »Versuch dich zu bewegen«, befahl Harris zwei Minuten später, als Thompson die Ohnmacht doch noch hatte abwenden können. Thompson war starr vor Angst. Er sagte nichts.
  


  
    Harris versetzte ihm einen Tritt gegen die Schulter, und Thompson fiel nach vorne. Die Kette zwischen seinen Armen fing ihn ab.
  


  
    »H-Harris … Harris«, quetschte er zwischen aufgeplatzten Lippen und zerbrochenen Zähnen hervor. »W-was ist los, Mann?«
  


  
    »Sag du es mir, Thompson.« Harris’ Stimme war gehässig. Gehässig und bösartig.
  


  
    Harris kam herum und setzte sich vor Thompson auf den Boden. Er legte die Pistole vor sich auf den Beton.
  


  
    »Ha-Harris, wirklich, wirklich, ehr-ehrlich, Mann. Ich-ichich wei-weiß nicht, was, zum Teufel, ich weiß nicht, was, zum Teufel, du meinst, Mann. Sag es mir.«
  


  
    Harris musterte ihn und verzog abfällig den Mund. Schüttelte verächtlich den Kopf.
  


  
    »Dann halt eben das Maul.« Er knüllte ein Stück Stoff zusammen und stopfte es Thompson in den Mund, während der hilflos protestierte.
  


  
    Harris stand ziemlich unsicher vor ihm. Die 9mm-Pistole hatte er auf dem Boden liegen gelassen. Er ignorierte Thompson, knöpfte sein Hemd auf und zog es aus. Thompson sah, dass Harris’ Oberarm bandagiert war. Die Haut um den Verband war schwarz und tot, die Blutgefäße traten hervor wie Krampfadern. Sein ganzer Oberkörper war verfärbt.
  


  
    Thompson schüttelte benommen den Kopf. Seine Augen tränten.
  


  
    »Ich werde dir den Lappen aus dem Mund nehmen. Mit dir reden. Aber wenn ich das tue, wirst du nicht um Hilfe schreien. Ist das klar? Wenn du noch einmal schreist, bekommst du das hier.«
  


  
    Harris trat wieder und wieder gegen Thompsons Arm, bis der ohne jeden Zweifel gebrochen war.
  


  
    »Fall mir nicht in Ohnmacht, Thompson. Wir haben gerade erst angefangen.« Harris hob die zweite Kette vom Boden auf. An einem Ende war ein Metallkragen befestigt. Das andere Ende hing am zweiten Pfosten.
  


  
    »Harris, Mutter Gottes, was ist in dich gefahren?« Bobby Evers stand am Fuß der Treppe, das Jagdgewehr über dem Rücken.
  


  
    »Bobby«, murmelte Harris.
  


  
    »Thompson, Herr im Himmel, mein Junge, was hat der Mann dir getan?«
  


  
    »Bobby, hör zu …«
  


  
    »Du fängst besser schnell an zu reden, Mann, ich warte. Was, zur Hölle, geht hier vor?«
  


  
    »Bobby, Bobby. Heute Morgen, das Tor. Es war Thompson, Bobby.« Thompson saß auf dem Boden und schüttelte wild den Kopf. »Thompson hat das Tor aufgemacht. Thompson hat sie nach Eden reingelassen. Thompson ist in mein Haus eingebrochen, und Thompson hat die Tür aufgelassen, damit sie reinkonnten.«
  


  
    »Mein Gott, Harris, was ist mit dir los? Wie siehst du aus, Mann? Oh.«
  


  
    Bobby begriff. »Sie haben dich gebissen.«
  


  
    Während sie redeten, war Bobby auf Harris und Thompson zugekommen. Als er den Verband an Harris’ Arm bemerkte, trat ein trauriger Ausdruck auf sein Gesicht, und er schob die Unterlippe vor. Das Gewehr trug er noch immer über der Schulter.
  


  
    »Harris, als Erstes müssen wir Thompson losbinden und …« Bobby drehte sich zu Thompson um und wollte ihn befreien. Harris schenkte er dabei keine Beachtung.
  


  
    Der Metallkragen am Ende der zweiten Kette traf Bobby voll im Gesicht, und er stürzte. Evers fiel auf die Knie. Er streckte blind die Hand aus, konnte mit einem Auge nichts mehr sehen. Der Kragen schlug gegen seine Hand. Harris peitschte damit durch die Luft wie mit einem nassen Handtuch, brach Bobby drei Finger, als er sie brutal nach hinten rammte. Evers stieß ein letztes »Jesus« aus und drehte sich auf die Seite, aber Harris sprang ihn von hinten an. Schlang ihm den Arm um den Hals und drückte mit ganzer Kraft zu.
  


  
    »Beweg dich, verdammt nochmal, nicht, Bobby«, zischte Harris, während sich sein Bizeps spannte. »Sei ruhig, verflucht.«
  


  
    Bobby schlug um sich, wollte Harris packen und sich aus dem Würgegriff befreien. Sein Jagdgewehr lag längst irgendwo außer Reichweite.
  


  
    »Verdammt, Bobby, verdammt«, knurrte Harris durch die gefletschten Zähne.
  


  
    Das Letzte, was Bobby Evers sah, war Thompson, der sich gegen die Kette warf und trotz des Knebels in seinem Mund zu schreien versuchte.
  


  
    Harris würgte Bobby, bis er sich nicht mehr rührte, und auch danach behielt er den Iren noch eine ganze Zeit fest im Griff, um ganz sicherzugehen. Er fühlte sich unglaublich schwach und hatte Angst, dass Bobby sich verstellte und aufspringen würde, sobald er losließ. Und er ihn möglicherweise kein zweites Mal zu Boden bekam.
  


  
    Harris schwitzte wie ein Eber und wankte gewaltig, als er endlich aufstand. Er stützte sich am Pfosten ab, um nicht umzufallen.
  


  
    »Ja, Thompson, sie haben mich gebissen. Überrascht?« Harris hob den Metallkragen auf und legte ihn sich um den Knöchel. Dann ließ er das Schloss einschnappen.
  


  
    »Erzählst du mir jetzt, was passiert ist, Thompson, oder muss ich es tun?«
  


  
    Thompson liefen stumme Tränen übers Gesicht. Er drehte den Kopf weg.
  


  
    »Na schön, ich sage es dir. Aber wir müssen uns beeilen, bevor noch jemand kommt.«
  


  
    Bevor Bobby aufwachte.
  


  
    Harris vergewisserte sich, dass die Fessel fest anlag und er den Fuß nicht befreien konnte.
  


  
    »Heute Morgen bin ich also aufgewacht, als irgendein totes Rastafari-Arschloch an mir nagt, verstehst du? Die Zombies kommen in mein Haus und in mein Schlafzimmer, und sie beißen mich und fressen beinahe meine Freundin auf, Thompson. Sie haben beinahe meine Freundin gefressen. Aber wir sind aufgewacht und haben sie in die Hölle gepustet. Sie haben sich fast meine Freundin geholt, Thompson. Denk darüber nach. Meine Freundin, Thompson. Julie. Hast du darauf gehofft? Du krankes Arschloch.«
  


  
    Harris zog an der Kette und überprüfte die Befestigung am Pfosten. Er hatte sie lang genug gelassen, um Thompson problemlos zu erreichen. Zufrieden setzte er sich und lehnte den Rücken an das kalte Metall der Stange.
  


  
    »Weißt du, Thompson, seit Julie nach Eden gekommen ist, hast du sie nicht in Ruhe gelassen. Wie war das … lass mich raten. Ach ja, erst hast du dich zu ihr hingezogen gefühlt, du warst verschossen. Du hast den freundlichen jungen Burschen gespielt, lass mich dir helfen, die ganze Nummer. Mal sehen, ob sie den netten Kerl nimmt, den höflichen Mann, der sich um sie kümmert.«
  


  
    Thompson wimmerte.
  


  
    »Aber sie zeigt keinerlei romantisches Interesse an dem netten Kerl, also dreht der nette Kerl so langsam durch, und er kann an nichts anderes mehr denken als an das Supermodel mit den tollen Beinen, das nichts mit ihm zu tun haben will. Und eines Nachts – der nette Kerl, das bist du, Thompson, das hast du begriffen, ja? Der nette Kerl besäuft sich also eines Abends hemmungslos und verkündet seine unsterbliche Liebe für dieses Mädchen, dem er am Arsch vorbeigeht, und blamiert sich vor der ganzen Siedlung. Und was noch schlimmer ist – weißt du, was noch schlimmer ist, Thompson?«
  


  
    Harris hob seine Pistole und wedelte damit in Thompsons Richtung.
  


  
    »Noch schlimmer ist, zu dem Zeitpunkt hat sie schon einen Freund, und der ist dabei in dieser Nacht und versucht, dich zu beruhigen, denn inzwischen brüllst du rum und machst einen Aufstand. Und du brüllst das Mädchen an und belästigst sie. Und du bist so blöd, dass du nach dem Freund schlägst, und der muss dir verdammten Scheißschwuchtel eine verpassen. Und das ist erniedrigend, nicht wahr, Thompson? Das wurmt, nicht wahr?
  


  
    Ach ja, du kannst nicht antworten.«
  


  
    Harris warf das Magazin der Pistole aus und entfernte die 9mm-Patronen eine nach der anderen, warf sie über die Schulter nach hinten.
  


  
    »Sie liebt dich, sie liebt dich nicht, sie liebt dich … Ich habe Neuigkeiten für dich, Thompson.« Harris hielt die letzte Patrone zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und betrachtete sie. »Sie liebt dich nicht, Arschloch. Und am nächsten Morgen entschuldigst du dich bei allen. Sagst, es wäre der Alkohol gewesen.
  


  
    Aber weißt du was, Thompson? Die Entschuldigung hab ich dir nie abgenommen. Ich bin auch schon besoffen gewesen und habe manches getan, was ich hinterher bedauert habe, aber es war nicht der Alkohol, der mich dazu getrieben hat. Ich habe es getan, weil ich es wollte, Thompson. Weil ich mich danach gefühlt habe. Der Suff hat nur meine Hemmschwelle gesenkt.
  


  
    Aber du, Thompson, du wachst auf und bist überzeugt, dass du Julie nie bekommen wirst, weil, na ja, weil sie dich nicht mag. Genau genommen, widerst du sie vermutlich an.
  


  
    Warte, lass mich, wir sind fast fertig.«
  


  
    Harris drückte die letzte Kugel zurück ins Magazin.
  


  
    »Du entschuldigst dich also, und alle bestätigen dir, dass es in Ordnung ist, aber in Wahrheit ist gar nichts in Ordnung, schon gar nicht für dich. Du bekommst sie nämlich nicht aus dem Kopf, aber du willst auch kein Stalker werden, und du weißt, dass so ein Dreck hier gar nicht gerne gesehen ist. Also fängst du an, in deinem kranken Hirn Pläne zu schmieden, und denkst dir, vielleicht, vielleicht hast du eine Chance, wenn du den Freund aus dem Weg räumst. Richtig?«
  


  
    Thompson wollte durch den Knebel etwas sagen.
  


  
    »Und vielleicht wärst du an der Spitze der Retter, gleich vorne an, wenn sie kommen und das Mädchen vor den Zombies retten, wenn sie aus allen Rohren feuernd ins Haus stürmen.«
  


  
    Harris schob das Magazin zurück in die Pistole. Er zog den Ladehebel zurück und ließ ihn wieder nach vorne schnappen, beförderte die Patrone in die Kammer. Dann drückte er den Freigabeknopf und warf das leere Magazin wieder aus. Warf es weg.
  


  
    »Der Freund des Mädchens ist tot, verstehst du, und woran wird sie sich erinnern? Sie wird sich daran erinnern, dass du sie vor demselben Schicksal gerettet hast, und vielleicht wird sie freundlicher zu dir sein, und mit der Zeit, wenn sie den toten Freund vergessen hat, wird sie vielleicht anfangen, mehr in dir zu sehen. Vielleicht hättet ihr dann eine gemeinsame Zukunft, was?«
  


  
    Thompson protestierte heftig, schüttelte wild den Kopf, bettelte durch den Knebel.
  


  
    »Oder vielleicht, nur vielleicht, Thompson, vielleicht bist du so gottverdammt krank in deinem beschissenen Hirn, dass du dir gedacht hast, wenn ich sie nicht haben kann, soll keiner sie haben, und du willst, dass sie genauso draufgeht wie der Freund. Bist du so krank, Thompson? Bis du das? Denn jeder, der die Haustür aufmacht und diese Bestien nach Eden hereinlässt, muss krank sein.«
  


  
    Harris betrachtete die Pistole in seiner Hand.
  


  
    »Nein, Thompson. Ich hasse dich. Ich hasse dich Drecksack. Und weißt du, wofür ich dich am meisten hasse? Ich hasse dich dafür, dass ich die letzten Sekunden meines Lebens mit dir verbringen werde. Ausgerechnet mit dir. Das macht mich krank. Und ich hasse dich dafür, wie ich mich deswegen fühle.«
  


  
    Harris schüttelte den Kopf. Eine Träne rollte ihm übers Gesicht.
  


  
    »Nur deinetwegen kann ich einem anderen Menschen so etwas antun. Das hast du in mir geweckt.«
  


  
    Harris ignorierte, was auch immer Thompson brabbelte, griff ganz ruhig in seine Hosentasche, fand das Feuerzeug und schob das Zippo über den Beton zu seinem Gefangenen hinüber.
  


  
    »Das habe ich heute früh gefunden«, stellte er fest. »Am Tor.«
  


  
    Thompson starrte auf sein Zippo, und der ungläubige Ausdruck auf seinem Gesicht löste sich auf, als ein neuer Heulanfall ihn schüttelte. Er schluchzte und jaulte. Sein Gesicht lief rot an. Er bettelte Harris durch den Knebel an, ihm zuzuhören, mit ihm zu reden.
  


  
    Harris ignorierte ihn. Er dachte an Julie und an Raquel, entsicherte die Pistole, setzte sie sich selbst auf die Brust und drückte ab.
  


  
    Es war ein Schlag, härter, als man in sich jemals vorstellen konnte. Und es brannte. Es brannte ganz furchtbar.
  


  
    Der Schuss riss Thompson aus seinem Schockzustand. Er sah Harris aus der sitzenden Haltung zur Seite kippen. Die Hand unter seinem Körper hielt noch immer die Pistole. Der andere Arm war über seinen Kopf gefallen, ausgestreckt. Die Finger zuckten noch.
  


  
    Harris’ Unterkiefer klappte nach unten, während er nach Atem rang. Seine Hand ließ die Pistole los, als er auf den Rücken kippte und beide Hände auf die heftig blutende Brust zog.
  


  
    Er hörte Thompsons unverständliche Stimme wie aus weiter Ferne. Er bekam keine Luft. Jemand schien ihm den Atem buchstäblich aus dem Leib geprügelt zu haben, wie damals in der fünften Klasse, als er im Sportunterricht einen Medizinball vor den Solarplexus bekommen hatte. Der Boden unter ihm war hart und kalt. Es fühlte sich gar nicht schlecht an.
  


  
    Die Kette um Harris’ Knöchel lag locker auf dem Kellerboden und bildete eine Schleife zwischen seinem Fuß und dem Pfosten.
  


  
    Harris’ Kopf fiel zur Seite. Er starrte auf eine leere Wand. Starrte in endlose Leere. Irgendjemand irgendwo sagte etwas, aber er konnte nicht begreifen was.
  


  
    Der Keller war still. Thompson hörte, wie Harris’ keuchende Atemzüge schwächer wurden, immer schwächer, und schließlich ganz verstummten. Harris’ Gesicht war zur Wand gedreht, deshalb sah Thompson nicht, wie sein Blick glasig wurde.
  


  
    Thompson schaute auf sein Feuerzeug und heulte. Harris war tot. Bobby regte sich nicht. Er sah ebenfalls tot aus. Thompsons Nase lief, aber er konnte sie nicht putzen. Die Schluchzer schüttelten ihn. Er stemmte sich gegen die Kette, die um seine Handgelenke, seine Arme und seinen Leib geschlungen war, aber sie gab nicht nach, und seine Arme, seine Rippen, praktisch sein ganzer Körper loderte vor Schmerzen.
  


  
    An den Pfosten gefesselt weinte Thompson, bis er keine Tränen mehr hatte.
  


  
    Harris war tot.
  


  
    Thompson saß da, allein im Keller, unfähig sich zu bewegen. Keine sechzig Zentimeter entfernt lag ein an einen Pfosten geketteter Toter. Er hätte den Fuß ausstrecken und Harris’ Leiche anstoßen können, aber wozu?
  


  
    Bei jeder noch so winzigen Bewegung bohrten sich Nadeln aus purem Schmerz in seinen Leib. Vermutlich waren seine Rippen gebrochen. Einer seiner Arme war bewegungsunfähig, und aus den Platzwunden an seinem Kopf strömte das Blut.
  


  
    Während Thompson dasaß und sich fragte, wie lange es dauern würde, bis ihn jemand hier unten im Keller fand, zuckte Harris’ Leichnam und setzte sich auf. Der Zombie drehte den Kopf. Thompson schrie durch den Knebel.
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    John Turner strich sich mit dem Handrücken über die Stirn, wischte den Schweiß ab und schob die Brille auf seiner Nase wieder hoch. Es war kein richtig heißer Tag, aber die Sonne schien. Und wenn man wie er unter der Mittagssonne draußen arbeitete, mit seinem Vater Fred, Panas und Thompson Zement mischte und damit Gehwege und Bordsteine reparierte, dann kam man ins Schwitzen. Das Lederholster der.38 an seiner Hüfte rieb ihm die Haut wund.
  


  
    »Machen wir eine Pause, Jungs«, schlug sein Vater vor. »Was meint ihr?«
  


  
    Seit Grahams Sturz hatte sich in Eden einiges verändert. Über Entscheidungen wurde debattiert, und sie wurden gemeinsam getroffen, kamen nicht mehr als Befehle von oben. Es gab keine Anführer mehr, auch wenn die meisten dazu neigten, sich dem zu fügen, was Männer wie Buddy oder Harris oder auch Bobby Evers sagten. Zumindest hörten sie ihnen genau zu. Auch Johns Vater genoss Ansehen, weil er hart arbeitete und einer der Ältesten in Eden war.
  


  
    »Klingt gut«, sagte Panas, der sich ein Tuch mit aufgedruckter US-Fahne um den Kopf gewickelt hatte.
  


  
    Nicht alle in Eden respektierten seinen Vater und die anderen Älteren so, wie sie es verdient hatten. Typen wie Diaz waren ziemlich selbstsüchtige Arschlöcher. Das Einzige, was sie bei der Stange hielt, war die Zustimmung oder Ablehnung aller anderen. An manchen Tagen nicht einmal das. Diaz behandelte Johns Vater keineswegs respektlos. Das hätte John nicht zugelassen. Aber der Kerl hatte einfach eine Art an sich, die seine Gesellschaft unangenehm machte.
  


  
    Vor Eden hätte John sich im Leben nicht mit Typen wie Diaz abgegeben. Und falls eine seiner Schwestern einen Kerl wie Diaz mitgebracht hätte, wäre er ausgeflippt.
  


  
    »He, John«, rief Laurie vom anderen Ende des Blocks. Laurie war ein süßes Mädel, mit achtzehn zwei Jahre jünger als John. Sie war schon in Eden gewesen, als John und sein Vater ankamen, aber sie war allein. Hatte weder Eltern noch einen Freund.
  


  
    John winkte und signalisierte ihr, dass er gleich kam. Dann sah er hinüber zu seinem Vater.
  


  
    »Kommst du mit zum Essen?« Fred Turner deutete die Straße hoch hinüber zum Küchenzelt. Während sie die Risse und Löcher im Asphalt reparierten, hatte eine andere Gruppe Küchendienst und bereitete die Mahlzeiten des Tages vor. Inzwischen teilten sich alle die Verantwortung in Eden, und von jedem wurde erwartet, dass er nach besten Kräften mithalf.
  


  
    »Gleich, Pop. Ich möchte erst mal rüber und mit Laurie reden. Mal sehen, was sie will.«
  


  
    Sein Vater nickte, und John ging hinüber zu ihr.
  


  
    Bobby Evers zupfte Turner Senior am Ärmel und grinste in Richtung John und Laurie. Fred grinste zurück.
  


  
    »He, wie geht’s?«, fragte John. Sie war eine hübsche junge Frau, und in der normalen Welt wäre John möglicherweise zu nervös oder verlegen gewesen, um sie anzusprechen, aber nach all dem Mist, den sein Vater und er seit dem Ausbruch erlebt hatten, nach dem, was mit seiner Mutter und seinen Schwestern geschehen war, mit seinem kleinen Bruder Kyle, nach all dem kümmerte ihn so ein Müll nicht mehr. Er war nicht mehr nervös, wenn er mit Mädchen redete. Er erwartete ohnehin nicht mehr viel vom Leben. Sein Hauptziel war, auf seinen Vater aufzupassen und dafür zu sorgen, dass der alte Herr am Leben blieb.
  


  
    »Komm mal, das musst du dir anschauen.« Laurie packte ihn beim Arm und zog ihn in eine Gasse. Es war dieselbe Gasse, in der John ein paar Nächte vorher Isabel begegnet war. Sein Vater nannte Isabel eine Dirne, einen Vamp und noch andere Dinge, die ihm nichts sagten, aber John verstand, worum es ging. Sein Vater wollte ihm sagen, dass sie nichts taugte und er sich von ihr fernhalten sollte. An dem Abend hatte sie zwischen Palmer und Diaz gekniet und sie beide bedient. Das Ganze hatte John gleichzeitig abgestoßen und erregt. Er hatte sich verzogen, bevor sie ihn bemerkten. Er war nach Hause gegangen und hatte sich einen runtergeholt, und hinterher hatten ihn seltsame Schuldgefühle geplagt.
  


  
    Die Gasse führte zu einem Gemeinschaftsfeld hinter den Wohnhäusern. Die meisten Bretterzäune, mit denen die einzelnen Hinterhöfe getrennt gewesen waren, hatten sie abgerissen, um ein einziges, langes Stück Land zu bekommen, auf dem sie Obst und Gemüse anbauen konnten. Ein paar Häuser weiter waren drei, vier Leute damit beschäftigt, Unkraut zu jäten.
  


  
    Laurie führte John die Treppe hinauf in einen Hinterhof mit Stangentomaten. Er ging einen Schritt hinter ihr und genoss den Anblick ihrer bei jedem Schritt leicht schwingenden Hüften. Sie gingen vorsichtig die Stufen hinauf zum Ende des Gartens und der Balustrade. Die Mauer war schon vor Jahrzehnten beim Bau der Häuser als Rückwand der Hinterhöfe errichtet worden und lag nun direkt an der höheren Mauer, die sie vor dem schützte, was außerhalb Edens lauerte.
  


  
    Laura winkte ihn eine kleine Leiter hinauf neben sich aufs Gerüst, und er folgte ihr gerne. Er genoss ihre Nähe, die gelegentlichen Berührungen ihrer Arme und Hüften. Dann zog sie sich auf die Mauerkrone hinauf. Sie war breit genug, dass sie sicher darauf sitzen und hinüber in die dahinterliegenden Höfe blicken konnte.
  


  
    John war nicht wild darauf, die Zombies zu sehen, die wahrscheinlich da unten herumstanden. Er hasste die Untoten dafür, was sie seiner Mutter angetan hatten, seinen Schwestern und Kyle. Dafür, was sie all den anderen angetan hatten, die sein Vater und er hatten sterben sehen. Er hasste sie, aber noch mehr fürchtete er sie.
  


  
    Edens Mauern hielten die Untoten ab, aber nachts, in seinen Alpträumen, kamen sie.
  


  
    »Komm schon«, forderte Laurie ihn auf. »Es ist völlig sicher.«
  


  
    Er zuckte die Schultern, stieg die letzten Sprossen nach oben, packte die Mauer und hievte sich neben sie. Er lächelte sie dabei an. Bemerkte den Schweiß auf seiner Stirn, wischte ihn ab und schob sich die Brille auf die Nase.
  


  
    »Schau«, flüsterte sie fast.
  


  
    Hinter der Mauer, auf der sie saßen, war ein Hinterhof. Er gehörte zu einer Reihe von Häusern, die denen in Eden ähnelten, mit einer gemeinsamen Zufahrt und privaten Gärten. Die Bretterzäune standen noch und trennten sie voneinander. Der Hof genau unter ihnen war auf drei Seiten von einem zwei Meter hohen Zaun umgeben, und ein zusätzlicher Drahtzaun mit Tor sperrte ihn von den Stufen hinab auf die Gasse ab.
  


  
    Auf der Treppe stand ein Zombie und starrte auf den Boden. Er schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. John erinnerte sich an diesen Untoten. Manche von ihnen zogen umher, andere standen Tage, manchmal Wochen an ein und demselben Fleck, als wüssten sie nicht, wo sie hätten hingehen sollen. Und vermutlich gab es auch keinen Ort, an den sie hätten gehen wollen.
  


  
    Dieser hier war männlich, was deutlich zu sehen war, denn von der Taille abwärts war er nackt. Keine Hosen, Schuhe oder Socken. Sein fleckiger Schwanz hing schlaff herab. Die Kreatur hatte da unten irgendeine Verletzung erlitten, und ihr Glied hing tiefer als normal, an einem teilweise losgerissenen Stück Haut. Oberhalb der Taille trug der Zombie ein blutiges, schmutziges und stellenweise zerrissenes Oberhemd. Der größte Teil der Gesichtshaut war abgeschält, von der Nase abwärts glänzte der blanke Schädel. Abgenagte Lippen gaben den Blick auf verwestes Zahnfleisch frei. Man sah die am Knochen befestigten Hals- und Wangenmuskeln.
  


  
    Kein hübscher Anblick.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er uns sieht«, stellte John fest.
  


  
    »Nein, nicht das«, flüsterte Laurie zurück und deutete mit dem Finger nach unten. »Das!«
  


  
    Im Hof standen zwei Schuppen. Einer war groß, mit einem zugenagelten Fenster. Der Eingang lag zum Haus hin, deshalb konnten sie ihn nicht sehen. Hinter diesem Schuppen auf ihrer Seite stand ein kleiner Wellblechverschlag, wie Johns Vater zu Hause einen als Unterstand für den Rasenmäher gehabt hatte.
  


  
    Laurie zeigte auf das bestenfalls einen knappen Meter breite Stück zwischen dem Wellblechverschlag und der Mauer um Eden. Eine buntscheckige Katze starrte zu ihnen hoch und beobachtete sie genau, unsicher, ob sie eine Gefahr darstellten oder nicht. Drei Kätzchen nuckelten an ihren Zitzen, und ihrem Aussehen nach schätzte John, dass sie erst fünf oder sechs Wochen alt waren. Seine Familie hatte immer Katzen gehabt, seit er ein kleines Kind gewesen war.
  


  
    Bei dem Anblick musste er lächeln. Irgendwie hatte diese Katze überlebt und ihre Nachkommen geworfen. Keine geringe Leistung, wenn man bedachte, dass die Zombies alles Lebende fraßen, was sie in die Finger bekamen, egal ob Mensch, Hund, Katze, Vogel oder sonst was. Das wusste John nur zu gut. Er hatte selbst gesehen, wie ein Zombie erst ihren Hund und dann seinen kleinen Bruder Kyle zerfleischt hatte, bevor sein Vater ihm mit einer Brechstange den Schädel einschlagen konnte.
  


  
    »Sind sie nicht süß?« Laurie strahlte.
  


  
    Mein Gott, sie ist wunderbar, John lächelte von einem Ohr zum anderen.
  


  
    »Wie alt sind sie wohl?«, fragte sie ihn, immer noch im Flüsterton. Der halbnackte Zombie auf der Treppe stand fast reglos da. Nur gelegentlich verlagerte er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und sein Schwanz wippte.
  


  
    Er sagte ihr, was er schätzte, und sie seufzte.
  


  
    »Wir können sie nicht einfach da unten ihrem Schicksal überlassen, oder?«, meinte er.
  


  
    Laurie warf dem halbnackten Zombie einen skeptischen Blick zu. Er bewegte sich nicht.
  


  
    »Bis jetzt ist ihnen nichts passiert«, bemerkte sie. »Und solange sie bleiben, wo sie sind, muss ihnen auch nichts geschehen.«
  


  
    John überlegte. Er vergewisserte sich, dass er sicher saß, und drehte sich um. Die Gärtner waren noch bei der Arbeit. Gelegentlich klang ein Lachen oder ein Gesprächsfetzen herüber.
  


  
    Buddy war auf seinem Dach. Der riesige Kerl trug eine Sonnenbrille, ein offenes Hawaiihemd und Shorts. Er saß knapp über dem Boden auf einem unter ihm lächerlich winzig wirkenden Gartenstuhl. Als er bemerkte, dass John zu ihm hinüberblickte, winkte er, und John winkte zurück.
  


  
    »Was denkst du?«, wollte Laurie wissen.
  


  
    John dachte, wenn er sich auf das Dach des Wellblechschuppens hinabließ, könnte er von dort aus auf das Stück zwischen Schuppen und Mauer springen, ohne dass der einzelne Zombie ihn sah, und Laurie die Kätzchen anreichen. Er fragte sich, ob die Katzenmutter bleiben oder davonlaufen würde, und er wünschte, er hätte ihr irgendwie zeigen können, dass er weder ihr noch ihren Kätzchen etwas tun wollte.
  


  
    Das alles erzählte er Laurie, aber seinen anderen Gedanken, nämlich, sie mit der Rettung der Katze und ihrer Jungen beeindrucken zu wollen, behielt er für sich. Und er wollte sie wirklich beeindrucken. Oh Mann, sehr sogar.
  


  
    »Ich weiß nicht, John«, antwortete sie. »Das ist gefährlich.«
  


  
    »Ja, aber nicht zu gefährlich«, versuchte er, sie zu überreden. »Ich lass mich runter, du behältst das Ding im Auge. Dauert höchstens’ne Minute.«
  


  
    Der Holzzaun neben den Schuppen bewegte sich wie in einer Brise.
  


  
    »Ich habe eine Idee«, sagte Laurie. »Ich gehe ein Seil und einen Korb holen. Einer von uns klettert rüber, und der andere lässt den Korb hinunter.«
  


  
    John war einverstanden. Er warf noch einen Blick auf den einsamen Zombie, der ihnen jetzt den Rücken zudrehte. Dann stieg er die Leiter hinab auf das Gerüst und half Laurie ebenfalls herab. Er staunte, wie warm ihre Hand war. Laurie drückte seinen Arm und verschwand, um einen Korb zu suchen.
  


  
    Er lehnte sich an die Wand und ließ den Blick schweifen. Von seiner neuen Position aus konnte er Buddy nicht mehr sehen, aber er sah die Gärtner. Julie redete mit ihnen.
  


  
    Julie war so was von scharf. Absolut keine Frage. Laurie war auf ihre Weise auch attraktiv, eine Art jüngere Julie, dachte John, obwohl Julie kaum älter wirkte als Laurie.
  


  
    Sein Kumpel Thompson stand auf Julie, aber die beachtete ihn gar nicht. Genau genommen hatte Julie seit ihrer Ankunft in Eden keinerlei Interesse an irgendeinem der Männer gezeigt. Vielleicht hatte es ihre romantischen Gefühle abgetötet, zusehen zu müssen, wie alle ihre Begleiter vor ihren Augen starben. Konnte sein. Andererseits war es auch denkbar, dass aufdringliche Arschlöcher wie Diaz – der doch schließlich schon Shannon hatte, zur Hölle – so einem Mädchen alle Männer vergällen konnten.
  


  
    Er dachte an Laurie. John hatte sich eigentlich gar nicht als Kandidat für eine Beziehung gesehen. An Sex oder gar etwas Festes hatte er nicht einmal gedacht, bis er sie näher kennengelernt hatte. Und Thompson … Na ja, Thompson war auf seine Art ein ganz netter Kerl, aber er war auch noch jung, gerade ein Jahr älter als John, also jünger als Julie. Und Julie schien die Art Frau, die sich eher von einem älteren, reiferen Mann angezogen fühlte.
  


  
    Aber Laurie war süß. Und wie. Oh, Mann. Sie zog sich nicht verführerisch an wie Isabel, aber soweit es John betraf, sah sie umwerfend aus. Diese Jeans.
  


  
    Eden war viel besser geworden, seit Buddy und Harris gekommen waren. Die beiden Männer waren gemeinsam eingetroffen und schienen sich schon lange zu kennen, aber John war klar, dass der Eindruck täuschte. Die Lage hatte eine Menge Freundschaften erzwungen. Eines Abends nach zu viel Alkohol hatte Diaz sich laut gefragt, ob Harris und Buddy wohl »scharf aufeinander« waren. Johns Vater hatte ihm geantwortet, er solle bloß das Maul halten. Dass er besoffen sei, nichts als Müll rede und womöglich noch einen Streit provoziere, bei dem er seinen »Arsch auf dem Silbertablett« präsentiert bekommen würde.
  


  
    John ließ sich das durch den Kopf gehen. Harris und Buddy waren nicht schwul. Sie hatten nur gemeinsam eine Menge erlebt. Es hätte ihm auch gar nichts ausgemacht, falls sie schwul gewesen wären. Larry Chen war schwul. Das war völlig in Ordnung.
  


  
    Diaz war groß und drahtig, ein zäher Knabe, der sich in einem Kampf vermutlich nicht zu verstecken brauchte. Aber konnte Diaz es mit Harris aufnehmen? John war sich da nicht so sicher. Harris machte einen harten Eindruck, auch wenn er sich eher zurückhielt. John hätte darauf gewettet, dass Diaz gegen Buddy in einem fairen Kampf keine Chance hatte. Buddy musste mindestens fünfzig sein, und er war freundlich und redselig, was ihn sympathisch machte, aber John wusste, dass sich unter dieser Fassade ein stahlharter Killer versteckte.
  


  
    Die Sache mit Graham hatte es bewiesen, die Art, wie Buddy ihn einfach hinrichtete. Er hatte nicht einmal gezögert, sondern den fetten Kerl einfach weggepustet. Und John hatte gehört, was mit Markowski passiert war. Dieser Drecksack hatte es aber auch verdient.
  


  
    Vor Eden, vor dem Ausbruch, hätte John das alles für falsch gehalten. Aber seitdem hatten sich die Moralvorstellungen gewandelt. Deshalb konnte er Isabel auch nicht einfach als nuttige Schlampe abtun, so wie sein Vater, auch wenn er sicher wusste, dass sie in Eden schon mit mindestens sechs Männern im Bett gewesen war. Isabel hatte selbst ihm schöne Augen gemacht, was seinem Selbstbewusstsein gutgetan hatte, weil sie eine ältere Frau war, mit Riesenbrüsten, und damals hatte er nicht gewusst, dass sie mit jedem mitging. Er hatte sich für etwas Besonderes gehalten.
  


  
    Nach einer Weile hatte er verstanden, dass sie ihn angesehen hatte, wie jemand im Laden vor dem Kauf ein Stück Fleisch anschaut. Nichts Besonderes. Einfach nur die nächste Mahlzeit. Seitdem ging er ihr aus dem Weg und war dabei auch ganz erfolgreich gewesen, bis er sie mit den beiden Kerlen auf offener Straße überrascht hatte.
  


  
    John maßte sich kein Urteil mehr über andere an, aber er hielt es immer noch für falsch, dass Diaz mit bei Isabel in der Gasse gewesen war, wegen Shannon und so.
  


  
    Laurie kam breit grinsend zurück und schwenkte einen großen, geflochtenen Picknickkorb.
  


  
    »Meinst du, damit geht’s?«
  


  
    John sah den Korb prüfend an. Sie hatte ein Wäscheseil hineingelegt.
  


  
    »Ja, kein Problem.« Er band ein Ende der Wäscheleine an den Griff, mit einem lockeren Knoten, den er leicht lösen konnte, falls nötig. »Sollen wir’s mal probieren?«
  


  
    John kletterte zuerst auf das Gerüst und blickte über die Mauer. Der einzelne Zombie stand schweigend da, ohne etwas von ihrer Anwesenheit mitzubekommen. John beugte sich nach unten und nahm den Korb, den Laurie ihm hochreichte. Er stellte ihn auf die Mauer, fasste ihre Hand und zog sie zu sich herauf. Wieder war ihm sehr bewusst, wie nahe sie einander waren und wie gut sich das anfühlte. Und wie gut sie roch und aussah. Was für Gefühle sie bei ihm weckte.
  


  
    »Okay«, sagte er und rutschte ein Stück nach rechts, außer Sicht des Zombies, sollte dieser einmal aufblicken. Jetzt saß er auf einer Höhe mit dem Wellblechverschlag. John griff nach unten und vergewisserte sich, dass die.38er im Holster steckte und die Schnelllader im Gürtel. Für alle Fälle.
  


  
    Er blickte hinüber zu Laurie. Sie erwiderte den Blick, und der Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm. Es war Bewunderung. Auf eine Art, wie sie nur zwischen Frau und Mann stattfand, nicht so, wie er seinen Vater bewunderte, oder Harris, oder Buddy. Es war eine Bewunderung, in der Möglichkeiten mitschwangen. Junge, Junge! Er fühlte sich unbesiegbar.
  


  
    Von seinem Platz auf der Mauer hatte er eine recht gute Aussicht auf die Häuser und die Gasse unter ihm. Der Zombie war verdeckt. Das Dach des großen Schuppens blockierte die Sicht. Aber Laurie konnte ihn sehen, und er wusste, sie würde ihn im Auge behalten. Außer diesem einen Untoten waren keine zu entdecken. Nicht auf der Zufahrtsstraße, nirgends. Natürlich hieß das nicht, dass dort unten keine waren, aber falls welche auftauchten, würde Laurie ihn das sicher wissen lassen, und er würde zurück über die Mauer sein, bevor selbst die schnelleren den Hof erreichten.
  


  
    Der Bretterzaun, der den Hof unter ihm von dem des Nachbarhauses trennte, knirschte im Wind. Was für ein Wind? Aber er wischte den Gedanken beiseite.
  


  
    John streckte vorsichtig den Fuß aus, berührte das Dach der niedrigen Wellblechhütte, fragte sich, ob es sein Gewicht tragen konnte. Er verlagerte mehr Gewicht auf den Fuß, drückte, vergewisserte sich, dass der Schuppen nicht nachgab. Er hielt dem Druck stand.
  


  
    In Ordnung. John stieß sich mit dem anderen Bein ab, über die Lücke, stand sicher auf dem Dach des Verschlags. Der quietschte ein wenig unter der Belastung, fiel aber nicht zusammen, wie er halb befürchtet hatte.
  


  
    Von dieser Stelle aus konnte er die Katzen unter sich sehen. Die Mutter blickte interessiert zu ihm herauf. Das Dach des Schuppens war in Reichweite. Er sah Pfützen vom letzten Regenguss darauf.
  


  
    Er drehte sich zu Laurie um und sah die Sorge in ihrem Gesicht sich auflösen, als sie seine Selbstsicherheit bemerkte. Er sah Buddy auf seinem Dach stehen und das Ganze mit gerunzelter Stirn beobachten. Vermutlich fragte er sich gerade, was, zum Henker, John da trieb.
  


  
    Er würde es dem großen Mann zeigen, wenn er zurück war. Vielleicht würde er ihm sogar eines der Kätzchen schenken. John war davon überzeugt, dass jeder Mensch von einem Haustier profitieren konnte.
  


  
    Der Verschlag war niedriger als John groß war, deshalb sah er keine Schwierigkeiten darin, sich wieder hinaufzuziehen, wenn es notwendig wurde. Er sprang hinunter und sah sich um.
  


  
    John bemerkte, dass an der Tür des Verschlags kein Schloss mehr hing, aber die ganze Hütte hatte schon bessere Zeiten gesehen, so zerbeult und verrostet, wie sie war. Hier, außerhalb Edens, fühlte sich John ein wenig unsicherer.
  


  
    Die Katzenmutter fauchte ihn an, als er sich näherte.
  


  
    Er winkte Laurie, und sie ließ den Korb herab.
  


  
    »He, Mami«, sagte er, und versuchte möglichst harmlos zu klingen. »Ich tu dir nichts, und deinen Kleinen auch nicht.«
  


  
    Die Katzenmutter dachte gar nicht daran, das Feld zu räumen, ganz egal, wie hoch der Mensch über ihr aufragte. Vermutlich würde sie ihm mit den Krallen eins überziehen, wenn er ihr die Jungen wegnahm, also beschloss John, zuerst die Mutter aufzuheben.
  


  
    Der Korb hing in Taillenhöhe. John zog die Aufmerksamkeit der Katzenmutter auf seine linke Hand, indem er mit den Fingern schnippte und sie etwa dreißig Zentimeter vor ihrem Gesicht hin und her bewegte. Die Kätzchen maunzten ängstlich. Er griff mit der Rechten zu, packte die Katze beim Nacken. Sie fauchte und schlug nach seiner Hand, aber er hatte sie schon hochgehoben und von sich weggedreht, zog sie von ihren Jungen fort und hielt sie fest im Griff.
  


  
    John klappte einen Deckel des Picknickkorbs auf und ließ die um sich schlagende Katzenmutter hineinfallen, bevor sie ihn zerkratzen konnte. Er verriegelte den Deckel und hörte ihr gedämpftes Knurren.
  


  
    Laurie lächelte zu ihm herab.
  


  
    Puh! Damit war das Schwierigste geschafft, und ohne irgendwelche Pannen. John pausierte kurz und schob seine Brille wieder die Nase hoch, bevor er nach dem ersten der Jungen griff, einem hinreißenden schwarz-weißen Kätzchen. Er fasste es am Nacken, weil er wusste, dass dort keine Gefahr bestand, es zu verletzen. Das Junge wurde in seinem Griff sofort schlaff, genau wie es reagierte, wenn seine Mutter es so aufnahm.
  


  
    Er öffnete die andere Seite des Picknickkorbs und setzte das Kätzchen vorsichtig neben seine Mutter. Eine Hand behielt er auf dem Deckel, für den Fall, dass die Mutter ihn anzuspringen versuchte. Dann bückte er sich und nahm das zweite Junge, diesmal ein rein weißes, und setzte es ebenfalls in den Korb. Gerade als er nach dem dritten griff, sprang ein Zombie, der sich im Innern des Verschlags versteckt gehalten hatte, heraus und warf sich von hinten auf ihn.
  


  
    John stürzte völlig überrascht, drehte sich im Fallen, um nicht auf dem letzten Jungen zu landen. Laurie auf der Mauer schrie seinen Namen. Der Zombie kam wieder hoch. Es war ein Sprinter. In der Enge zwischen Verschlag und Mauer war er tödlich schnell.
  


  
    John war wieder auf den Beinen, fummelte an der Klappe des Holsters, während der Zombie ihn erneut ansprang. Er riss seine Hand hoch, um seinen Hals zu schützen, drückte den Kopf des Untoten weg, als der ihn packte, in die Luft hob und mit ihm losrannte, fünf Schritte. Er rammte John gegen den Lattenzaun, der den Hof vom Nachbargrundstück trennte. Die Bretter gaben leicht nach. Untote Hände griffen vom anderen Hof aus herüber, krallten sich in seinen Rücken.
  


  
    John schrie auf, als die Kreatur ihm in die Hand biss, mit der er sie abwehrte, seinen kleinen Finger und den Ringfinger durchtrennte und abriss. Im selben Moment bekam John die.38er frei, feuerte auf den Zombie. Ein Schuss, zwei. Die Treffer lockerten den Griff des Ghuls, warfen ihn ein paar Schritte zurück, gerade genug für John, um ihm eine dritte Kugel in den Kopf zu jagen, die in der Schädelhöhle abprallte und durch den Kiefer wieder austrat.
  


  
    »Oh, Scheiße!« John sah auf seine blutende Hand, während er sich gegen die Krallen wehrte, die ihn durch den Zaun in den Nachbarhof zerren wollten. Er riss sich los und fiel nach vorne auf die Knie, schlug mit der verstümmelten Hand in den Dreck.
  


  
    Während des Kampfes hatte er seine Brille verloren und sah alles nur noch verschwommen.
  


  
    Laurie stand oben auf der Mauer und schrie, heulte jämmerlich, klammerte sich an die Wäscheleine mit dem Picknickkorb.
  


  
    »Zieh sie rauf«, rief John ihr zu und drehte sich um, als er hinter sich Holz splittern hörte. Ein Pulk von Zombies brach durch den Bretterzaun, hinter dem sie sich versammelt und gewartet hatten.
  


  
    Peng! Peng! Peng! John schoss den Revolver in den Zaun und die Zombies dahinter leer, aber er war in Panik, zitterte, sah kaum noch etwas und konnte nicht feststellen, ob auch nur ein Schuss ein Kopftreffer gewesen war.
  


  
    Laurie zog den Korb nach oben, während John mit einem Schnelllader hantierte, die Revolvertrommel aufklappte, die sechs leeren Patronenhülsen auswarf, die neuen einzulegen versuchte. Die Waffe war glitschig vom Blut, genau wie seine Hände.
  


  
    Buddy rannte vom Dach hinunter ins Haus, so schnell er konnte, hielt nur an, um die erste Waffe zu greifen, die er fand, den Flammenwerfer im Wohnzimmer.
  


  
    Harris kam über das Feld gerannt, ohne sich um die Pflanzen zu scheren, die er zertrampelte. Er hörte die Kampfgeräusche, die Schüsse. Sah Laurie auf der Mauerkrone, mit einem Picknickkorb. Das Gesicht rot angelaufen. Tränenüberströmt. Kreischend und über die Mauer deutend.
  


  
    Der Zaun hinter John gab nach. Er streckte den Revolver aus und drückte ab, traf einen Zombie dicht unter der Nase.
  


  
    Schwitzend streckte er den Arm aus und packte das dritte Kätzchen mit der verletzten Hand, kam gar nicht auf den Gedanken, es zu Laurie hinaufzuwerfen. Er hastete zum Dach der Wellblechhütte, legte die.38er darauf ab, setzte das Katzenjunge daneben. Stemmte sich zwischen die Mauer und den Verschlag, versuchte hochzuklettern, mit blutnasser Hand. Schmerzwellen fuhren durch seinen Arm, aber irgendwie schaffte er es. Er zog sich auf das Dach des Verschlags. Das Kätzchen maunzte, der Revolver lag in seiner Hand. Laurie war hysterisch. Der Deckel des Picknickkorbs stand offen. Die Katzenmutter sah heraus und fauchte. Harris war neben Laurie auf der Mauer. Die Leute in Eden brüllten aufeinander und auf John ein.
  


  
    »Dad!«
  


  
    Der Verschlag brach unter Johns Gewicht zusammen, kippte nach innen. Die ganze Hütte fiel gegen die Mauer um Eden. John mit dem Kopf gegen die Mauer. Lichter tanzten vor seinen Augen. Er schüttelte den Kopf. Schaffte es irgendwie, die Waffe in der unverletzten Hand zu behalten, aber das Kätzchen hatte sich befreit und tapste unsicher auf dem Boden umher.
  


  
    Noch mehr Bretter lösten sich aus dem Zaun, flogen davon, als die Zombies durch die Lücke brachen. John lag auf dem Rücken, feuerte den Revolver ab, riss ein Loch in den Brustkorb des vordersten. Der zweite Schuss bohrte sich in sein Maul und streckte ihn nieder. Der Kadaver fiel auf das herabgestürzte, verbeulte Wellblechdach. John gab einen Schuss nach dem anderen ab. Verfehlte einmal, traf mit dem nächsten Schuss einen Hals. Der Zombie wirbelte um neunzig Grad herum, drehte sich wieder nach vorn, wurde von den anderen hinter ihm weitergeschoben. Eine Mauer aus Untoten wälzte sich in dem engen Bereich über das Kätzchen, überwältigte John.
  


  
    »Nein!«, schrie Fred Turner auf der Mauer und feuerte blind mit der Schrotflinte in die Horde. Harris wählte mit grimmiger Miene seine Ziele und feuerte erst eine Pistole leer, dann die andere, fällte die Zombies, wo sie standen. Bobby Evers verzichtete auf sein Jagdgewehr und schoss ebenfalls mit der Pistole. Alle schossen, luden nach und schossen weiter, und trotzdem war alles vergebens.
  


  
    In dem Getümmel unter ihnen schrie John Turner. Die Zombies begruben ihn unter sich. Manche waren tot, aber nicht alle. Einer lag auf seinem Bauch. John jagte ihm eine Kugel in den Schädel, aber er war schon tot. Er fühlte, wie sie die Zähne in seine Beine schlugen. Der Schmerz war unbeschreiblich. Er tat sein Bestes, sich aufzusetzen, doch ihr Gewicht drückte ihn nach unten. Den letzten Schuss gab er blind ab. Ohne eine Ahnung, ob er irgendetwas getroffen hatte. Er griff mit der gesunden Hand nach einem Schnelllader, wollte leben, überleben. War außer sich vor Angst und Schmerzen. Die Zombies zerrten seine Hand weg vom Gürtel mit den Patronen und verbissen sich in seinem Unterarm, schlugen die Zähne zwischen Daumen und Zeigefinger in seine Hand.
  


  
    Die Katzenmutter sprang aus dem Picknickkorb und stand auf der Mauer, den Rücken gekrümmt, das Fell aufgestellt, und fauchte auf die Zombies hinab, die den gestürzten Menschen fraßen. Die Zombies, die einer nach dem anderen umfielen, als die anderen Menschen sie in den Kopf schossen. Irgendwo da unten war ihr Junges. Die Katze sprang hinunter in den Tumult, wurde von einer toten Hand aus der Luft gegriffen, eine Sekunde von ausgestreckten Zombiehänden weitergereicht, die ihr Beißen und Kratzen nicht bemerkten, und schließlich zu einem wartenden Maul hinabgezogen, das ihr den Bauch aufriss.
  


  
    Ein untoter Kopf schlug herab, und als er sich wieder hob, fehlten an Johns anderer Hand drei Finger. Er starrte ungläubig auf den verstümmelten, blutenden Stumpf am Ende seines Handgelenks, als gehörte er jemand anderem.
  


  
    »Holt ihn von der verdammten Mauer«, rief Harris den versammelten Einwohnern zu und deutete auf Fred Turner. Johns Vater versuchte verzweifelt, sein Gewehr nachzuladen, und schaffte es nicht, weil er vor Tränen nichts mehr sah.
  


  
    Das Schlimmste war, dass John immer noch dort unten war und vor Schmerz brüllte. Nach seinem Vater schrie. Die Zombies hatten ihm die linke Hand abgerissen und zerfetzten seinen Leib.
  


  
    Palmer und Kate Truman zogen Fred von der Mauer, aber der ältere Mann widersetzte sich, wollte wieder hinauf, um seinen verlorenen Sohn zu retten.
  


  
    Laurie schrie nicht mehr. Sie stand nur noch da und zitterte, während sie das grausame Schauspiel betrachtete, das sich vor ihr entfaltete.
  


  
    Offenbar hatten sich Dutzende Zombies im Nachbargarten versammelt, und sobald der Untote im Verschlag die Falle hatte zuschnappen lassen, waren sie alle losgestürmt.
  


  
    Viele von ihnen rührten sich nicht mehr, aber die anderen bohrten ihre Krallen in Johns aufgerissenen Bauch, während Laurie nur zuschauen konnte, zerfetzten sein Fleisch, legten die Organe frei. Er schrie noch, als sie seine Eingeweide herausrissen. Julie streckte die Hand aus und zog Laurie von der Mauer, drückte das jüngere Mädchen an sich.
  


  
    »Aus dem Weg!« Buddy erreichte die Mauer und wusste, dass er zu spät kam. Was, zur Hölle, hatten der junge Turner und das Mädchen überhaupt auf der Mauer gemacht? Shannon hielt den Picknickkorb in der Hand und blickte weinend auf zwei junge Kätzchen.
  


  
    Die Leute machten Platz, als Buddy mit dem schweren Flammenwerfer zu Harris und Evers auf die Mauer kletterte.
  


  
    Der junge Turner stöhnte leise. Was für ein Anblick. Ausgeweidet. Ein Bein durchgenagt, vor Buddys Augen abgerissen. Und der Junge, sah Buddy, der Junge lebte noch. Er lag im Sterben, aber er kämpfte noch immer. Der Ausdruck in seinen Augen. Irgendwie immer noch klar. Er wusste es.
  


  
    Buddy hob den Lauf des Flammenwerfers und drückte ab. Eine Feuersäule brach aus der Mündung, schlug in die Lücke zwischen der Mauer und der Stelle, an der einmal der Wellblechverschlag gestanden hatte. Die Untoten gingen in Flammen auf wie Zunder, stolperten als wandelnde Fackeln umher, prallten von der Mauer ab, heulten. Buddy schwenkte den Strahl über die anderen, die sich im Nachbarhof drängten und warteten, um die Knochen abzunagen.
  


  
    In die tiefste Hölle mit ihnen allen.
  


  
    John Turners Augen waren offen, aber sie sahen nichts mehr.
  


  
    Harris war von der Mauer gestiegen. Er half Mickey, Bear und Palmer, Johns Vater festzuhalten.
  


  
    Evers stand mit dem doppelläufigen Jagdgewehr neben Buddy und schoss auf die brennenden Zombies.
  


  
    »Nein«, sagte Buddy. »Lass sie verbrennen. Schön langsam.«
  


  
    Der ekelhafte Gestank von brennendem Fleisch und Fell. Ein paar der lodernden Zombies jaulten, offenbar in einer Art Schmerz. Buddy empfand eine gewisse Genugtuung, sie leiden zu sehen. Er wollte, dass sie Schmerzen hatten, so starke Schmerzen wie irgend möglich, denn kein noch so großer Schmerz konnte jemals genug Strafe dafür sein, was sie getan hatten und was aus der Welt geworden war.
  


  
    Er überschüttete sie mit Feuer und sah zu, wie sie verbrannten.
  


  
    Er schaute sich das alles an und war wütend auf sich selbst. Warum war er nicht viel eher losgegangen, um nachzusehen, was diese dummen Kinder trieben? Von John Turners Überresten war nicht mehr viel zu erkennen. Dampfend und verkohlt, vermischt mit den zerlaufenen Überresten der Untoten.
  


  
    Harris ging hinüber zu dem vergessen am Boden liegenden Weidenkorb. Als er ihn öffnete, schüttelte er den Kopf, streckte die Hand hinein und holte ein Kätzchen heraus.
  


  
    »Und was machen wir jetzt mit dir?«
  


  
    Das Katzenjunge blickte ihn an und maunzte.
  


  
    Der einsame Zombie ohne Hose stand am anderen Ende des Hofes, genau wie vorher. Er betrachtete seine lodernden Artgenossen. Betrachtete Buddy und Evers, bis die Hitze und der Gestank sie von der Mauer vertrieben.
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    Diaz dachte, er hätte einen Schuss gehört, aber, nee, das konnte nicht sein. Also machte er noch einen langen Zug an der Tüte, rutschte ein bisschen in der Hängematte umher und schloss die Augen.
  


  
    Hinter ihm ertönten Stimmen, aber er ignorierte sie.
  


  
    »Bobby?« Die Sorge um ihren Ehemann in Gwen Evers’ Stimme grenzte an Hysterie.
  


  
    Bear griff sich ein Stahlrohr und war nach Julie der Nächste, der Harris’ Haus betrat.
  


  
    Schreie aus dem Keller und das Weinen einer Frau. Bear rannte die Treppe hinab, fiel fast über die eigenen Füße. Harris’ Katze schoss fauchend an ihm vorbei die Stufen hoch.
  


  
    Er stampfte mit dem Rohr in der Hand in den Keller, den Blick ins Leere gerichtet.
  


  
    Thompson stieß einen letzten Schrei aus. Ein blutiger Lappen hing ihm halb aus dem Mund. Sein Schrei erstarb zu einem erstickten Gurgeln. Er lag auf dem Boden, zusammengeklappt. Seine Arme waren nach hinten gestreckt, an einen Pfosten gekettet. Der Zombie kauerte über ihm, hatte sein Bein an der Wade durchgenagt und ihm zwei Rippen aus dem Brustkorb herausgebrochen. Er griff in Thompsons Leib, um noch mehr herauszuholen, dann drehte er sich um zu der weinenden Julie und Bear.
  


  
    »Harris«, sagte Bear.
  


  
    Der Zombie war von der Taille aufwärts nackt. Blut lief ihm aus einer klaffenden Brustverletzung. Er blickte zu ihm und Julie herüber, musterte sie mit einer Miene, als wären sie unwichtig, und widmete sich wieder seiner Mahlzeit. Bear sah den verrutschten Verband am Oberarm. Darunter war ein verfärbter Biss sichtbar.
  


  
    Julie zitterte, und Bear legte einen riesigen Arm um sie. Zog sie einen Schritt zurück. Hinter ihnen auf der Treppe waren andere.
  


  
    Thompson sah tot aus, aber der Fuß, der noch am Bein hing, bewegte sich.
  


  
    »Oh, Harris«, seufzte Bear. Er legte das Rohr beiseite und zog die.357 aus dem Holster an Julies Hüfte.
  


  
    »Oh, Harris«, sagte er noch einmal.
  


  
    Bear feuerte einen Schuss ab. Die Kugel drang durch den Hinterkopf des Zombies ein und trat durch die Stirn wieder aus. Der Schuss verspritzte den Inhalt des Schädels über den ganzen Keller.
  


  
    »Bobby!« Gwen stand im Keller und weinte. »Mein Bobby!« Larry Chen sah von Bobby Evers hoch und schüttelte den Kopf.
  


  
    Gwen verlor den Verstand, kreischte, schrie und schlug um sich. Sie mussten sie die Treppe hinauftragen.
  


  
    »Bringt sie auch hier weg«, sagte Bear mit einem Blick auf Julie, und sie nahmen sie mit. Ließen nur den kahlköpfigen Mann bei den Toten.
  


  
    Bear ging in die Hocke und weinte. Als er damit fertig war, betete er.
  


  
    Ein Stöhnen beendete seine Andacht. Er blickte auf. Thompson hatte sich auf die Seite gewälzt und schaute ihn an. Der Rest seiner Eingeweide rutschte auf den Betonboden.
  


  
    Bear stand auf. Er stopfte den Colt Python in den Hosenbund und hob das Stahlrohr auf. Dann stellte er sich über das Ding, das Thompson gewesen war. Das Ding, das unter Stöhnen auf ihn zukroch. Bear hob das Rohr und schlug zu, und dann schlug er noch einmal zu, und er schlug zu, auch als es gar nicht mehr nötig war, bis er von Kopf bis Fuß voller Blut und Schleim war.
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    Der Kanaldeckel glitt zurück, und alle schreckten auf. Dutzende Pistolen, Sturmgewehre und Schrotflinten richteten sich auf das dunkle Loch in der Mitte der Straße.
  


  
    Begleitet von einem lauten Grunzen flogen lederne Satteltaschen aus der Öffnung und landeten auf dem Asphalt.
  


  
    »Nie im Leben«, stieß Mickey aus und senkte den Lauf seines AR-15.
  


  
    Ein Mann kletterte aus der Kanalisation. Ein älterer Mann, ein Hüne mit grauem Haar, aber immer noch ein zäh aussehender und sehr lebendiger Hurensohn.
  


  
    »Buddy?«, fragte jemand ungläubig.
  


  
    Buddy stand auf und blickte sich um. Er sah größtenteils bekannte Gesichter.
  


  
    »Buh!«, machte er, aber keiner lachte.
  


  
    Eine kleine Menschentraube versammelte sich um ihn und schien es kaum fassen zu können. Auf den Gesichtern stand Ehrfurcht.
  


  
    »Bear.« Diejenigen, die er kannte, begrüßte Buddy mit Namen. Einige streckten die Hand aus, um ihn zu berühren, als müssten sie sich erst überzeugen, dass er keine Halluzination war.
  


  
    »Schön … schön, dich wiederzusehen, Buddy.« Die Augen des Bikers waren rot, als er sich umdrehte und ging.
  


  
    Buddy betrachtete sie, einen nach dem anderen, umarmte ein paar der Frauen, schüttelte den Männern die Hand oder tauschte wie mit Mickey und Larry eine halbe Umarmung aus.
  


  
    Isabels UGGs waren das Einzige an ihr, was winterfest war. Ihr hochgerutschter Rock ließ einen dicken Bauch erkennen, und sie hatte einen Säugling auf dem Arm, einen kleinen Jungen.
  


  
    Buddy entdeckte Julie am äußeren Rand der Gruppe und winkte ihr zu. Sie lächelte schwach. Genau wie Bear drehte sie sich weg, und danach wusste er sicher, dass seinem Freund Harris etwas zugestoßen war.
  


  
    »Mickey, wo ist er? Wo ist Harris?« Plötzlich erinnerten sich alle daran, dass sie noch etwas zu erledigen hatten, und kehrten an ihre Arbeit zurück.
  


  
    »Wir müssen reden, Buddy.«
  


  
    Buddy fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Hieb in die Magengrube versetzt. Er senkte den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. Er hatte es so weit geschafft, war gekommen, um Harris, Julie, Bobby, Gwen und alle anderen, die mitkommen wollten, an einen besseren Ort zu bringen, einen sicheren Ort.
  


  
    Er wollte Mickey anbrüllen, ihn bei den Schultern packen und das Schicksal seines einzigen echten Freundes aus ihm herausschütteln, aber das tat er nicht.
  


  
    »Okay«, sagte er mit zugeschnürter Kehle.
  


  
    »Buddy«, fragte Fred Turner, der Einzige, der noch bei ihnen stand. »Was ist mit den anderen?«
  


  
    »Wir haben es alle geschafft«, antwortete Buddy, während er sich in Eden umschaute. Es war alles noch so, wie er es in Erinnerung hatte. Die einzigen Veränderungen lagen an der Jahreszeit: Hügel aus geräumtem, schmutzigem Schnee.
  


  
    »Außer Sal«, fügte er leise hinzu, und suchte nach dessen Frau. »Wo ist sie?«
  


  
    »Camille hat es auch nicht geschafft«, erklärte Mickey.
  


  
    »Scheiße«, flüsterte Buddy, aber in gewisser Weise erleichterte es ihn. Er hatte sich ganz und gar nicht darauf gefreut, Bianacullis Witwe vom Schicksal ihres Gatten berichten zu müssen. Er hatte den anderen so viel zu erzählen, aber erst musste er herausfinden, was aus Harris und Bobby geworden war. Mickey fasste ihn am Arm. »Setzen wir uns irgendwo hin und reden.«
  


  
    »Gib mir noch’ne Minute.« Buddy wischte seine Hand fort und folgte Julie.
  


  
    »Julie. Julie!«
  


  
    Sie blickte sich zu ihm um und winkte schwach. Dann verschwand sie im Haus. Er sah ihr an, dass sie geweint hatte. Buddy schluckte und wusste, Harris war tot. Er sah hoch und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass jemand – war das Diaz? – ihn aus einem Fenster anstarrte. Aber sobald er hinüberschaute, zog der Kerl sich zurück.
  


  
    Buddy klopfte nicht. Er ging in Harris’ Haus und fand Julie auf der Couch.
  


  
    »Julie.«
  


  
    »Hallo, Buddy.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase.
  


  
    Als Julie aufstand, sah Buddy, dass ihr Bauch sich wölbte, obwohl sie immer noch schlank war.
  


  
    »Darf ich?«, fragte er.
  


  
    »Sicher«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu blicken.
  


  
    Er kniete sich hin, streckte den Arm aus und legte ihr eine große Pranke auf den Bauch. Stellte sich die Wärme unter dem Pullover vor, das neue Leben.
  


  
    »Gut gemacht, Harris«, flüsterte er.
  


  
    Julie fiel auf die Knie und heulte. Buddy hielt sie und spürte, dass ihm selbst die Tränen kamen. Er ließ es zu, und sie weinten gemeinsam.
  


  
    Nach einer Weile legte er die Hand noch einmal auf Julies Bauch und fühlte einen leisen Tritt. Er lächelte durch die Tränen.
  


  
    »Ja, Harris, du hast’s drauf.«
  


  
    Es war spät am Abend, als Buddy das Haus verließ, in dem Julie jetzt allein wohnte.
  


  
    Der Vollmond stand am Himmel, und es schneite. Ohne den Gestank und das Heulen der Untoten wäre es eine wunderschöne Winternacht gewesen.
  


  
    Die Pläne waren fertig. Alle, die Bescheid wissen mussten, waren informiert und warteten schon. Sie würden an einen besseren Ort aufbrechen, einen Ort, den Buddy und die anderen für sie gefunden hatten. Einen Ort, den Sal Bianaculli noch gesehen hatte, bevor er starb. Sein letzter Wunsch war gewesen, dass Camille dort ihren Lebensabend verbringen konnte.
  


  
    Diejenigen, die es nicht zu wissen brauchten, deren Schicksal Buddy am Arsch vorbeiging, wussten von nichts. Sie würden am kommenden Morgen aufwachen und feststellen, dass ein paar Leute mehr verschwunden waren. Sie würden ihre Tage weiter in Eden fristen, von ihren Vorräten leben, im Frühjahr die nächste magere Ernte einbringen und durchhalten, so gut es eben ging.
  


  
    Ohne die Satteltaschen bewegte Buddy sich schnell und leise. Er trug schwarze Jeans, schwarze Kampfstiefel und einen schwarzen Rollkragenpullover über einem langärmeligen schwarzen T-Shirt. Seine einzigen Waffen waren die schallgedämpfte 9mm-Pistole in der rechten Hand und das Messer in der Scheide an der linken Wade.
  


  
    Er glitt durch die Nacht wie ein Geist. Fred Turner, der auf der Mauer Wache stand, schien nichts davon zu bemerken, als Buddy hinter ihm die Straße überquerte. In den Häusern schliefen die meisten, nur durch ein oder zwei Vorhänge schimmerte schwaches Licht.
  


  
    Buddy war nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war. Er war ein besserer Mensch geworden, aber er wusste, dass noch genug von seinem alten Selbst in ihm steckte, um sich weder von Fred Turner noch von irgendjemanden sonst in Eden daran hindern zu lassen, was er sich vorgenommen hatte. Mit den meisten hier in Eden hatte er keinen Streit, aber heute Nacht würde er nicht zögern, jeden von ihnen oder sie allesamt umzubringen, falls es nötig wurde. Falls sie sich ihm in den Weg stellten, während er das Richtige tat.
  


  
    Ganz ähnlich wie Fred nach Johns Tod war Diaz seit Shannons Ende auf dem absteigenden Ast. Aber während der alte Turner nur mit glasigem Blick und schweigend ins Leere starrte, hatte Diaz sich in die Droge geflüchtet. Er kiffte Tag und Nacht, soff wie ein Loch und brachte sich nach Meinung der meisten ganz langsam selbst um. All das hatte Julie ihm erzählt.
  


  
    Um ihn herum fiel Neuschnee vom Himmel. Bis zum Morgen würde von seinen Fußspuren nichts mehr zu sehen sein.
  


  
    Buddy erreichte Diaz’ Haus und ging geradewegs hoch zur Eingangstür. Soweit er feststellen konnte, brannte nirgends im Haus Licht. Er richtete die schallgedämpfte Pistole auf den Türknauf, aber dann überlegte er es sich anders. Er packte den Knauf und drehte. Die Türe schwang auf.
  


  
    Er ging hinein und drückte die Tür hinter sich zu, aber nicht ins Schloss. Der Flur war still und dunkel. Er ging ins Wohnzimmer. Es wirkte, als hätte es schon länger niemand mehr benutzt. Diaz war vermutlich oben in seinem Zimmer.
  


  
    Dass die Haustür nicht verriegelt war, konnte ein Warnzeichen sein. Möglicherweise erwartete Diaz ihn. Er hatte Buddy bei Mickey stehen und Julie folgen sehen. Ganz gleich wie zugedröhnt er war, es musste ihm klar sein, dass sie mit Buddy reden würden.
  


  
    Falls es eine Falle war und Diaz irgendwo im Haus lauerte, wünschte Buddy sich, er würde endlich zuschlagen. Er war voller Zorn.
  


  
    »Hallo, Buddy.«
  


  
    Diaz wirkte nicht überrascht. Er lag im ersten Stock auf seinem Bett, in Boxershorts auf der Decke, als hätte er schon eine Ewigkeit auf diesen Moment gewartet. Diaz hatte eine fette Wampe und ein Mehrfachkinn, das er seit Tagen nicht rasiert hatte. Auf seinem Gesicht und in seinen Augen lag ein träger, resignierter Ausdruck.
  


  
    Neben dem Bett auf den Möbeln brannten Kerzen. Ein Sturmgewehr lehnte an der Zimmerwand, zu weit entfernt, um es vom Bett aus zu erreichen. Der Dominikaner machte nicht den Eindruck, als hätte er vor, es irgendwann in der nächsten Zeit zu holen.
  


  
    Diaz nahm einen Zug aus seiner Tüte, inhalierte tief und hielt den Rauch in der Lunge. Dann atmete er aus. Er musterte die auf ihn gerichtete Waffe träge.
  


  
    »Willst du auch mal?« Diaz bot ihm den Joint ab. Buddy stand nur da.
  


  
    »Ich weiß, warum du hier bist, Buddy.«
  


  
    Das Haus knackte in der Kälte.
  


  
    »Komm schon, Mann, sag irgendwas«, bettelte Diaz lahm. »Du machst mir Angst, Mann.«
  


  
    Buddy überlegte, ob er die Pistole oder das Messer benutzen sollte.
  


  
    »Du hast keine Angst davor zu sterben, oder?«, fragte er mit giftiger Stimme.
  


  
    »Wieso auch?« Diaz streckte die Arme in einer Geste aus, die weit mehr einschloss als nur sein Zimmer. »Das ist kein Leben, was wir hier haben, Mann.«
  


  
    Die Tüte brannte herunter, während sie einander ansahen. Buddy verächtlich, Diaz lustlos.
  


  
    »Wir haben nicht geglaubt, dass du jemals zurückkommst, Mann. Ich habe es Mickey erzählt, weil ich darauf gehofft habe, dass du kommen wirst, dass du mir den Gefallen tust.«
  


  
    Diaz nahm einen letzten Zug an seinem Joint, hielt den Rauch ein, solange er konnte.
  


  
    »Ich will einfach nur zu Shannon, Mann«, seufzte er fast im Selbstgespräch.
  


  
    Buddy trat ans Bett und streckte den Arm mit der Waffe aus.
  


  
    »Soll ich nach meinem Gewehr greifen, damit es dir leichter fällt?«, fragte Diaz müde.
  


  
    »Fick dich ins Knie. Ich brauche keine Entschuldigung.«
  


  
    »Nur eine Bitte …« Einen Augenblick kam Leben in Diaz. Er hievte sich auf die Unterarme, und seine Wampe schwappte über den Bund der Shorts. »Nicht ins Gesicht, okay?«
  


  
    Buddy drückte ab, und Blut spritzte aus einem Loch neben Diaz’ Nabel. Diaz sah ungläubig hinab. Blut spritzte ihm übers Gesicht, als ein zweiter und ein dritter Schuss in seinem Bauch und seiner Brust einschlugen. Er fiel nach hinten und starrte kurzatmig zur Decke.
  


  
    Der Raum war still bis auf die Musik, die aus der iPod-Dockingstation neben dem Bett drang.
  


  
    Buddy ging hinüber und drückte den Schalldämpfer zwischen Diaz’ Augen. Sie traten vor …
  


  
    »Geht klar.«
  


  
    … und Buddy drückte ab, bis das Magazin leer war und die Pistole nur noch knackte.
  


  
    Er wischte mit Diaz’ Decke das Blut vom Schalldämpfer und von seinen Händen. Dann lud er die Waffe nach und ging durch das Zimmer, um die Kerzen auszupusten. Er hatte seine innere Ruhe wieder, und es gab keinen Grund, sie brennen zu lassen. Eine hätte umfallen und ganz Eden in Brand setzen können.
  


  
    Die Straße war menschenleer und still. Er bewegte sich schnell. Ein Gefühl der Erleichterung erfüllte ihn.
  


  
    »Buddy«, zischte eine Stimme, aber es war Bear, und Buddy erschrak nicht. Bear tauchte lautlos neben ihm auf, die Kettensäge umgedreht auf den mächtigen Rücken geschnallt. Julie, Gwen und Mickey folgten ihm. Sie waren alle dem Wetter entsprechend gekleidet: Stiefel, Jeans, Jacken über Pullovern, Mützen und Handschuhe. Alle waren mit Rucksäcken voller Waffen und Proviant bepackt, und was immer sie sonst noch für Wert hielten mitzunehmen. Bear hielt Buddys Jacke und Satteltaschen in der Hand.
  


  
    Buddy nickte, umarmte kurz die beiden Frauen und hockte sich mit Bear hin, um den Kanaldeckel zur Seite zu räumen.
  


  
    Bear stieg zuerst hinab. Die Taschenlampe hatte er um den Hals gehängt. Buddy reichte ihm den Rucksack, dann die Säge und die Maschinenpistole, schließlich Gwens und Julies Ausrüstung hinunter. Gwen glitt als Nächste hinab, gefolgt von Mickey. Julie warf noch einen letzten Blick in die Runde, bevor sie am Riemen des AR-15 zog, das sie über die Schulter geschlungen hatte. Sie sah auf die Mauer, über die sie hierher gekommen war. Auf das Haus, in dem sie mit dem Mann gewohnt hatte, den sie liebte.
  


  
    Julie zuckte die Achseln und verschwand unter der Erde.
  


  
    Ein einzelner, durchdringender Schrei jenseits der Mauer ließ Buddy aufblicken.
  


  
    Fred Turner schaukelte in seinem Stuhl auf der Nordmauer langsam vor und zurück. Er beobachtete Buddy, als der seine Satteltaschen durch den Schacht reichte.
  


  
    Buddy steckte erst den rechten Arm in den Jackenärmel, dann den linken. Er blickte sich nicht mehr um, wie Julie es getan hatte. Für ihn gab es in Eden nichts mehr.
  


  
    Stattdessen schaute er hinauf zu Turner auf der Mauer und winkte. Der andere Mann nickte und winkte zurück.
  


  
    Buddy stieg auf die Leiter, stieg ein paar Sprossen hinab, dann griff er nach oben und hievte den Kanaldeckel zurück an seinen Platz.
  


  


  


  
    47
  


  
     
  


  
    Diaz nahm einen langen Zug aus der Wasserpfeife, hielt den Rauch ein, schloss die Augen und atmete aus.
  


  
    »Das ist echt guter Shit«, sagte er in die Runde. »Will jemand auch mal?«
  


  
    Sie ignorierten ihn zwar nicht, aber sie unterhielten sich wieder mal über Popkultur, wovon er nicht viel Ahnung hatte. Also zog er sich in der Zeit ein Pfeifchen rein.
  


  
    »Nein, nein, nein, du denkst an Ein Duke kommt selten allein, Harris«, erklärte Mickey. »Denver Pyle war Onkel Jesse.«
  


  
    »Ja, klar, das will ich ja überhaupt nicht bestreiten«, erwiderte Harris. »Aber Denver Pyle hat auch in Der Mann in den Bergen mitgespielt.«
  


  
    »Der Mann in den Bergen? Das war doch wie-heißt-ergleich, der Kerl, der aussah wie einer von diesen bärtigen Sängern in den Siebzigern«, warf Isabel ein. Sie saß zwischen Diaz und Thompson, und jedes Mal, wenn sie versuchte, Blickkontakt mit Harris herzustellen, sah der weg. Julie bemerkte es und wusste, dass sie einen guten, treuen Mann hatte.
  


  
    »Dan Haggerty.« Mickey erinnerte sich an den Namen des Schauspielers. »Was ist aus dem eigentlich geworden?«
  


  
    Thompson deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die Mauer, hinter der ein gespenstisches Heulen in die Nacht stieg.
  


  
    »Nein, ich glaube, der ist schon vor dieser Scheiße gestorben«, versuchte Mickey sich zu erinnern. Er wusste nicht mehr, wann und wie welcher Star gestorben war, und rechnete jeden Tag damit, bei einem Blick über die Mauer jemanden zu sehen, den er kannte. Ein Prominenter wäre nicht so schlimm gewesen, aber ein Familienmitglied oder ein Freund? Himmel.
  


  
    »Pyle war Mad Jack in Der Mann in den Bergen«, stellte Harris fest.
  


  
    »Scheiße, ich erinnere mich an die Serie«, sagte Diaz. »Wie hieß noch mal der Bär?«
  


  
    »Ben«, antwortete Harris, der Diaz normalerweise nicht beachtete.
  


  
    »Nee, Ben war die Ratte von diesem Nerd.«
  


  
    »Nein«, erklärte Mickey. »Der Bär hieß auch Ben.«
  


  
    Thompson griff in die Tasche seines Flanellhemds, klopfte eine Newport aus der Packung und steckte sie in den Mund. Dann zündete er den Glimmstengel mit seinem Zippo an.
  


  
    »Gib mir auch eine«, murmelte Diaz, und Thompson reichte ihm die Packung zusammen mit dem Feuerzeug.
  


  
    »War Denver Pyle nicht auch in der alten Serie mit Richie Cunningham?«, fragte Julie, die sich daran erinnerte, dass so etwas früher bei Nick at Nite lief.
  


  
    Mickey lachte. »Richie Cunningham. Das war …«
  


  
    »Ron Howard«, vervollständigte Isabel.
  


  
    »Ja, genau. Er war der Junge in der Andy Griffith Show. Nein, warte, seine Figur da hieß Gomer Pyle. Aber wie hieß der Schauspieler?« Mickey runzelte die Stirn und kaute auf der Unterlippe.
  


  
    »Ihr Spinner verderbt mir noch meinen Rausch.« Diaz gab Thompson das Feuerzeug zurück, der es ohne hinzuschauen auf die Zigarettenpackung neben sich legte.
  


  
    »Okay, Harris, du hast doch ein gutes Gedächtnis«, erklärte Mickey, und Harris wusste, jetzt erwartete ihn eine freundschaftliche Herausforderung. Mickey liebte Filme, und seit er vor einer Weile bei einer der Nachschubmissionen den DVD-Spieler aus dem Supermarkt mitgenommen hatte, bekamen die anderen ihn kaum noch zu Gesicht, weil er die ganze Zeit Filme ansah.
  


  
    »Gib’s mir«, forderte er ihn auf und fragte sich, ob das möglicherweise komisch klang. Aber niemand sagte etwas. Thompson saß ruhig da und zog an seiner Newport.
  


  
    »Sagt dir der Name Forrest Tucker was?« Mickey verschränkte die Hände vor sich wie ein kleines Kind.
  


  
    »Forrest Tucker … Forrest Tucker.« Harris überlegte. Der Name kam ihm bekannt vor. Mickey kannte all die alten Filme und TV-Serien, mit denen Harris aufgewachsen war, obwohl er genau wie die anderen, vielleicht mit Ausnahme von Isabel, so jung war, dass er nur die Wiederholungen gesehen haben konnte. Mickey war ein echter Filmnarr und Popkultur-Verrückter. Er hatte in seinem Leben Tausende Filme ausgeliehen und sich alles mögliche alte Zeug im Fernsehen angesehen.
  


  
    »Brauchst du einen Hinweis?« Mickey schien darauf zu brennen, Harris einen zu geben.
  


  
    »Mach dir keine Mühe. Ich hab es. F-Troop.«
  


  
    »F-Troop?« Die Serie kannte Julie aus Wiederholungen. In ihrer Zeit an der Highschool waren sie um elf Uhr nachts gelaufen.
  


  
    »Larry Storch«, warf Isabel ein.
  


  
    »Richtig, Larry Storch war Corporal Agarn«, bestätigte Mickey. »Und Forrest Tucker war …«
  


  
    »Sergeant O’Rourke«, antwortete Harris.
  


  
    »Scheiße, hat sich keiner von euch mal’ne Serie angeguckt, in der ein Bruder mitgespielt hat?«, fragte Diaz und drückte die Kippe aus.
  


  
    »Zählt Good Times?«, fragte Julie.
  


  
    »Oh Mann, Jimmy Walker, el estúpido«, seufzte Diaz und musste lachen, wenn er an die Streits zwischen Jimmy Walker und Hausmeister Bookman dachte. Irgendwann bemerkte er, dass er als Einziger lachte und alle anderen ihn anstarrten, dass Shannon nicht da war und auch nie wieder da sein würde.
  


  
    Ihr Arschlöcher könntet sogar einen feuchten Traum ruinieren, dachte er. Dann wurde ihm klar, dass er seine Gedanken ausgesprochen hatte, was noch einen Lachanfall bei ihm auslöste.
  


  
    »Hast du je Yeti, der Schneemensch gesehen, Harris?«, fragte Mickey.
  


  
    »Oh, Mann, jetzt gehst du weit, weit zurück. Den hab nicht einmal ich mitbekommen, als er herauskam. Aber ich hab ihn Samstagmorgens bei einem Horrorfestival auf Kanal 11 oder so gesehen.«
  


  
    »Yeti, der Schneemensch«, sagte Julie. »Ist das der Sasquatch?«
  


  
    »Sasquatch, Yeti, ist alles dasselbe«, bestätigte Mickey.
  


  
    Shannon war ein haariges Luder, dachte Diaz. Die hatte einen Busch wie die Pornostars in den Siebzigern. Er vermisste seine Shannon.
  


  
    »Ich habe mal ein Bild von einem dieser Viecher gesehen«, ließ Thompson vernehmen.
  


  
    Harris fragte: »War es ein großes, unscharfes, menschenähnliches haariges Ding, das beim Gehen einen Arm schwingen ließ?«
  


  
    Diaz sagte irgendetwas, das niemand verstand, und lachte. Die anderen kümmerten sich nicht um ihn.
  


  
    »Ganz genau«, bestätigte Thompson, und Harris bemerkte, dass das, was zwischen ihnen gestanden hatte, verschwunden war. Das gefiel ihm. Thompson war kein schlechter Bursche. Nur dieser Ort, diese Situation. Das brachte die schlimmsten Eigenschaften der Menschen hervor, wenn man nicht sehr vorsichtig war. Diaz zum Beispiel. Diaz war gestört.
  


  
    »Ich sage es nur ungern, Schatz«, stellte Isabel fest. »Aber die Fotos waren manipuliert.«
  


  
    »Verdammt, für mich sahen sie echt aus.« Thompson zuckte die Schultern.
  


  
    »Was ist Yeti, der Schneemensch für ein Film?«, wollte Julie wissen.
  


  
    Diaz konnte seine Augen nicht von Isabels Brüsten losreißen. Unter ihrem Pullover wirkten sie riesig. Shannon hatte auch große Titten gehabt, und Diaz hatte vergessen, welche Farbe Isabels Brustwarzen hatten, rosa oder braun.
  


  
    »Hat Forrest Tucker da etwa mitgespielt?«, erkundigte sich Harris.
  


  
    »Richtig!«, jubelte Mickey.
  


  
    »Und Peter Cushing.« Langsam erinnerte Harris sich.
  


  
    »Peter Cushing war dieser Brite, der in den ganzen Horrorfilmen mitgespielt hat, oder?«, fragte Bear.
  


  
    »Genau«, nickte Mickey. »Peter Cushing, Christopher Lee, Vincent Price. Zusammen müssen sie Hunderte Horrorfilme gemacht haben.«
  


  
    »Rosa oder braun?«, kicherte Diaz, aber niemand verstand ein Wort von dem, was er brabbelte.
  


  
    »Ich erinnere mich«, erzählte Harris. »Peter Cushing ist ein Wissenschaftler im Himalaya, der in einem tibetanischen Kloster beim Dalai Lama wohnt …« Er lachte, als er sich an den Schauspieler erinnerte, der den Dalai gespielt hatte.
  


  
    Mickey übernahm. »Richtig, und Forrest Tucker spielt einen amerikanischen Abenteurer, der auf der Suche nach dem abscheulichen Schneemenschen dorthin kommt. Er nimmt Cushing mit rauf in die Berge.«
  


  
    »Ich wette, ich weiß, was dann passiert«, sagte Julie. »Der Schneemensch erwischt sie?«
  


  
    »Nicht ganz«, verneinte Mickey.
  


  
    »Sie finden den Yeti zwar, und es gibt sogar eine ganze Horde von ihnen«, erklärte Harris. »Um genau zu sein, erschießen sie einen davon und nehmen die Leiche mit hinunter in die Zivilisation, als Beweis für die Existenz des Yetis. Aber dann läuft es schief …«
  


  
    »Sie hören plötzlich Stimmen und so’n Zeug«, nahm Mickey den Faden auf. »Das treibt sie in den Wahnsinn. Ihr Führer rennt davon. Einer von ihnen klettert bei der Jagd auf die Stimmen eine Bergwand hoch und stürzt ab. Ein anderer trifft die übrigen Yetis und stirbt vor Schreck.«
  


  
    »Was, der Yeti bringt sie nicht um?«, fragte Bear.
  


  
    »Das ist genau der Punkt«, bestätigte Harris. »Die abscheulichen Schneemenschen krümmen ihnen kein Haar. Es sind die Menschen, die alles verderben und einen Yeti umbringen. Forrest Tucker dreht durch, ballert mit seinem Revolver um sich und wird von einer Lawine verschüttet.«
  


  
    »Was wird aus meinem Freund Cushing?«
  


  
    Mickey sah Harris an. Der nickte und ließ ihn erzählen.
  


  
    »Peter Cushing hatte sich in dieser Höhle verkrochen, in der Tucker und der andere Typ den toten Yeti verstaut haben, okay?« Mickey ging völlig in der Erzählung auf. »Er kommt zurück zu der Höhle und trifft zwei Yetis. Sie sind in der Höhle, um ihren toten Artgenossen zu holen.«
  


  
    »Sag nichts. Cushing schlägt sich wie ein Mann«, knurrte Bear.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Na ja, irgendwie schon. Ein Yeti kommt auf Cushing zu, stellt sich direkt vor ihn, richtig nah. Cushing ist starr vor Angst. Er glaubt, das Ding reißt ihn in kleine Stücke. Er schaut hoch in das Yeti-Gesicht und erkennt Intelligenz darin. Trauer. Als wüsste die Kreatur etwas, was er nicht weiß.«
  


  
    »Und was weiß sie?«, erkundigte sich Isabel gelangweilt. Sie hatte weder den Film gesehen noch war sie ein Fan von Peter Cushing oder Forrest Tucker.
  


  
    »Harris?«
  


  
    »Cushing kommt darauf. Die Schneemenschen sind überhaupt nicht abscheulich. Die Menschen sind es. Wenn sie könnten, würden sie einen Schneemenschen fangen und mitnehmen, obwohl das der Anfang vom Ende für die Yetis wäre, und wofür? Cushing erkennt, dass in Wahrheit die Menschen die Monster sind in diesem Film, und der Yeti lässt ihn leben. Er krümmt ihm kein Haar.«
  


  
    Bear nickte. »Muss er gar nicht.«
  


  
    »Das war’s? Dann ist der Film zu Ende?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Mickey. »Cushing kehrt ins Kloster zurück, wo er mit seiner Frau und seinem Kollegen lebt und arbeitet. Er sagt dem Dalai Lama, dass er zurückkehrt in den Westen. Und der Dalai fragt ihn, ob er gefunden hat, wonach er suchte. Cushing lügt. Er sagt, es gibt keinen abscheulichen Schneemenschen. Und der Dalai Lama weiß, dass er lügt. Und auch, warum er lügt.«
  


  
    »Der Dalai Lama ist ein heller huevón«, meinte Diaz.
  


  
    »Toller Horrorfilm«, knurrte Bear.
  


  
    »Ja«, gab Mickey zu. »Wenn du mich fragst, eher Science Fiction.«
  


  
    Julie warf Harris den Blick zu, und er verstand, dass es Zeit wurde, sich zu verabschieden.
  


  
    »Also dann, Ladys und Gentlemen, Zeit, zurück auf unsere kleine Farm zu traben.«
  


  
    »War uns wie immer ein Vergnügen, Harris«, antwortete Mickey. »Julie.«
  


  
    Thompson nickte, sagte aber nichts. Es nagte immer noch an seinem Stolz, dass Harris ihn niedergeschlagen hatte. Er wusste, er hatte es verdient gehabt, und ihm war klar, dass es Zeit wurde, ein Mann zu werden und einzustecken, was er sich einbrockte. Trotzdem wollte er nicht auch noch zuschauen, wie Harris mit Julie heimging.
  


  
    »Was steht heute auf dem Kalender?«, fragte Isabel Diaz. Der saß schweigend da und grübelte über irgendetwas.
  


  
    »Nada«, erwiderte er. »Bear, hast du noch was von dem Ganja, Mann?«
  


  
    »Sicher, hab ein ganzes Pfund in der Bude.« Bear liebte es, ab und an einen durchzuziehen.
  


  
    »Kannst du was erübrigen?«
  


  
    »Geht klar, Diaz, aber du solltest mal’n bisschen kürzertreten mit dem Zeug und aufhören, es mit dem verdammten Angeldust zu mischen.« Bear stand auf und reckte sich. »Gib mir fünf Minuten. Dann kannst du rüberkommen.«
  


  
    »Zeit, den Kleinen spazieren zu führen«, stellte Emery fest. Er blickte zu Isabel. »Hast du Lust,’nem Bruder auszuhelfen?«
  


  
    Isabel lachte. Sie hatte Emery schon ein, zwei Mal mit seinem ›Kleinen‹ ausgeholfen. Der Mann war nicht mal durchschnittlich bestückt, und darüber hinaus war er auch noch ein Zwei-Minuten-Wunder. »Ne, lass mal.«
  


  
    Sie drehte sich zu Thompson um. »Gehen wir spazieren?«
  


  
    Thompson war geschockt, dass sie ihn aufforderte. Immerhin war er fast zwanzig Jahre jünger als sie. Aber er ließ es sich nicht anmerken. Sei ein Mann. Geh spazieren. Nimm, was du kriegen kannst. Was kümmerte es, dass schon so ziemlich alle Kerle in Eden das getan hatten. Isabel störte das nicht.
  


  
    »Ja«, grinste er und versank in ihren Augen. »Gehen wir.«
  


  
    Als sie fort waren, sah Mickey zu Diaz hinüber und überlegte, ob er versuchen sollte, ein Gespräch zu beginnen, aber dann ließ er es sein. Er verabschiedete sich von Diaz und machte sich auf den Heimweg.
  


  
    »Gute Nacht«, antwortete Diaz zwei Minuten später.
  


  
    Er blieb noch eine Weile sitzen und starrte geradeaus auf die Mauer. Es nagte an ihm. Die ganze Scheiße. Hier mit Harris sitzen zu müssen, dem Kerl, der seine Shannon abgeknallt hatte. Ihn hier mit Julie sitzen zu sehen. Das Leben war so verdammt ungerecht.
  


  
    Aber er würde es ihm heimzahlen, irgendwann. Irgendwo. Harris würde bekommen, was er verdiente. Er hatte Shannon umgebracht.
  


  
    Bear wartete auf ihn, oder? Diaz stand auf, klappte seinen Stuhl zusammen, nahm ihn mit. Überlegte, dass er besser für sich behielt, was er über Harris dachte. Bear durfte er das auf keinen Fall sagen. Bear hätte …
  


  
    Etwas glitzerte im Mondlicht und erregte seine Aufmerksamkeit. Diaz bückte sich und sah nach.
  


  
    Thompsons Feuerzeug.
  


  
    »Blöder Sack.«
  


  
    Er hob es auf und steckte es ein. Er konnte es Thompson später zurückgeben. Nein, zur Hölle. Er hatte schon immer ein Zippo haben wollen. Wenn Thompson mit dem Schwanz dachte und seine Sachen liegen ließ, dann gehörte es eben demjenigen, der es fand, verdammt nochmal. Selber schuld, der Blödmann.
  


  
    Während er hinüber zu Bear schlenderte, spielte er mit dem Feuerzeug in seiner Tasche und dachte daran, wie Harris Thompson eine verpasst hatte. Harris war schätzungsweise über vierzig. Aber immer noch ein zäher Brocken. Diaz fragte sich, ob er es mit ihm aufnehmen konnte. Na ja, auf faire Weise wohl nicht. Aber was, zum Teufel, war an einem Kampf fair?
  


  
    Er streckte gerade die Hand nach Bears Haustür aus, als ihm ein Gedanke kam. Er tastete nach dem Feuerzeug und blieb auf der Veranda stehen. Blickte die Straße hinunter zu Harris’ Haus. Es stand gleich neben der Mauer.
  


  
    Diaz zog das Feuerzeug aus der Tasche, zündete es an, betrachtete die Flamme. Er hatte eine Idee. Das könnte funktionieren. Und selbst wenn nicht, was kümmerte ihn Thompson? Diaz’ Gedanken waren so klar und deutlich wie seit langem nicht mehr. Er würde das Feuerzeug fallen lassen, wenn er seinen Plan ausführte, und falls Harris überlebte, und es bestand tatsächlich eine kleine Chance, dass der dreckige Hurensohn es schaffte, würde er das Zippo finden. Genau. Vielleicht, nur vielleicht, könnte es so funktionieren.
  


  
    Natürlich würden die Zombies hereinströmen und alle in Eden umbringen und auffressen, wenn er das Tor öffnete, genau wie sie es in Jericho getan hatten. Diaz versuchte, deswegen Gewissensbisse zu verspüren, aber es gelang ihm nicht. Es kümmerte ihn nicht. Seit Shannon nicht mehr da war … Seit Harris sie umgebracht hatte …
  


  
    »Ich will ins Bett, Diaz«, rief Bear durchs Fenster. »Hast du vor, die ganze Nacht da draußen auf der Veranda zu stehen, oder kommst du endlich rein und holst dir was von Mary Jane?«
  


  
    Diaz grinste, steckte Thompsons Feuerzeug für später zurück in die Tasche und ging ins Haus, um sich was zu rauchen zu holen.
  


  


  


  
    DANKSAGUNG
  


  
     
  


  
    Zombies haben mir schon mein ganzes Leben eine Heidenangst eingejagt. Meine erst Erinnerung an einen Zombiefilm ist der explodierende Kopf beziehungsweise die Wassermelone in Zombie. Ich habe den Film als kleiner Junge gesehen, und Tom Savins Spezialeffekte hinterließen eine unauslöschliche Spur in meiner verwundbaren Seele. Verflucht sollst du sein dafür, Tom! Soll heißen: Danke, Bruder. George Romero ist der unangefochtene König des Zombiekinos, und selbst die höchsten Ehren sind zu wenig für diesen Mann, einen Könner, der einen direkter Einfluss auf meine anderen Lieblingszombiefilmregisseure hatte, darunter Lucio Fulci und Dario Argento.
  


  
    Danny Boyle hat uns 28 Days Later geschenkt, genau genommen kein Zombiefilm, aber ich will nicht kleinlich sein. Ich schreibe das hier, um mich zu bedanken. Unter anderem bei Boyle und Zack Snyder, denen wir die Idee zu verdanken haben, dass ein mordlustiges Ungeheuer – egal ob menschenfressender Zombie oder vom Wut-Virus Angesteckter – rennen kann wie der Teufel, eine Idee, die ich in diesem Buch offen aufgreife (man kann auch sagen, schamlos klaue). Ich wünschte, ich könnte behaupten, mir hätten die ganzen neuen Zombiefilme gefallen, die in letzter Zeit herauskommen. Leider ist dem nicht so. Die Resident-Evil -Spiele haben Spaß gemacht. Die Filme hasse ich. Ich höre mir lieber an, wie Milla Jovovich sich in Johanna von Orleans auf dem Scheiterhaufen die Lunge aus dem Leib schreit, als ihr beim Kampf gegen die böse Umbrella Corporation zuzusehen.
  


  
    Wir brauchen mehr gute Untoten-Literatur. Momentan würde ich Robert Kirkman und seinen Comic The Walking Dead auf den Spitzenplatz setzen. Weiter so, Bruder! Das mit dem übernatürlichen Einfluss oder Zombies, die sprechen können, kaufe ich ihm nicht ab, aber alle Ehre Brian Keene und seiner Leistung. Richard Matheson – was soll ich sagen? Auch hier, Ich, der letzte Mensch ist kein Zombieroman (ganz egal, was die dritte Verfilmung vorgibt), aber er könnte ebenso gut einer sein. Ich frage mich nur, wann jemand in Hollywood endlich eine angemessene Verfilmung hinbekommt. Vielleicht ist Hollywood auch der falsche Ort dafür.
  


  
    Und schließlich möchte ich mich bei Ihnen bedanken, geneigter Leser. Falls Sie dieses Buch gelesen haben und es Ihnen gefallen hat, sagen Sie es weiter. Ganz egal, ob es Ihnen gefallen hat oder nicht, ich würde gerne hören, warum. Wenn Sie Zeit und Lust dazu haben, dann schreiben Sie es mir an TommyArlin@gmail.com. Peace!
  


  
     

  


  
    Tommy Arlin

    Ort unbekannt

    2005
  


  


  


  
    Titel der Originalausgabe

    EDEN

    Deutsche Übersetzung von Reinhold H. Mai
  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
    Deutsche Erstausgabe 08/2010

    Redaktion: Marcel Häußler
  


  
    Copyright © 2008 by Tony Monchinski and Permuted Press
  


  
    Copyright © 2010 der deutschsprachigen Ausgabe by

    Wilhelm Heyne Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH
  


  
     

  


  
     

  


  
    eISBN : 978-3-641-04886-0
  


  
     

  


  
    www.heyne-magische-bestseller.de
  


  www.randomhouse.de


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
TONY MONCHINSKI

EDEN






